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Vorwort

Olav Fykse Tveit
Generalsekretär, Ökumenischer Rat der Kirchen

Eine Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen ist nicht nur Anlass zu 
geselligem Beisammensein, Feiern, Gebet und Gottesdienst, sondern auch zu ernst-

haften religiösen Betrachtungen über die Bedürfnisse der Welt, die Rolle des ökumen-
ischen Christentums sowie die jüngsten Errungenschaften und künftigen Ziele des 
ökumenischen christlichen Engagements.

Im Vorfeld der 10. Vollversammlung des ÖRK sollen diese Referenztexte zu tiefgreifen-
den Überlegungen in allen Aspekten der heutigen ökumenischen Arbeit anregen. Diese 
Sammlung stellt viele der wichtigsten aktuellen Dokumente des ÖRK, seiner Programme 
und Kommissionen und seiner Arbeit mit ökumenischen Partnern vor.

Die Sammlung ist die reiche Ernte unserer Arbeit, aber gleichzeitig auch eine Einla-
dung mitzufeiern.

Ich möchte Sie insbesondere auf die ersten Dokumente aufmerksam machen, denn sie 
sind wichtige Geschenke für die Weltkirche. Die Konvergenzerklärung „Die Kirche: Auf 
dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ ist ein ehrgeiziger Versuch neu zu überdenken, 
was es bedeutet, heute gemeinsam Christen zu sein. Zwei Jahrzehnte wurde an diesem 
Dokument gearbeitet und es ist nicht nur die erste Konvergenzerklärung seit einer Gene-
ration, sondern bietet uns auch eine miteinander geteilte und doch vielfältige theologi-
sche Vision für unser Leben in Gemeinschaft an, die Gottes eigene Mission in die Welt 
trägt. Das zweite Dokument, „Gemeinsam für das Leben“, ist seit 25 Jahren die erste 
Missionserklärung. Auch dieses Dokument enthält eine überzeugende neue Vision für die 
christliche Mission, ihrer Verwurzelung in Gott und ihrer Rolle beim Aufbau des Reiches 
Gottes in der heutigen Zeit.

Tatsächlich finden Sie hier eine Reihe von Dokumenten, die Sie informieren und 
die Beratungen der Vollversammlung sowie die zukünftige Programmarbeit des ÖRK 
vorantreiben sollen. Es sind wichtige Texte von Kommissionen und Partnerschaften, 
wie die oben erwähnten Dokumente und „Das christliche Zeugnis in einer multireligi-
ösen Welt“. Es sind Berichte zur Vorlage bei der anstehenden Vollversammlung, die auf 
Anweisung der letzten Vollversammlung in Porto Alegre erarbeitet wurden, wie z.B. das 
Dokument „Ein ökumenischer Aufruf zum gerechten Frieden“ und die Berichte über die 
Gespräche des ÖRK mit den Pfingstkirchen, den christlichen Weltgemeinschaften und 
der römisch-katholischen Kirche sowie der abschließende Aufruf des ÖRK-Programms zu 
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Armut, Reichtum und Umwelt. Texte über ein tiefgreifendes Umdenken in den Bereichen 
Diakonie, Wirtschaft und theologische Ausbildung vervollständigen diese Publikation.

Viele dieser Themen und Texte werden auch in den, während der Vollversammlung 
geplanten, 21 ökumenischen Gesprächen sowie in den Plenarsitzungen Thema sein. Die 
Leser sollten ausserdem wissen, dass es noch weitere Publikationen gibt, die das Verständnis 
und die Bewertung der jüngsten und laufenden Arbeiten des Rates erleichtern:

• „Ein Glaube, der Gerechtigkeit übt. Der Weg des Ökumenischen Rates der Kirchen 
von Porto Alegre nach Busan“

• Der Bericht der Internationalen ökumenischen Friedenskonvokation „Building 
Peace on Earth: Report of the International Ecumenical Peace Convocation“ 
(in englischer Sprache)

• „Einander im Namen Christi annehmen“, Gemeinsame Arbeitsgruppe der 
römisch-katholischen Kirche und des Ökumenischen Rates der Kirchen. Neun-
ter Bericht 2007-2012

• Ökumenische HIV und AIDS-Initiative in Afrika: „Impact Assessment, 2002-
2009“ (in englischer Sprache)
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Die Kirche: Auf den Weg  
zu einer gemeinssamen Vision
Kommission für Glauben und Kirchensverfassung
Penang/ Malaysia 2012

Was können wir gemeinsam über die Kirche des dreieinigen Gottes sagen, um in Gemein-
schaft zu wachsen, zusammen für Gerechtigkeit und Frieden in der Welt zu kämpfen 

und unsere früheren und heutigen Spaltungen gemeinsam zu überwinden? Die bedeutende 
ökumenische Publikation „Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ versucht, 
eine Antwort auf diese Frage zu finden. Sie ist das Werk von Theologen aus einem sehr breiten 
Spektrum christlicher Traditionen und Kulturen und spricht zunächst den Auftrag und die 
Einheit der Kirche sowie ihr Verbleiben im dreieinigen Leben Gottes an und widmet sich 
danach unserem Wachsen in Gemeinschaft und dem Aufruf zum Leben in der Welt und für 
die Welt.

Vorwort
Der Konvergenztext „Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ gehört zur 
biblischen Vision von der Einheit der Christen: „Denn wie der Leib einer ist und doch 
viele Glieder hat, alle Glieder des Leibes aber, obwohl sie viele sind, doch ein Leib sind: 
so auch Christus. Denn wir sind durch einen Geist alle zu einem Leib getauft, wir seien 
Juden oder Griechen, Sklaven oder Freie, und sind alle mit einem Geist getränkt“ (1.Kor 
12,12-13).

Das Hauptziel der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung ist es, „den 
Kirchen zu dienen, indem sie einander zur sichtbaren Einheit aufrufen in einem Glauben 
und einer eucharistischen Gemeinschaft, die sich im Gottesdienst und im gemeinsamen 
Leben in Christus wie auch durch Zeugnis und Dienst an der Welt äußert, und auf diese 
Einheit zugehen, damit die Welt glaube“ (Satzung von 2012).

Das angestrebte Ziel dieses gegenseitigen Aufrufs zur sichtbaren Einheit führt zwang-
släufig zu einer gegenseitigen Anerkennung als Kirchen, als wahre Ausdrucksformen des-
sen, was das Glaubensbekenntnis die „eine, heilige, katholische und apostolische Kirche“ 
nennt. In der abnormalen Situation der kirchlichen Trennung jedoch kam im Zuge der 
Überlegungen der Kirchen zum Wesen und Auftrag der Kirche der Verdacht auf, dass die 
verschiedenen konfessionellen Ekklesiologien nicht nur voneinander abweichen, sondern 
auch unversöhnbar einander gegenüber stehen. Deshalb gilt eine Verständigung über die 
Ekklesiologie schon lange als das elementarste theologische Ziel im Streben nach der Ein-
heit der Christen. Dieser zweite Konvergenztext von Glauben und Kirchenverfassung 
resultiert ersten, „Taufe, Eucharistie und Amt“ (1982) und  den offiziellen Antworten 
darauf, die Schlüsselbereiche der Ekklesiologie benannten, die  weiter untersucht werden 



4� Referenztexte

müssen1; ebenso resultiert  er aus den im Studientext „Eine Taufe: Auf dem Weg zur 
gegenseitigen Anerkennung“ (2011) gestellten ekklesiologischen Fragen.

Zwanzig Jahre lang waren die delegierten Vertreter der orthodoxen, protestantischen, 
anglikanischen und evangelikalen Kirchen, der Pfingstkirchen und der römisch-katholischen 
Kirche auf einer Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung (1993), drei Sitzungen 
des Plenums der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung (1996, 2004, 2009), 
achtzehn Tagungen der Ständigen Kommission sowie auf zahllosen Redaktionssitzungen 
damit beschäftigt zu versuchen, eine globale, multilaterale und ökumenische Vision vom 
Wesen, der Bestimmung und dem Auftrag der Kirche aufzuzeigen. Die Kirchen antwor-
teten kritisch und konstruktiv auf zwei frühere Etappen auf dem Weg zu einer gemeinsamen 
Erklärung. Die Kommission für Glauben und Kirchenverfassung ihrerseits antwortet den 
Kirchen mit „Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“, ihrer gemeinsamen 
– oder Konvergenz- – Erklärung zur Ekklesiologie. Die in „Die Kirche“ erzielte Konvergenz 
stellt eine außerordentliche ökumenische Errungenschaft dar.

Mit der Weiterleitung von „Die Kirche“ an die Kirchen zum Studium und mit der 
Bitte um eine offizielle Antwort werden mindestens  zwei unterschiedliche, jedoch eng 
verbundene Ziele verfolgt. Das erste ist Erneuerung. Als multilateraler ökumenischer 
Text kann „Die Kirche“ nicht ausschließlich einer einzelnen ekklesiologischen Tradition 
zugeordnet werden. In dem langen Prozess von 1993 bis 2012 wurden die theologischen 
Ausprägungen und kirchlichen Erfahrungen vieler Kirchen so zusammengeführt, dass die 
Kirchen, die diesen Text lesen, sich dazu herausgefordert fühlen dürften, das kirchliche 
Leben voller auszuleben; andere mögen darin Aspekte des kirchlichen Lebens und Ver-
ständnisses finden, die vernachlässigt oder vergessen worden sind; wieder andere fühlen 
sich vielleicht gestärkt und bekräftigt. Während Christen ein lebenslanges Wachstum in 
Christus hinein erfahren, werden sie merken, wie sie enger zusammenrücken und sich auf 
das biblische Bild des einen Leibes zubewegen: „Denn wir sind durch einen Geist alle zu 
einem Leib getauft, wir seien Juden oder Griechen, Sklaven oder Freie, und sind alle mit 
einem Geist getränkt.“

Das zweite Ziel ist eine theologische Verständigung über das Thema Kirche. Genauso 
wichtig wie die von Glauben und Kirchenverfassung mit „Taufe, Eucharistie und Amt“ 
erzielte Konvergenz war der darauf folgende Prozess der offiziellen Antworten. Die sechs 
veröffentlichten Antwortbände bekundeten die verschiedenen Ebenen der dokumen-
tierten Übereinstimmungen unter den Kirchen selbst zu den Schlüsselfragen in den 
Bereichen Taufe, Eucharistie und Amt. Die Auswirkungen der in „Taufe, Eucharistie und 
Amt“ zutage getretenen kirchlichen Konvergenz auf dem Weg zur Einheit der Christen 
sind gut dokumentiert und dauern noch an. Die Antworten auf „Die Kirche: Auf dem 
Weg zu einer gemeinsamen Vision“ werden nicht nur die von Glauben und Kirchenver-
fassung erzielte Konvergenz kritisch beurteilen, sondern auch das Niveau der Konvergenz 
zum Thema Ekklesiologie unter den Kirchen widerspiegeln. So wie die Konvergenz zum 
Thema Taufe in den Antworten auf „Taufe, Eucharistie und Amt“ dem Streben nach 
gegenseitiger Anerkennung der Taufe neuen Schwung verlieh, wird eine ähnliche kirchli-

1. Die Diskussion über Taufe, Eucharistie & Amt 1982-1990: Stellungnahmen, Auswirkungen, Weiter-
arbeit, Studiendokument der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, Frankfurt/Pader-
born, 1990, S. 145-149.



Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision� 5

che Konvergenz zum Thema Ekklesiologie eine bedeutende Rolle für die gegenseitige 
Anerkennung unter den Kirchen spielen, die  einander zur sichtbaren Einheit in einem 
Glauben und einer eucharistischen Gemeinschaft aufrufen.

Für die Kommission für Glauben und Kirchenverfassung umfassen die „kirchli-
chen Antworten“ die Kirchen, die der Kommission als Mitglieder angehören, sowie die 
Gemeinschaft der Kirchen im Ökumenischen Rat der Kirchen. Es ist auch zu hoffen, 
dass jene Kirchen, die in der ökumenischen Bewegung neu sind, die Einladung, den Text 
zu studieren und zu kommentieren, annehmen werden. Die Kommission begrüßt ferner 
Antworten von kirchlichen Gremien wie den nationalen und regionalen Kirchenräten 
und den Christlichen Weltgemeinschaften , deren offizielle Dialoge untereinander so viel 
zu der Konvergenz beigetragen haben, die in „Die Kirche“ zum Ausdruck kommt. Die 
spezifischen Fragen, die Glauben und Kirchenverfassung als Anleitung für den Antwort-
prozess an die Kirchen richtet, finden sich am Schluss der Einleitung zu „Die Kirche“. Die 
Fragen, die zum Studium und zur Beantwortung gedacht sind, sind theologischer, prak-
tischer und seelsorgerlicher Art. Die Kommission erbittet die offiziellen Antworten an das 
Sekretariat für Glauben und Kirchenverfassung im Ökumenischen Rat der Kirchen bis 
spätestens 31. Dezember 2015.

Da dieser Text über einen Zeitraum von zwei Jahrzehnten entstanden ist, gilt unser 
Dank jenen, auf deren Schultern, Gebeten und theologischen Fähigkeiten dieser Text 
ruht: den Mitgliedern der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, den Kirchen 
und Theolog/innen, die auf „Das Wesen und die Bestimmung der Kirche“ (1998) und 
„Wesen und Auftrag der Kirche“ (2005) geantwortet haben, den Mitarbeitenden im Sek-
retariat für Glauben und Kirchenverfassung sowie unseren eigenen Vorgänger/innen als 
Vorsitzende und Direktoren der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung.

Kanonikus Dr John Gibaut	   Metropolit Dr Vasilios
Direktor			     von Constantia-Ammochostos
Kommission für		    Vorsitzender
Glauben und Kirchenverfassung	   Kommission für Glauben und Kirchenverfassung

Einleitung
„Dein Wille geschehe“ sind Worte, die zahllose Gläubige aus allen christlichen Kirchen 
täglich beten. Jesus selbst betete mit ähnlichen Worten im Garten Gethsemane kurz vor 
seiner Verhaftung (vgl. Mt 26,39-42; Mk 14,36; Lk 22,42). Zudem offenbarte er im 
Johannesevangelium seinen Willen für die Kirche, als er zum Vater betete, dass alle seine 
Jünger eins seien, damit die Welt glaube (vgl. Joh 17,21). Zu beten, dass der Wille des 
Herrn geschehe, erfordert also zwangsläufig das ernsthafte Bestreben, sich seinen Willen 
zur Einheit und seine Gabe dieser Einheit zu eigen zu machen. Der vorliegende Text – 
„Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ – befasst sich mit dem, was 
viele als die schwierigsten Themen ansehen, denen sich die Kirchen stellen müssen, wenn 
sie das überwinden wollen, was sie immer noch daran hindert, Gottes Gabe der Gemein-
schaft zu leben: unser Verständnis vom Wesen der Kirche selbst. Die große Bedeutung 
dieser Gabe und dieses Ziels unterstreicht den Stellenwert der Themen, die auf den fol-
genden Seiten behandelt werden.
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Unser Ziel ist ein Konvergenztext, das heißt ein Text, der zwar keinen vollständigen 
Konsens in allen behandelten Themen zum Ausdruck bringt, aber dennoch viel mehr ist als 
nur ein Werkzeug zur Anregung weiterer Studien. Auf den folgenden Seiten soll vielmehr 
dargelegt werden, wie weit die christlichen Gemeinschaften in ihrem gemeinsamen Verstän-
dnis der Kirche gekommen sind, welche Fortschritte gemacht wurden und wo noch weiter-
gearbeitet werden muss. Der vorliegende Text wurde von der Kommission für Glauben und 
Kirchenverfassung erarbeitet, die es sich, - wie der ganze Ökumenische Rat der Kirchen 
-, zum Ziel gesetzt hat, den Kirchen zu dienen, insofern diese  „einander zur sichtbaren 
Einheit in dem einen Glauben und der einen eucharistischen Gemeinschaft [aufrufen], 
die ihren Ausdruck im Gottesdienst und im gemeinsamen Leben in Christus findet, durch 
Zeugnis und Dienst an der Welt, und auf diese Einheit [zugehen], damit die Welt glaube“.1 
Eine derartige sichtbare Einheit findet einen höchst beredten Ausdruck in der Feier der 
Eucharistie, die den dreieinigen Gott verherrlicht und die Kirche in die Lage versetzt, sich 
an Gottes Einsatz für die Verwandlung und Erlösung der Welt zu beteiligen. In der vor-
liegenden Erklärung werden die in den vergangenen Jahren gesammelten Reaktionen der 
Kirchen auf die Arbeit der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung zum Thema 
Ekklesiologie verwendet wie auch frühere ökumenische Dokumente, in denen man sich 
durch gemeinsames Nachdenken über das Wort Gottes um Konvergenz bemüht hat, in 
der Hoffnung, dass sich Gottes Gabe der Einheit unter der Führung des Heiligen Geistes 
vollständig verwirklichen lässt. Sie ist also das Ergebnis eines multilateralen Dialogs und 
berücksichtigt insbesondere die Antworten der Kirchen auf das Dokument „Wesen und 
Auftrag der Kirche“, die Empfehlungen und Vorschläge von der  Plenumstagung der 
Kommission für Glauben und Kirchenverfassung 2009 in Kreta und die Beiträge der 
orthodoxen Konsultation, die 2011 in Zypern stattfand. Außerdem stützt sich der Text 
auf den Fortschritt, der in vielen bilateralen Dialogen verzeichnet wurde, die das Thema 
„Kirche“ in den vergangenen Jahrzehnten aufgegriffen haben.2

Wir hoffen, dass „Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ den 
Kirchen auf dreierlei Weise nützen wird: (1) indem der Text eine Synthese der in den 
vergangenen Jahrzehnten erarbeiteten Ergebnisse des ökumenischen Dialogs zu wichtigen 
ekklesiologischen Themen bietet; (2) indem er die Kirchen dazu einlädt, die Ergebnisse 
dieses Dialogs auszuwerten: positive Errungenschaften zu bestätigen, Mängel aufzuzeigen 
und/oder auf Bereiche hinzuweisen, denen noch nicht genügend Aufmerksamkeit gewid-
met wurde; und (3) indem er den Kirchen die Gelegenheit bietet, darüber nachzudenken, 
wie sie selbst den Willen des Herrn, auf größere Einheit hin zu wachsen, verstehen (vgl. 
Eph 4,12-16). Ein derartiger Prozess der Information, der Reaktion und  des Wachs-
tums wird hoffentlich einen wesentlichen Beitrag leisten und auch einige entscheidende 
Schritte in Richtung der vollständigen Verwirklichung von Einheit ermöglichen, indem 
er alle Kirchen bestätigt, bereichert und herausfordert.

Die Struktur dieses Textes basiert auf den ekklesiologischen Themen, die wir anspre-
chen. „Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ beginnt mit einem Kapi-

1. Verfassung des Ökumenischen Rates der Kirchen (von 2006), in: Klaus Wilkens (Hg.): In deiner 
Gnade, Gott, verwandle die Welt. Offizieller Bericht der Neunten Vollversammlung des Ökumenischen 
Rates der Kirchen Porto Alegre 2006, Frankfurt a. M., 2007, S. 449.
2. Weitere Informationen zu diesem Prozess finden sich in der „Historischen Anmerkung“ am Ende 
des Textes.
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tel, in dem untersucht wird, wie die christliche Gemeinschaft ihren Ursprung im Einsatz 
Gottes für die erlösende Verwandlung der Welt findet. Die Kirche ist ihrem Wesen nach 
missionarisch und die Einheit ist wesensmäßig mit diesem Auftrag verbunden. Das zweite 
Kapitel zeichnet die hervorstechenden Merkmale eines Verständnisses der Kirche als 
Gemeinschaft nach und trägt die Ergebnisse vielen gemeinsamen Nachdenkens zusam-
men, sowohl darüber, wie die Heilige Schrift und daran anschließende Tradition die 
Kirche zu Gott in Beziehung setzen als auch über  einige der Auswirkungen dieser Bezie-
hung für das Leben und die Struktur der Kirche. Im dritten Kapitel wird das Hauptau-
genmerk auf das Wachstum der Kirche als  Pilgervolk gerichtet, das zum  Reich Gottes hin 
unterwegs ist; insbesondere geht es hier um mehrere schwierige ekklesiologische Fragen,  
die   in der Vergangenheit die Kirchen spalteten. Es beschreibt den Fortschritt hin zu einer 
größeren Konvergenz bezüglich einiger dieser Themen, und es werden  Punkte geklärt, zu 
denen die Kirchen eventuell an einer vertieften Konvergenz arbeiten müssen. Das vierte 
Kapitel entwickelt mehrere bezeichnende Weisen, wie die Kirche zur Welt in Bezug steht 
als Zeichen und Mittlerin der Liebe Gottes,  zum Beispiel indem sie Christus in einem 
interreligiösen Kontext verkündigt, indem sie Zeugnis von den  moralischen Werten des 
Evangeliums ablegt und auf das Leiden und die Not von Menschen eingeht. 

Die vielen offiziellen Antworten auf das 1982 von Glauben und Kirchenverfassung 
veröffentlichte Dokument „Taufe, Eucharistie und Amt“ haben gezeigt, dass der Prozess 
der Rezeption, der auf die Veröffentlichung eines Konvergenztextes folgt, genauso wichtig 
sein kann wie der Prozess, der zu seiner Formulierung geführt hat.3 Damit „Die Kirche: 
Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision” als ein Instrument für einen echten Dialog 
über Ekklesiologie dienen kann, zu dem alle einen maßgeblichen Beitrag leisten, werden 
die Kirchen dringend gebeten, diesem Text  nicht nur ernsthafte Beachtung zu schenken, 
sondern auch der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung unter Berücksichti-
gung folgender Fragen eine offizielle Antwort vorzulegen: 

• Inwieweit gibt der vorliegende Text das ekklesiologische Verständnis Ihrer Kirche 
wieder?

• Inwieweit bietet dieser Text eine Grundlage für wachsende  Einheit unter den Kirchen?
• Zu  welcher Art von Anpassungen oder welcher Art von Erneuerung im Leben Ihrer 

Kirche fordert diese Erklärung  Ihre Kirche heraus? 
• Inwieweit kann Ihre Kirche eine engere Beziehung in Leben und Auftrag mit denje-

nigen Kirchen eingehen, die die Darstellung der Kirche in der vorliegenden Erklärung in 
positivem Sinne anerkennen können?

• Welche Aspekte des kirchlichen Lebens könnten weitere Diskussion erforderlich 
machen und welchen Rat würde Ihre Kirche der Kommission für Glauben und Kirchen-
verfassung für die weitere Arbeit im Bereich der Ekklesiologie geben?

Zusätzlich zu diesen allgemeinen Fragen wird der Leser überall im Text verstreut kur-
siv gedruckte Abschnitte über spezifische Themen finden, bei denen weiterhin Uneinig-
keit besteht. Diese Fragen sollen zum Nachdenken anregen und die Kirchen auf ihrem 
Weg zur Einheit zu weiterer  Verständigung ermutigen.

3. Vgl. Max Thurian (Hg.): Churches Respond to BEM: Official Responses to the ‚Baptism, Eucharist 
and Ministry‘ Text, Bände I-VI, Genf, 1986-1988; und Die Diskussion über Taufe, Eucharistie & Amt 
1982-1990: Stellungnahmen, Auswirkungen, Weiterarbeit, Frankfurt/Paderborn, 1990.
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I. Gottes Auftrag und die Einheit der Kirche
A. Die Kirche in Gottes Heilsplan
1. Das christliche Verständnis der Kirche und ihres Auftrags wurzelt in der Vision von 
Gottes großem Plan (oder seiner „Ökonomie“) für die gesamte Schöpfung: dem „Reich 
Gottes“, das von Jesus Christus sowohl versprochen als auch in ihm offenbart wurde. 
Nach den Worten der Bibel wurden Mann und Frau zum Bild Gottes geschaffen (vgl. 
1.Mose 1,26-27), tragen also in sich die Fähigkeit zur Gemeinschaft (griechisch: Koi-
nonia) mit Gott und miteinander. Gottes Schöpfungsplan wurde durch die Sünde und 
den Ungehorsam der Menschen durchkreuzt (vgl. 1.Mose,3-4; Röm 1,18-3,20), was die 
Beziehung zwischen Gott, den Menschen und der geschaffenen Ordnung beschädigte. 
Doch Gott blieb den Menschen trotz ihrer Sünde und ihren Fehlern treu. Die dyna-
mische Geschichte der Wiederherstellung von Koinonia durch Gott fand ihre irrevers-
ible Vollendung in der Menschwerdung und im österlichen Geheimnis Jesu Christi. Die 
Kirche als Leib Christi setzt kraft des Heiligen Geistes dessen lebenspendenden Einsatz in 
ihrem prophetischen und anteilnehmenden Wirken fort und beteiligt sich so an Gottes 
Werk der Heilung einer zerrissenen Welt. Gemeinschaft, deren Quelle das Leben der 
Heiligen Dreieinigkeit selbst ist, ist sowohl die Gabe, durch die die Kirche lebt, als auch 
gleichzeitig die Gabe, die die Kirche, im Auftrag Gottes und in der Hoffnung auf Versöh-
nung und Heilung, einer verwundeten und gespaltenen Menschheit schenken soll.

2. Während seines irdischen Wirkens ging Jesus „ringsum in alle Städte und Dörfer, 
lehrte in ihren Synagogen und predigte das Evangelium von dem Reich und heilte alle 
Krankheiten und alle Gebrechen. Und als er das Volk sah, jammerte es ihn...“ (Mt 9,35-
36). Die Kirche hat ihren Auftrag aus dem Handeln und dem Versprechen Christi selbst, 
der nicht nur das Reich Gottes in Wort und Tat verkündete, sondern auch Männer und 
Frauen rief und, gestärkt durch den Heiligen Geist, aussandte (Joh 20,19-23).  Die Apos-
telgeschichte erzählt uns, dass die letzten Worte, die Jesus vor seiner Himmelfahrt an die 
Apostel richtete, lauteten: „ … ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, der 
auf euch kommen wird, und werdet meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa 
und Samarien und bis an das Ende der Erde“ (Apg 1,8). Alle vier Evangelien schließen 
mit einem missionarischen Auftrag; Matthäus berichtet: „Und Jesus trat herzu und sprach 
zu ihnen: ‚Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin und 
machet zu Jüngern alle Völker: Taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und 
des Heiligen Geistes und lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe. Und siehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende‘.“ (Mt 28,18-20; vgl. auch Mk 16,15, Lk 
24,45-49 und Joh 20,19-21). Dieser Befehl Jesu deutet bereits darauf hin, wie die Kirche 
nach seinem Willen sein sollte, um diesen Auftrag auszuführen. Sie sollte eine Zeugnisge-
meinschaft sein, die das Reich Gottes verkündigt, das Jesus zuvor verkündete, indem er 
Menschen aller Nationen zum erlösenden Glauben einlud. Sie sollte eine Gottesdienstge-
meinschaft sein, die neue Glieder durch die Taufe im Namen der Heiligen Dreieinigkeit 
einführt. Sie sollte eine Jüngergemeinschaft sein, in der die Apostel durch die Verkündi-
gung des Wortes Gottes, durch die Taufe und die Feier des Herrenmahls, neue Gläubige 
dazu anleiten, sich an das zu halten, was Jesus selbst befohlen hat.

3. Am Pfingstmorgen kam der Heilige Geist auf die Jünger herab, um sie für die Aus-
führung des ihnen anvertrauten Auftrags zu rüsten (vgl. Apg 2,1-41).  Gottes Plan, die 
Welt zu retten (der manchmal mit dem lateinischen Ausdruck missio Dei oder „ Gottes 
Auftrag“ bezeichnet wird), wird durch das Senden des Sohnes und des Heiligen Geis-
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tes ausgeführt. Diese erlösende Tätigkeit der Heiligen Dreieinigkeit ist wesentlich für ein 
adäquates Verständnis der Kirche. Wie es im Studiendokument von Glauben und Kirchen-
verfassung „Gemeinsam den einen Glauben bekennen“ hervorgehoben wurde: „Christen 
glauben und bekennen mit dem Nizänum, daß eine unauflösbare Verbindung zwischen 
dem Wirken Gottes in Jesus Christus durch den Heiligen Geist und der Wirklichkeit der 
Kirche besteht. Das wird durch die Heilige Schrift bezeugt. Der Ursprung der Kirche ist in 
dem Plan des dreieinigen Gottes für die Erlösung der Menschheit verwurzelt.“1

4. Nach Jesu eigenen Worten bestand sein Wirken darin, den Armen die frohe Bot-
schaft zu predigen, die Gefangenen zu befreien, die Blinden sehend zu machen, die Unter-
drückten zu befreien und das Gnadenjahr des Herrn zu verkünden (vgl. Lk 4,18-19, wo Jes 
61,1-2 zitiert wird). „Die Mission der Kirche ergibt sich aus dem Wesen der Kirche als dem 
Leib Christi, der an dem Amt Christi als Vermittler zwischen Gott und seiner Schöpfung 
teilhat. (…) Im Mittelpunkt dessen, wozu die Kirche in der Welt berufen ist, steht die 
Verkündigung des Reiches Gottes, das in Jesus dem Herrn, dem Gekreuzigten und Aufer-
standenen, seinen Anfang genommen hat. Die Kirchen versuchen durch ihr inneres Leben 
im eucharistischen Gottesdienst, durch Danksagung, durch Fürbitte, durch Planung für 
Mission und Evangelisation, durch eine alltägliche Lebensweise der Solidarität mit den 
Armen, durch einen Fürsprecherdienst, der bis hin zur Konfrontation mit den die Men-
schen unterdrückenden Mächten gehen kann, diese evangelistische Berufung zu erfüllen.“2

B. Die Sendung der Kirche in der Geschichte
5. Seit diesen Ursprüngen hat sich die Kirche in Wort und Tat immer der Verkündigung 
der frohen Botschaft von der Erlösung in Christus, dem Feiern der Sakramente, insbeson-
dere der Eucharistie, und der Bildung christlicher Gemeinden gewidmet. Diese Bemüh-
ungen trafen manchmal auf erbitterten Widerstand; sie wurden manchmal durch Gegner 
behindert oder sogar durch die Sündhaftigkeit der Boten verraten. Trotz derartiger Schwi-
erigkeiten trug diese Verkündigung viel Frucht (vgl. Mk 4,8; 20; 26-32).

6. Eine Herausforderung bestand für die Kirche immer darin, das Evangelium Jesu 
Christi so zu verkündigen, dass es in den unterschiedlichen Kontexten, Sprachen und 
Kulturen derjenigen, die es hören, Resonanz findet. Als Paulus auf dem Areopag in Athen 
von Christus predigte (Apg 17,22-34), benutzte er Glaubensvorstellungen und Literatur 
aus dem vorgegebenen Umfeld. Dies zeigt, wie die Christen der allerersten Generation 
versuchten, die gute Nachricht von Jesu Tod und Auferstehung zu verbreiten, indem sie 
sich des kulturellen Erbes ihrer Zuhörer bedienten und dieses, wenn nötig, unter der 
Anleitung des Heiligen Geistes umformten. Sie wurden so zu einem Sauerteig, der das 
Wohlbefinden der Gesellschaft, in der sie lebten, förderte. Über die Jahrhunderte legten 
Christen und Christinnen in immer größeren geographischen Kreisen, von Jerusalem 
bis an das Ende der Erde Zeugnis für das Evangelium ab (vgl. Apg 1,8). Oft mussten sie 
aufgrund ihres Zeugnisses für Jesus den Märtyrertod sterben, aber ihr Engagement führte 

1. Gemeinsam den einen Glauben bekennen: Eine ökumenische Auslegung des apostolischen Glaubens, 
wie er im Glaubensbekenntnis von Nizäa-Konstantinopel (381) bekannt wird, Studiendokument der 
Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, Frankfurt/Paderborn 1991, § 216, S. 86.
2. Kommission für Weltmission und Evangelisation des Ökumenischen Rates der Kirchen: „Missi-
on und Evangelisation: eine ökumenische Erklärung“, § 6, abgedruckt in: Jacques Matthey (Hg.): 
Ihr seid das Licht der Welt, Genf, 2005, S. 12 f. 3 Vgl. z. B. Augustinus: „Ennarationes in Psalmos“, 
44, 24-25 in J.P.Migne: Patrologia Latina 36, Sp. 509-510.
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auch zur Verbreitung des Glaubens und zur Etablierung der Kirche in jedem Winkel der 
Erde. Zeitweise wurde dem kulturellen und religiösen Erbe derjenigen, denen das Evan-
gelium verkündet wurde, nicht der ihm gebührende Respekt gezollt, z.B. wenn sich jene, 
die an der Evangelisation beteiligt waren,  imperialistischer Kolonialisierung mitschul-
dig machten, bei der Völker, die sich nicht gegen einfallende stärkere Nationen wehren 
konnten, ausgeplündert und gar ausgelöscht wurden. Trotz derartiger tragischer Vorkom-
mnisse war es Gottes Gnade, die stärker ist als menschliche Sündhaftigkeit, möglich, in 
vielen Ländern wahre Jünger und Freunde Christi heranzuziehen und die Kirche inner-
halb der reichen Mannigfaltigkeit vieler Kulturen zu errichten. Eine derartige Vielfalt 
innerhalb der Einheit der einen christlichen Gemeinschaft wurde von einigen frühen 
Autoren als ein Ausdruck der Schönheit verstanden, die die Heilige Schrift der Braut 
Christi zuschreibt (vgl. Eph 5,27 und Offb 21,2).3 Heute sind  Gläubige aus Kirchen, die 
einst fremde Missionare willkommen hießen, in der Lage, denjenigen Kirchen zu Hilfe zu 
kommen, durch deren Einsatz sie einst das Evangelium kennenlernten.4

7. Heute geht die Verkündigung des Reiches Gottes in der ganzen Welt unter sich 
schnell verändernden Umständen weiter. Einige Entwicklungen stellen eine besondere Her-
ausforderung für die Sendung und das Selbstverständnis der Kirche dar. Das weit verbreitete 
Bewusstsein eines religiösen Pluralismus fordert die Christen heraus, verstärkt über das Ver-
hältnis zwischen der Verkündigung, dass Jesus der eine und einzige Retter der Welt ist, ein-
erseits und den Ansprüchen anderer Glaubensauffassungen andererseits nachzudenken. Die 
Entwicklungen der Kommunikationsmittel machen es  für die Kirchen erforderlich, nach 
neuen Wegen der Verkündigung des Evangeliums und der Gründung und Pflege christli-
cher Gemeinden zu suchen. Die „neu entstehenden Kirchen“, die eine neue Art des Kirche-
Seins vorschlagen, stellen  andere Kirchen vor die Herausforderung, Mittel und Wege zu 
finden, auf die heutigen Bedürfnisse und Interessen auf eine Weise einzugehen, die dem treu  
bleibt, was von Beginn an überliefert wurde. Der Vormarsch einer globalen säkularen Kultur 
konfrontiert die Kirche mit einer Situation, in der viele schon allein die Möglichkeit eines 
Glaubens in Frage stellen, weil sie der Meinung sind, dass das menschliche Leben sich selbst 
genügt und keinen Bezug zu Gott braucht. An einigen Orten kämpft die Kirche mit radikal 
abnehmenden Mitgliederzahlen; viele betrachten sie als nicht länger relevant für ihr Leben, 
weshalb diejenigen, die noch glauben, von der Notwendigkeit einer Neu-Evangelisierung 
sprechen. Angesichts dieser und anderer Herausforderungen, die sich in bestimmten Kon-
texten  ergeben können, teilen alle Kirchen die Aufgabe der Evangelisierung.

C. Die Bedeutung der Einheit
8. Die Bedeutung der christlichen Einheit für den Auftrag und das Wesen der Kirche trat 
bereits im Neuen Testament zutage. In Kapitel 15 der Apostelgeschichte sowie im Brief an 
die Galater, Kapitel 1 und 2, wird deutlich, dass die Heidenmission Anlass zu Spannungen 
gab und Spaltungen unter den Christen hervorzurufen drohte. In gewisser Weise durchlebt 

3. Vgl. z. B. Augustinus: „Ennarationes in Psalmos“, 44, 24-25 in J.P.Migne: Patrologia Latina 36, 
Sp. 509-510.
4. Man muss einen deutlichen Unterschied machen zwischen einer derartigen Solidaritätsbezeugung 
in Form von gegenseitiger Hilfe und einem Proselytismus, der andere christliche Gemeinschaften 
fälschlicherweise als legitimes Wirkungsfeld für Bekehrungsversuche sieht.
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die heutige ökumenische Bewegung von neuem die  Erfahrung jenes ersten Konzils von Jeru-
salem. Der vorliegende Text ist eine Einladung an die leitenden Personen, an die Theologen 
und die Gläubigen aller Kirchen, nach der Einheit zu suchen, für die Jesus am Abend, bevor 
er sein Leben für die Erlösung der Welt hingab, betete (vgl. Joh 17,21).

9. Sichtbare Einheit verlangt, dass Kirchen fähig sind, jeweils in den anderen die 
authentische Präsenz dessen zu erkennen, was im Glaubensbekenntnis von Nizäa-Kon-
stantinopel (381) als „die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche“ bezeich-
net wird. Dieses Erkennen wiederum kann in einigen Fällen von Veränderungen in der 
Glaubenslehre, der Praxis und der Amtsausübung innerhalb einer gegebenen Gemein-
schaft abhängen. Für die Kirchen auf ihrem Weg hin zur Einheit stellt das eine erhebliche 
Herausforderung dar.

10. Zur Zeit identifizieren manche die Kirche Christi ausschließlich mit ihrer eigenen 
Gemeinschaft, während andere Gemeinschaften außerhalb der eigenen ein reales, aber 
unvollständiges Vorhandensein der Elemente zugestehen, die  die Kirche ausmachen. Wie-
der andere sind unterschiedliche Arten von Bündnissen eingegangen, von denen manche 
auch das gemeinsame Feiern von Gottesdiensten beinhalten.5 Einige glauben, dass sich die 
Kirche Christi in allen Gemeinschaften findet, die einen überzeugenden Anspruch erheben, 
christlich zu sein, während andere daran festhalten, dass die Kirche Christi unsichtbar ist 
und während dieser irdischen Pilgerreise nicht angemessen identifiziert werden kann.

Fundamentale Themen auf dem Weg zur Einheit

Seit der Toronto-Erklärung von 1950 hat der ÖRK die Kirchen immer wieder dazu aufge-
fordert, „anzuerkennen, dass  die Mitgliedschaft in der Kirche Christi über die Mitgliedschaft 
in ihrer eigenen Kirchengemeinschaft hinausgeht.“ Des weiteren wurde durch ökumenische 
Begegnung die gegenseitige Achtung unter den Kirchen und ihren Mitgliedern sehr stark 
gestärkt und  gefördert. Dennoch bleiben Differenzen in einigen grundlegenden Fragen und 
müssen gemeinsam angegangen werden: „Wie können wir die eine, heilige, katholische und 
apostolische Kirche identifizieren, von der das Glaubensbekenntnis spricht?“ „Was ist Gottes 
Wille für die Einheit dieser Kirche?“ „Was müssen wir tun, um Gottes Willen in die Praxis 
umzusetzen?“ Dieser Text wurde verfasst, um die Kirchen bei ihren Überlegungen zu derarti-
gen Fragen und ihrer Suche nach gemeinsamen Antworten zu unterstützen.6

5. Vgl. beispielsweise „Wachsende Gemeinschaft. Bericht der Internationalen anglikanisch-luthe-
rischen Arbeitsgruppe 2000-2002“, in: Johannes Oeldemann, Friederike Nüssel, Uwe Swarat und 
Athanasius Vletsis (Hgg.): Dokumente wachsender Übereinstimmung. Sämtliche Berichte und Kon-
senstexte interkonfessioneller Gespräche auf Weltebene, Band 4, 2001-2010, Paderborn/Leipzig, 2012, 
S. 129-193 (im Folgenden „DWÜ4“) mit Hinweisen auf wichtige regionale anglikanisch-lutheri-
sche Vereinbarungen (Meißen, Reuilly, Waterloo, etc.).
6. So soll der vorliegende Text auf die auf der Vollversammlung des ÖRK in Porto Alegre verabschie-
dete Einheitserklärung mit dem Titel „Berufen, die eine Kirche zu sein“ aufbauen, deren Untertitel 
lautet „Eine Einladung an die Kirchen, ihre Verpflichtung zur Suche nach Einheit zu erneuern und 
ihren Dialog zu vertiefen“, in: Klaus Wilkens (Hg.), In deiner Gnade, Gott, verwandle die Welt. Of-
fizieller Bericht der Neunten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen Porto Alegre 2006, 
Frankfurt am Main 2007, S. 234-241.
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II. Die Kirche des dreieinigen Gottes
A. Gottes Willen für die Kirche erkennen
11. Alle Christen teilen die Überzeugung, dass die Heilige Schrift normativen Charakter 
hat, und daher stellt das biblische Zeugnis eine unersetzliche Quelle dar, wenn man eine 
größere Übereinstimmung zum Thema Kirche erzielen will. Das Neue Testament bietet 
zwar keine systematische Ekklesiologie, enthält jedoch Berichte über den Glauben der 
frühen Gemeinden, über ihren Gottesdienst und ihre Praxis der Nachfolge, über verschie-
dene Aufgaben des Dienstes und der Leitung, sowie Bilder und Metaphern, mit denen 
die Identität der Kirche ausgedrückt wird. Spätere Auslegung in der Kirche, die immer 
bemüht war, den biblischen Lehren treu zu bleiben, brachte im Laufe der Geschichte 
zusätzlichen Reichtum an ekklesiologischen Einsichten hervor. Derselbe Heilige Geist, 
der die frühesten Gemeinden bei der Abfassung der inspirierten Bibeltexte leitete, leitet 
auch weiterhin die späteren Nachfolgerinnen und Nachfolger Jesu von Generation zu 
Generation in ihrem Bemühen, dem Evangelium treu zu bleiben. Das ist es, was man 
unter der „lebendigen Tradition“ der Kirche versteht.1 Die große Bedeutung der Tradi-
tion wird von den meisten Gemeinschaften anerkannt, doch sie unterscheiden sich in der 
Beurteilung dessen, wie  deren Autorität sich zu derjenigen der Heiligen Schrift verhält. 

12. In den verschiedenen Büchern des Neuen Testamentes und in der nachfolgenden 
Überlieferung lässt sich eine große Vielfalt an ekklesiologischen Einsichten finden. Indem 
der neutestamentliche Kanon diese Pluralität in sich aufnimmt, legt er Zeugnis dafür ab, 
dass sich diese mit der Einheit der Kirche vereinbaren lässt, leugnet jedoch nicht, dass legi-
time Vielfalt ihre Grenzen hat.2 Legitime Vielfalt ist kein Zufall im Leben der christlichen 
Gemeinde, sondern vielmehr ein Aspekt ihrer Katholizität, einer Eigenschaft, in der sich 
die Tatsache widerspiegelt, dass es zum Plan des Vaters gehört, dass die Erlösung in Chris-
tus inkarnatorischen Charakter hat und damit unter den verschiedenen Völkern, denen 
das Evangelium verkündet wird, „Fleisch wird“. Um sich dem Geheimnis der Kirche 
auf adäquate Weise zu nähern, ist die Verwendung und Wechselwirkung eines breiten 
Spektrums an Bildern und Einsichten erforderlich (Volk Gottes, Leib Christi, Tempel des 
Heiligen Geistes, Weinstock, Herde, Braut, Haushalt, Soldaten, Freunde usw.). Der vor-
liegende Text versucht, sich auf den Reichtum des biblischen Zeugnisses und gleichzeitig 
auf Einsichten aus der Tradition zu stützen.

1. Wie im Bericht „Schrift, Tradition und Traditionen“ von der  vierten Weltkonferenz für Glauben 
und Kirchenverfassung (1963) dargelegt wurde: „Mit der TRADITION ist das Evangelium selbst 
gemeint, wie es von Generation zu Generation in und von der Kirche übermittelt wurde: der im 
Leben der Kirche gegenwärtige Christus selbst. Mit Tradition meinen wir den Traditionsvorgang. Der 
Begriff Traditionen wird in einem doppelten Sinn gebraucht: (…) einerseits, wenn wir von der Ver-
schiedenheit der Ausdrucksformen sprechen, andererseits aber auch, wenn von dem die Rede ist, was 
wir gemeinhin konfessionelle Traditionen nennen (…).“ Siehe: P. C. Rodger und Lukas Vischer (Hg.): 
Montreal 1963. Bericht der vierten Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung. Montreal, 12.-26. 
Juli 1963, Zürich 1963, S. 42. Vgl. auch Dagmar Heller (Hg.): Ein Schatz in zerbrechlichen Gefäßen: 
Eine Anleitung zu ökumenischem Nachdenken über Hermeneutik, Frankfurt, 1999, § 14-37, S. 13-17.
2. Dieses Thema wird unten in den  Paragraphen 28-30 ausführlich behandelt.
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B. Die Kirche des dreieinigen Gottes als Koinonia

Die Initiative Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes 
13. Die Kirche ist von Gott ins Leben gerufen, der „die Welt [also geliebt hat], dass er 
seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
sondern das ewige Leben haben“ (Joh 3,16), und der den Heiligen Geist sandte, um  
diese Gläubigen zur ganzen Wahrheit zu führen und sie an alles zu erinnern, was Jesus 
lehrte (vgl. Joh 14,26). In der Kirche sind die Gläubigen durch den Heiligen Geist mit 
Jesus Christus vereint und teilen so eine lebendige Beziehung zum Vater, der zu ihnen 
spricht und sie zu einer vertrauensvollen Antwort auffordert. Der biblische Begriff Koi-
nonia hat bei der ökumenischen Suche nach einem gemeinsamen Verständnis des Lebens 
und der Einheit der Kirche eine zentrale Bedeutung gewonnen. Diese Suche geht von der 
Voraussetzung aus, dass Gemeinschaft nicht einfach der Zusammenschluss bestehender 
Kirchen in ihrer derzeitigen Form ist. Das Substantiv Koinonia (Communio, Teilhabe, 
Gemeinschaft, Miteinander-Teilen), das sich von einem Verb mit der Bedeutung „etwas 
gemeinsam haben“, „miteinander teilen“, „teilnehmen“, „teilhaben an“ oder „gemeinsam 
handeln“ ableitet, erscheint an Stellen, die von dem  Teilen des Abendmahls Jesu (vgl. 
1.Kor 10,16-17), der Versöhnung von Paulus mit Petrus, Jakobus und Johannes (vgl. Gal 
2,7-10), der Kollekte für die Armen (vgl. Röm 15,26; 2.Kor 8,3-4) und der Erfahrung 
und dem Zeugnis der Kirche (vgl. Apg 2,42-45) erzählen. Als eine von Gott gegründete 
Gemeinschaft gehört die Kirche Gott und existiert nicht für sich selbst. Sie ist ihrem 
ganzen Wesen nach missionarisch, dazu berufen und gesandt, mit ihrem eigenen Leben 
Zeugnis abzulegen für jene Gemeinschaft, die Gott für die ganze Menschheit und für die 
gesamte Schöpfung in seinem Reich vorgesehen hat.

14. Zentrum und Grundlage der Kirche ist das Evangelium, die Verkündigung des 
fleischgewordenen Wortes Jesus Christus,  Sohn des Vaters. Dies spiegelt sich wider in 
der neutestamentlichen Bekräftigung: „Denn ihr seid wiedergeboren nicht aus vergängli-
chem, sondern aus unvergänglichem Samen, nämlich aus dem lebendigen Wort Gottes, 
das da bleibt.“ (1.Petr 1,23). Durch das Predigen des Evangeliums (vgl. Röm 10,14-18) 
und durch die Kraft des Heiligen Geistes (vgl. 1.Kor 12,3) kommen Menschen zum ret-
tenden Glauben und werden mittels der Sakramente in den Leib Christi aufgenommen 
(vgl. Eph 1,23).  In Übereinstimmung mit dieser Lehre nennen einige Gemeinschaften 
die Kirche creatura evangelii oder „Geschöpf des Evangeliums“.3 Das Leben der Kirche 

3. Vgl. den Abschnitt mit der Überschrift „Die Kirche als ‚Geschöpf des Evangeliums‘“ im lutherisch/
römisch-katholischen Dialog-Text „Kirche und Rechtfertigung. Das Verständnis der Kirche im Licht 
der Rechtfertigungslehre“, in: Harding Meyer et al. (Hgg.): Dokumente wachsender Übereinstimmung. 
Sämtliche Berichte und Konsenstexte interkonfessioneller Gespräche auf Weltebene, Band 3 1990-2001, 
Paderborn/Frankfurt a. M., 2003 (im Folgenden „DWÜ3“), S. 330-334, der sich auf Martin Luthers 
Verwendung dieses Ausdrucks in WA 2,  430, 6-7, bezieht: „Ecclesia enim creatura est evangelii.“ In 
einigen bilateralen Gesprächen wurde dieselbe Idee mit dem lateinischen Begriff „Creatura Verbi“ 
ausgedrückt: vgl. den Abschnitt über „Verständnisweisen von Kirche“ (§§94-113), der die Kirche 
als „Creatura Verbi“ und „Sakrament der Gnade“ bezeichnet, aus dem internationalen reformiert/
römisch-katholischen Dialog, „Auf dem Weg zu einem gemeinsamen Verständnis von Kirche“,  in: 
Harding Meyer et al. (Hgg.): Dokumente wachsender Übereinstimmung. Sämtliche Berichte und Kon-
senstexte interkonfessioneller Gespräche auf Weltebene, Band 2 1982-1990, Paderborn/Frankfurt a.M., 
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definiert sich also unter anderem dadurch, dass sie eine Gemeinschaft ist, die das Wort 
Gottes hört und verkündet.  Aus dem Evangelium schöpft die Kirche ihr Leben und ent-
deckt immer wieder neu die Richtung für ihre Reise. 

15. Die Antwort Marias, der Mutter Gottes (Theotokos), auf die Botschaft des Engels 
bei der Verkündigung, „mir geschehe, wie du gesagt hast“ (Lk 1,38), wird als ein Symbol 
und Vorbild für die Kirche und jeden  einzelnen Christen verstanden. Im Studiendoku-
ment von Glauben und Kirchenverfassung „Kirche und Welt“ (1990) wurde angemerkt, 
dass Maria „ein wichtiges Vorbild für alle“ ist, „die verstehen wollen, was Leben in sei-
ner ganzen Fülle in einer christlichen Gemeinschaft bedeutet“, weil sie das Wort Gottes 
empfängt und darauf antwortet (Lk 1,26-38), die Freude über die frohe Botschaft mit 
Elisabeth teilt (Lk 1,46-55), über die Ereignisse der Geburt und Kindheit Jesu nachsinnt, 
daran leidet und versucht, sie zu verstehen, (Mt 2,13-23; Lk 2,19, 41-51), sich bemüht, 
die volle Bedeutung der Jüngerschaft zu begreifen (Mk 3,31-35; Lk 18,19-20), unter dem 
Kreuz bei Jesus steht und seinen Leichnam zum Grab begleitet (Mt 27,55-61; Joh 19,25-
27) und schließlich mit den Jüngern wartet und mit ihnen an Pfingsten den Heiligen 
Geist empfängt (Apg 1,12-14; 2,1-4).4

16. Christus betete zum Vater, er möge den Geist auf seine Jünger herabsenden, um 
sie in alle Wahrheit zu leiten (Joh 15,26; 16,13); und es ist der Geist, der nicht nur den 
einzelnen Gläubigen Glauben und andere Charismen spendet, sondern auch die Kirche 
mit ihren wesentlichen Gaben, ihren Eigenschaften und ihrer Ordnung ausrüstet. Der 
Heilige Geist nährt und belebt den Leib Christi durch die lebendige Stimme des gepre-
digten Evangeliums, durch sakramentale Gemeinschaft, insbesondere in der Eucharistie, 
und durch Ämter, die dem Dienst gewidmet sind.

Das prophetische, priesterliche und königliche Volk Gottes
17. Mit der Berufung Abrahams wählte Gott sich selbst ein heiliges Volk. Die Propheten 
erinnerten häufig mit der folgenden kraftvollen Formulierung  an diese Wahl und Beru-
fung: „… sie sollen mein Volk sein und ich will ihr Gott sein“ (Jer 31,33; Hes 37,27; 
wiederaufgegriffen in 2.Kor 6,16; Hebr 8,10). Der Bund mit Israel markierte einen 
entscheidenden Augenblick in der fortschreitenden Verwirklichung des Heilsplans. Die 
Christen glauben, dass Gott im Wirken, im Tod und in der Auferstehung Jesu und in der 
Aussendung des Heiligen Geistes den neuen Bund aufrichtete, um alle Menschen mit sich 
und miteinander zu vereinen. Es ist etwas wirklich Neues in diesem von Christus initi-
ierten Bund, und doch bleibt die Kirche in Gottes Heilsplan tief verbunden mit dem Volk 
des ersten Bundes, dem Gott immer treu bleiben wird (vgl. Röm 11,11-36).

1992 (im Folgenden „DWÜ2“), S. 651-656. Vgl. auch die Erklärung der ÖRK-Vollversammlung in 
Porto Alegre (2006) „Berufen, die eine Kirche zu sein“, in: Klaus Wilkens (Hg.), In deiner Gnade, 
Gott, verwandle die Welt. Offizieller Bericht der Neunten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der 
Kirchen Porto Alegre 2006, Frankfurt am Main 2007, s. 234-241.
4. Vgl. Kirche und Welt. Die Einheit der Kirche und die Erneuerung der menschlichen Gemeinschaft, 
Studiendokument der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, Frankfurt a.M., 1991, S. 
72. Siehe auch: „Maria: Gnade und Hoffnung in Christus. Eine gemeinsame Stellungnahme der an-
glikanisch/römisch-katholischen internationalen Kommission, in: DWÜ4, S. 294-331 und Gruppe 
von Dombes: Maria in Gottes Heilsplan und in der Gemeinschaft der Heiligen, Paderborn, 1999.
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18. Im Alten Testament befindet sich das Volk Israel auf der Reise hin zur Erfüllung 
der Verheißung, dass in Abraham alle Völker der Erde gesegnet sein werden. All diejenigen, 
die sich Christus zuwenden, finden diese Verheißung in ihm erfüllt, als er am Kreuz die 
Trennwand zwischen Juden und Nicht-Juden niederriss (vgl. Eph 2,14). Die Kirche ist „das 
auserwählte Geschlecht, die königliche Priesterschaft, das heilige Volk, das Volk des Eigen-
tums“ (1.Petr 2,9-10). Obgleich sie das einzigartige Priestertum Jesu Christi anerkennen, 
dessen eines Opfer den neuen Bund errichtet (vgl. Hebr 9,15), sind die Gläubigen dazu 
aufgerufen, durch ihr Leben zum Ausdruck zu bringen, dass sie „königliche Priesterschaft“ 
genannt werden, indem sie sich selbst hingeben „als ein Opfer, das lebendig, heilig und 
Gott wohlgefällig ist“ (Röm 12,1). Jeder Christ und jede Christin erhält vom Heiligen Geist 
Gaben für den Aufbau der Kirche und für seinen oder ihren Anteil an der Sendung Christi. 
Diese Gaben sind zum Nutzen aller gegeben (vgl. 1.Kor 12,7; Eph 4,11-13) und verpflich-
ten jeden Einzelnen, jede Ortsgemeinde und die Kirche als Ganze auf jeder Ebene ihres 
Lebens zu Verantwortung und gegenseitiger Rechenschaft. Gestärkt durch den Geist sind 
die Christen dazu berufen, ihre Nachfolge in verschiedenen Arten des Dienstes zu leben.

19. Das gesamte Volk Gottes ist dazu berufen, ein prophetisches Volk zu sein, das 
Gottes Wort bezeugt, ein priesterliches Volk, das das Opfer eines Lebens in der Nach-
folge Christi bringt, und ein königliches Volk, das als Werkzeug zur Errichtung der Herr-
schaft Gottes dient. Alle Glieder der Kirche haben Anteil an dieser Berufung. Durch 
das Berufen und Aussenden der Zwölf legte Jesus  Fundamente für die Leitung seiner 
Jüngergemeinschaft bei ihrer aktuellen Verkündigung des Reiches Gottes. Getreu seinem 
Beispiel wurden von frühester Zeit an, unter der Führung des Heiligen Geistes, einige 
Gläubige ausgewählt, denen eine bestimmte Autorität und Verantwortung übertragen 
wurde. Ordinierte Amtsträger sind verantwortlich dafür, „den Leib Christi zu sammeln 
und aufzuerbauen durch die Verkündigung und Unterweisung des Wortes Gottes, durch 
die Feier der Sakramente und durch die Leitung des Lebens der Gemeinschaft in ihrem 
Gottesdienst, in ihrer Sendung und in ihrem fürsorgenden Dienst.“5 Alle Glieder des 
Leibes Christi,  Ordinierte und Laien, stehen in gegenseitiger Beziehung zueinander als 
Zugehörige zum priesterlichen Volk Gottes. Ordinierte Amtsträger erinnern die Gemein-
schaft an ihre Abhängigkeit von Jesus Christus, der die Quelle ihrer Einheit und Sendung 
ist, wie sie auch ihr eigenes Amt als von ihm abhängig verstehen. Gleichzeitig können sie 
ihre Berufung nur in der Kirche und für die Kirche erfüllen; sie brauchen deren Anerken-
nung, Unterstützung und Ermutigung.

20. Unter Kirchen unterschiedlicher Tradition besteht breite Übereinstimmung über 
die entscheidende Funktion des Amtes. Dies wurde im Dokument von Glauben und 
Kirchenverfassung „Taufe, Eucharistie und Amt“ (1982) sehr prägnant zum Ausdruck 
gebracht: „Die Kirche war niemals ohne Personen, die spezifische Autorität und Verant-
wortung innehatten“, wobei bemerkt wird: „Christus wählte die Jünger und sandte sie 
aus, um das Reich Gottes zu bezeugen.“6 Der Auftrag, den Jesus den elf Jüngern im Mat-
thäusevangelium (Kap 28) gab, schließt „einen Dienst am Wort, am Sakrament und der 

5. Taufe, Eucharistie und Amt, Konvergenzerklärungen der Kommission für Glauben und Kirchenverfas-
sung des Ökumenischen Rates der Kirchen, Paderborn/Frankfurt, 1982, Abschnitt zum „Amt“, § 13.
6. Ebd., § 9.
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Aufsicht ein, der der Kirche von Christus gegeben wurde, um von einigen ihrer Glieder 
zum Wohle aller ausgeübt zu werden. Diese dreifache Funktion des Dienstes rüstet die 
Kirche für ihre Sendung in der Welt aus.“7 Gemeinsam vereinbarte Erklärungen machen 
deutlich, dass beides, die königliche Priesterschaft des gesamten Volkes Gottes (vgl. 1.Petr  
2,9) und ein spezielles ordiniertes Amt wichtige Aspekte der Kirche sind und nicht als 
sich gegenseitig ausschließende Alternativen angesehen werden dürfen. Gleichzeitig sind 
sich die Kirchen nicht einig darüber, wer endgültige Entscheidungen für die Gemeinschaft 
treffen darf; für manche beschränkt sich diese Aufgabe auf die ordinierten Amtsträger, wäh-
rend andere der Ansicht sind, dass Laien bei derartigen Entscheidungen mitwirken sollten.

Leib Christi und Tempel des Heiligen Geistes
21. Christus ist das immerwährende Haupt seines Leibes, der Kirche, die er führt, reinigt 
und heilt (vgl. Eph 5,26). Gleichzeitig ist er aufs Engste mit ihr verbunden und haucht 
dem Ganzen durch den Geist Leben ein (Röm 12,5; vgl. 1.Kor 12,12). Der Glaube an 
Christus ist eine grundlegende Voraussetzung für die Gliedschaft an seinem Leib (Röm 
10,9). Nach dem Verständnis der meisten Traditionen werden Menschen auch durch die 
Initiationsriten oder -sakramente zu Gliedern Christi, und im Abendmahl wird ihre Teil-
habe an seinem Leib immer wieder erneuert (vgl. 1.Kor 10,16). Der Heilige Geist verleiht 
den Gliedern vielfältige Gaben und bewirkt ihre Einheit für die Erbauung des Leibes (vgl. 
Röm 12,4-8; 1.Kor 12,4-30). Er erneuert ihre Herzen, rüstet sie aus und ruft sie dazu auf, 
gute Werke zu tun,8 und versetzt sie damit in die Lage, dem Herrn zu dienen, indem sie 
das Reich Gottes in der Welt vorantreiben. So beinhaltet das Bild des „Leibes Christi“, 
obgleich es die Kirche explizit und in erster Linie in Beziehung zu Christus setzt, auch 
eine Beziehung zum Heiligen Geist, wie sie durch das gesamte Neue Testament hindurch 
bezeugt wird. Ein anschauliches Beispiel hierfür ist der Bericht des Herabkommens von 
Feuerzungen auf die Jünger, die sich am Morgen des Pfingsttags an dem Ort versam-
melten, an dem sie mit Jesus das Abendmahl gefeiert hatten (vgl. Apg 2,1-4). Durch die 
Kraft des Heiligen Geistes wachsen Gläubige „zu einem heiligen Tempel in dem Herrn“ 
(Eph 2,21-22), „zum geistlichen Hause“ (1.Petr  2,5). Erfüllt vom Heiligen Geist sind sie 

7. Reformiert/römisch-katholischer Dialog, „Auf dem Weg zu einem gemeinsamen Verständnis von 
Kirche“ (1990), § 132 in: DWÜ2, S. 661. Vgl. auch den lutherisch/römisch-katholischen Text 
„Das geistliche Amt in der Kirche“ (1981), § 17: „Das Neue Testament zeigt, wie sich inmitten der 
Ämter ein besonderes Amt herausbildete, das als Nachfolgeamt der von Christus gesandten Apostel 
verstanden wurde. Ein solches besonderes Amt erwies sich um der Leitung der Gemeinden willen als 
notwendig. Man kann deshalb im Sinne des Neuen Testaments sagen: Das von Jesus Christus mit 
der Berufung und Sendung der Apostel grundgelegte ‚besondere Amt war damals wesentlich – es ist 
wesentlich in allen Zeiten und Verhältnissen‘.“ In: Harding Meyer, Damaskinos Papandreou, Hans-
Jörg Urban, Lukas Vischer (Hgg.), Dokumente wachsender Übereinstimmung. Sämtliche Berichte und 
Konsenstexte interkonfessioneller Gespräche auf Weltebene 1931-1982, Frankfurt/Paderborn, 1983, 
(Im Folgenden „DWÜ1“) S. 335. Im methodistisch/römisch-katholischen Text „Auf dem Weg zu 
einer Erklärung über die Kirche“, § 29, in DWÜ2, S. 514 f., wird bestätigt, dass „die Kirche immer 
eines gottgegebenen Amtes bedurfte“. 
8. Vgl. die lutherisch/römisch-katholische „Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre“ 
(1999), §15, in: DWÜ3, S. 423.
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dazu berufen, ein Leben in Anbetung, Zeugnis und Dienst zu führen, das ihrer Berufung 
würdig ist, und dabei eifrig darauf bedacht zu sein, die Einheit des Geistes im Band des 
Friedens aufrechtzuerhalten (vgl. Eph 4,1-3). Der Heilige Geist belebt die Kirche und 
gibt ihr das Rüstzeug, damit sie ihre Rolle bei der Verkündigung und jener allgemeinen 
Verwandlung spielen kann, nach der sich die ganze Schöpfung sehnt (vgl. Röm 8,22-23).

Die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche
22. Seit der Zeit des zweiten ökumenischen Konzils, das  381 in Konstantinopel abge-
halten wurde, nahmen  die meisten Christen  in ihre Liturgien das Glaubensbekenntnis 
auf, das die Kirche als die eine, heilige, katholische und apostolische bekennt. Diese Attri-
bute, die nicht voneinander getrennt sind, sondern sich ergänzen und in Wechselbezie-
hung zueinander stehen, sind Gottes Gaben an die Kirche, die die Gläubigen, in all ihrer 
menschlichen Gebrechlichkeit, in die Realität umzusetzen ständig berufen sind.

• Die Kirche ist eine, weil Gott einer ist. (vgl. Joh 17,11; 1.Tim 2,5). Folglich ist auch 
der apostolische Glaube einer; das neue Leben in Christus ist eines und die Hoffnung der 
Kirche ist eine.9 Jesus betete, dass all seine Jünger eins sein mögen, damit die Welt glaube 
(vgl. Joh 17,20-21) und sandte den Geist, um sie zu einem Leib zu formen (vgl. 1.Kor 
12,12-13). Die heutigen Spaltungen innerhalb der Kirchen und zwischen den Kirchen 
stehen im Gegensatz zu diesem Einssein; „diese müssen durch die Gaben des Geistes, 
nämlich Glaube, Hoffnung und Liebe, überwunden werden, damit Trennung und Aus-
schluss nicht das letzte Wort haben“.10 Dennoch verstehen sich alle Kirchen, trotz aller 
Spaltungen, als in dem einen Evangelium gegründet (vgl. Gal 1,5-9), und sie sind in 
vielen Aspekten ihres Lebens miteinander vereint (vgl. Eph 4, 4-7).

• Die Kirche ist heilig, weil Gott heilig ist (vgl. Jes 6,3; 3.Mose 11,44-45). Jesus hat „die 
Gemeinde geliebt (…) und hat sich selbst für sie dahingegeben, um sie zu heiligen. Er hat 
sie gereinigt durch das Wasserbad im Wort, damit er sie vor sich stelle als eine Gemeinde, die 
herrlich sei und keinen Flecken oder Runzel oder etwas dergleichen habe, sondern die heilig 
und untadelig sei.“ (Eph 5,25-27). Die wesensmäßige Heiligkeit der Kirche wird in jeder 
Generation von heiligen Männern und Frauen bezeugt sowie durch die heiligen Worte und 
Handlungen, die die Kirche im Namen Gottes, des Allheiligen, verkündet und ausführt. 
Dennoch hat die Sünde, die im Widerspruch zu dieser Heiligkeit steht und dem wahren 
Wesen und der wahren Berufung der Kirche zuwiderläuft, das Leben von Gläubigen immer 
wieder entstellt. Aus diesem Grunde besteht ein Teil der Heiligkeit der Kirche in ihrer Auf-
gabe, die Menschen fortwährend zu Busse, Erneuerung und Reform aufzurufen.

• Die Kirche ist katholisch wegen der überreichen Güte Gottes, „welcher will, dass 
allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen“ (1.Tim 
2,4). Durch die lebenspendende Kraft Gottes überwindet die Kirche in ihrer Sendung alle 
Schranken und verkündet allen Völkern das Evangelium. Dort, wo das ganze Geheimnis 
Christi anwesend ist, da ist auch die katholische Kirche (vgl. Ignatius von Antiochien, 
Brief an die Smyrnäer, 6), wie etwa in der Feier der Eucharistie. Die wesensmäßige Katho-

9. Vgl. „Berufen, die eine Kirche zu sein“, § 5; in: Klaus Wilkens (Hg.): In deiner Gnade, Gott, ver-
wandle die Welt. Offizieler Bericht der Neunten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen 
Porto Alegre 2006, Frankfurt a. M., 2007, S. 236.
10. Ebd., S.237.
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lizität der Kirche wird geschwächt, wenn kulturelle und andere Unterschiede sich zu einer 
Spaltung entwickeln können. Christen sind dazu berufen, alles zu beseitigen, was die 
Verkörperung dieser Fülle von Wahrheit und Leben, die der Kirche kraft des Heiligen 
Geistes gewährt wurde, behindert.

• Die Kirche ist apostolisch, weil der Vater den Sohn sandte, um sie zu gründen. 
Der Sohn wiederum wählte und sandte die Apostel und Propheten und stattete sie an 
Pfingsten mit den Gaben des Heiligen Geistes aus, um als Fundament der Kirche zu 
dienen und deren Auftrag vorzustehen (vgl. Eph 2,20; Offb 21,14; und Klemens von 
Rom, Brief an die Korinther 42). Die christliche Gemeinde ist dazu berufen, diesen apos-
tolischen Ursprüngen immer treu zu bleiben; Untreue in Anbetung, Zeugnis oder Dienst 
widerspricht der Apostolizität der Kirche. Die apostolische Sukzession im Amt unter der 
Führung des Heiligen Geistes soll der Apostolizität der Kirche dienen.11

23. In Anbetracht der vorhergehenden Paragraphen (13-22) wird deutlich, dass die 
Kirche nicht einfach die Summe der einzelnen Gläubigen ist. Die Kirche ist im Wesentli-
chen eine Gemeinschaft in dem dreieinigen Gott und gleichzeitig eine Gemeinschaft, 
deren Glieder am Leben und an der  Sendung Gottes teilhaben (vgl. 2.Petr 1, 4), der als 
Dreieinigkeit die Quelle und der Mittelpunkt aller Gemeinschaft ist. Somit ist die Kirche 
sowohl eine göttliche als auch eine menschliche Realität.

24. Während die Aussage, dass die Kirche ein Ort ist, an dem das Göttliche und 
das Menschliche zusammentreffen, gemeinsam bekräftigt wird, haben die Kirchen trotz 
allem unterschiedliche Auffassungen oder gar gegensätzliche Überzeugungen im Hinblick 
auf  die Weise, in der die Tätigkeit des Heiligen Geistes in der Kirche zu institutionel-
len Strukturen oder einer Ämterordnung in Beziehung steht. Einige sehen bestimmte 
wesentliche Aspekte der Kirchenordnung als von Christus selbst gewollt und für alle Zeit 
gestiftet; daher hätten die Christen, aus Treue zum Evangelium, keine Autorität, diese 
göttlich gestiftete Struktur grundlegend zu verändern. Manche versichern, dass die Ord-
nung der Kirche gemäß Gottes Berufung mehr als eine Form annehmen kann, während 
andere der Meinung sind, dass keine einzige institutionelle Ordnung dem Willen Gottes 
zugeschrieben werden kann. Einige behaupten, dass Treue zum Evangelium zu Zeiten 
einen Bruch in der institutionellen Kontinuität erforderlich machen kann, während 
andere darauf bestehen, dass eine derartige Treue aufrechterhalten werden kann, indem 
man Schwierigkeiten löst, ohne dabei Brüche zu verursachen, die zu Trennung führen.

Wie Kontinuität und Wandel in der Kirche sich zu Gottes Willen verhalten

Durch ihr geduldiges Begegnen in gegenseitigem Respekt und gegenseitiger Aufmerksamkeit 
sind viele Kirchen zu einem tieferen Verständnis dieser unterschiedlichen Auffassungen und 
Überzeugungen bezüglich Kontinuität und Wandel in der Kirche gelangt. Durch dieses 
tiefere Verständnis wird deutlich, dass dieselbe Absicht – Gottes Willen für die Ordnung 

11. Die  Erklärung des Ökumenischen Rates der Kirchen von Porto Alegre „Berufen, die eine Kirche 
zu sein“ (2006), bietet in §§ 3-7  eine ähnliche  Erklärung für die Aussage des Glaubensbekenntnis-
ses, dass die Kirche die „eine, heilige, katholische und apostolische“ Kirche ist. Vgl.  Klaus Wilkens 
(Hg.), In deiner Gnade, Gott, verwandle die Welt. Offizieller Bericht der Neunten Vollversammlung des 
Ökumenischen Rates der Kirchen Porto Alegre 2006, Frankfurt a.M. 2007, S. 236f.
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der Kirche zu gehorchen – bei manchen Verpflichtung zu Kontinuität bewirken kann, bei 
anderen ein Engagement für Wandel. Wir laden die Kirchen ein, den  jeweiligen Einsatz 
der Anderen, den  Willen Gottes für die Ordnung der Kirche zu suchen, zu erkennen und 
zu respektieren. Des Weiteren laden wir sie ein, gemeinsam über die Kriterien nachzuden-
ken, die in verschiedenen Kirchen bei der Behandlung von Fragen der Kontinuität und des 
Wandels angewandt werden. Inwieweit sind derartige Kriterien offen für eine Weiterent-
wicklung in Anbetracht des dringenden Aufrufs Christi zur Versöhnung (vgl. Mt 5,23-24)? 
Könnte dies der richtige Zeitpunkt für einen neuen Ansatz sein?

C. Die Kirche als Zeichen und Dienerin des Heilsplans Gottes 
für die Welt
25. Gottes Heilsplan besteht darin, die Menschheit und die ganze Schöpfung in eine 
Gemeinschaft unter der Herrschaft Christi zusammenzuführen (vgl. Eph 1,10). Die 
Kirche als Spiegelbild der Gemeinschaft des dreieinigen Gottes soll diesem Ziel dienen 
und ist dazu berufen, den Menschen Gottes Gnade zu bekunden und ihnen dabei zu 
helfen, den Zweck zu erfüllen, für den sie geschaffen wurden und in dem sie letztendlich 
ihre Freude finden: gemeinsam mit den himmlischen Heerscharen Gott zu preisen und zu 
verherrlichen. Diesen Auftrag der Kirche erfüllen ihre Glieder, indem sie durch ihr Leben 
Zeugnis ablegen und, wenn möglich, offen die frohe Botschaft von Jesus Christus verkün-
den. Die Sendung der Kirche besteht darin, diesem Zweck zu dienen. Da Gott will, dass 
alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen (vgl. 1.Tim 
2,4), bestätigen Christen, dass Gott denen, die nicht explizit Glieder der Kirche sind, die 
Hand auf eine Weise reicht, die für das menschliche Auge eventuell nicht unmittelbar 
erkennbar ist. Während die Elemente an Wahrheit und Güte, die in anderen Religionen 
und bei Menschen ohne Religion gefunden werden können, respektiert werden, bleibt 
es der Auftrag der Kirche, durch ihr Zeugnis in Wort und Tat alle Männer und Frauen 
einzuladen, Jesus Christus kennen und lieben zu lernen.

26. In einigen neutestamentlichen Textstellen wird der Begriff „Geheimnis“ (mysterion) 
sowohl für Gottes Heilsplan der Erlösung in Christus (vgl. Eph 1,9; 3,4-6), als auch für die 
enge Beziehung zwischen Christus und der Kirche verwendet (vgl. Eph 5,32; Kol 1,24-28). 
Dies legt nahe, dass die Kirche über eine spirituelle, transzendente Eigenschaft verfügt, die 
sich nicht erfassen lässt, wenn man nur ihre äußere Erscheinung anschaut. Die irdische 
und die geistliche Dimension der Kirche lassen sich nicht trennen. Die organisatorischen 
Strukturen der christlichen Gemeinde müssen, ob gut oder schlecht, vor dem Hintergrund 
von Gottes Gabe der Erlösung in Christus, die in der Liturgie gefeiert wird, gesehen und 
beurteilt werden. Die Kirche, die in ihrem eigenen Leben das Geheimnis der Erlösung und 
der Verklärung der Menschheit verkörpert, hat an der Sendung Christi teil, alle Dinge mit 
Gott und miteinander in Christus zu versöhnen (vgl. 2.Kor 5,18-21; Röm 8,18-25).

27. Obgleich breite Übereinstimmung herrscht, dass Gott die Kirche als bevorzugtes 
Mittel zur Verwirklichung seines allumfassenden Heilsplans geschaffen hat, glauben einige 
Gemeinschaften, dass  dies passend zum Ausdruck gebracht werden kann, indem man 
von der „Kirche als Sakrament“ spricht, während andere diese Ausdrucksweise normaler-
weise nicht verwenden oder sie völlig ablehnen. Diejenigen, die den Ausdruck „Kirche als 
Sakrament“ verwenden, tun dies, weil sie die Kirche als ein wirksames Zeichen und Mittel 
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(manchmal auch als „Instrument“ bezeichnet) der Gemeinschaft von Menschen unterei-
nander durch ihre Gemeinschaft im dreieinigen Gott verstehen.12 Diejenigen, die diesen 
Ausdruck vermeiden, glauben, dass durch seine Verwendung der Unterschied zwischen 
der Kirche insgesamt und den einzelnen Sakramenten verwischt werden könnte, und dass 
er dazu führen könnte, die unter den Gliedern der Gemeinschaft immer noch bestehende 
Sündhaftigkeit zu übersehen. Alle sind sich einig, dass Gott der Urheber der Erlösung ist; 
Unterschiede bestehen in der Art und Weise, wie die verschiedenen Gemeinschaften das 
Wesen und die Rolle der Kirche und ihrer Riten in dieser erlösenden Tätigkeit verstehen. 

Der Ausdruck „die Kirche als Sakrament“

Diejenigen, die den Ausdruck „die Kirche als Sakrament“ verwenden, bestreiten weder die 
einzigartige „Sakramentalität“ der Sakramente, noch bestreiten sie die Schwäche menschli-
cher Amtsträger. Andererseits leugnen diejenigen, die diesen Ausdruck ablehnen, nicht die 
Tatsache, dass die Kirche ein wirksames Zeichen der Präsenz Gottes und seines Wirkens ist. 
Könnte man dies daher  als eine Frage ansehen, in der legitime Unterschiede in der Formuli-
erung miteinander vereinbar und gegenseitig annehmbar sind?

D.  Gemeinschaft in Einheit und Vielfalt
28. Legitime Vielfalt im Leben der Gemeinschaft ist eine Gabe des Herrn. Der Hei-
lige Geist spendet den Gläubigen eine Reihe sich gegenseitig ergänzender Gaben für das 
gemeinsame Wohl (vgl. 1.Kor 12,4-7). Die Jünger sind dazu aufgerufen, ein Herz und 
eine Seele zu sein (vgl. Apg 2,44-47; 4,32-37), aber gleichzeitig auch die Vielfalt zu res-
pektieren und sich durch sie bereichern zu lassen (1.Kor 12,14-26). Zur reichen Vielfalt 
innerhalb der Kirche tragen auch kulturelle und historische Faktoren bei. Das Evange-
lium muss in Sprachen, Symbolen und Bildern verkündet werden, die einen Bezug zu 
bestimmten Zeiten und Kontexten haben, damit es in jeder Epoche und an jedem Ort 
authentisch gelebt werden kann. Die legitime Vielfalt ist immer dann gefährdet, wenn 
Christen der Ansicht sind, ihr eigener kultureller Ausdruck des Evangeliums sei der einzig 
authentische und müsse Christen aus anderen Kulturen aufgezwungen werden.

29. Gleichzeitig darf die Einheit nicht aufgegeben werden. Durch den gemeinsamen 
Glauben an Christus, der in der Verkündigung des Wortes, der Feier der Sakramente und 

12. Beispielsweise stellten  die katholischen Bischöfe beim Zweiten Vatikanischen Konzil fest: „Die 
Kirche ist ja in Christus gleichsam das Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für die innigste 
Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit.“ (Dogmatische Konstitution über 
die Kirche, Lumen gentium 1), wobei das Wort „Werkzeug“ auf positive Art die „Wirksamkeit“ der 
Kirche übermitteln soll. Andere Christen, die stark am  sakramentalen Wesen der Kirche festhalten, 
finden die Verwendung des Wortes „Werkzeug“ als Bezeichnung der christlichen Gemeinschaft un-
angemessen . Die äußerst breite Zustimmung zu der Idee, dass die Kirche ein Zeichen ist, bezeugt 
§ 20 im Bericht der Sektion I auf der Vierten Vollversammlung des ÖRK 1968 in Uppsala „Der 
Heilige Geist und die Katholizität der Kirche“, in dem es heißt: “Die Kirche wagt es, von sich selbst 
als dem Zeichen der zukünftigen Einheit der Menschheit zu sprechen.“, in: Norman Goodall (Hg./
deutsche Ausgabe von Walter Müller-Römheld), Bericht aus Uppsala 1968, Offizieller Bericht über 
die Vierte Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen Uppsala 4.-20. Juli 1968, Genf 1968, 
S.15. Für die dogmatische Konstitution „Lumen Gentium“ siehe: http://www.vatican.va.
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einem Leben in Dienst und Zeugnis zum Ausdruck kommt, befindet sich jede lokale 
Kirche in Gemeinschaft mit den lokalen Kirchen aller Orte und aller Zeiten. Ein Hirte-
namt im Dienste der Einheit und der Erhaltung der Vielfalt ist eines der wichtigen Mit-
tel, die der Kirche gegeben wurden, um jenen, die verschiedene Gaben und Perspektiven 
haben, zu helfen, einander gegenseitig rechenschaftspflichtig zu bleiben.

30. Fragen der Einheit und Vielfalt sind ein Hauptanliegen der Kirche, seit diese, 
unterstützt durch den Heiligen Geist, erkannt hat, dass Nicht-Juden in die Gemeinschaft 
aufgenommen werden sollen (vgl. Apg 15,1-29; 10,1 – 11,18). Der Brief, der von dem 
Treffen in Jerusalem an die Christen in Antiochien geschickt wurde, enthält eine Passage, 
die man als ein Grundprinzip für den Umgang mit Einheit und Vielfalt bezeichnen kann: 
„Denn es gefällt dem Heiligen Geist und uns, euch weiter keine Last aufzuerlegen als nur 
diese notwendigen Dinge“ (Apg 15,28). Später lieferten die ökumenischen Konzile weitere 
Beispiele derartiger „notwendiger Dinge“, beispielsweise als die Bischöfe während des ersten 
ökumenischen Konzils (Nizäa, 325) eindeutig lehrten, dass Gemeinschaft im Glauben die 
Bejahung der Göttlichkeit Christi erfordert. In jüngerer Zeit haben Kirchen sich zusam-
mengefunden im Artikulieren gut begründeter kirchlicher Lehren, die die logischen Folgen 
eines derartigen grundlegenden Glaubenssatzes zum Ausdruck bringen, wie beispielsweise 
in der Verurteilung der Apartheid durch viele christliche Gemeinschaften.13 Die legitime 
Vielfalt hat Grenzen; wenn sie die akzeptablen Grenzen überschreitet, kann sie die Gabe 
der Einheit zerstören. Innerhalb der Kirche haben Häresien und Schismen ebenso wie poli-
tische Konflikte und Ausdrucksformen des Hasses Gottes Gabe der Gemeinschaft bedroht. 
Christen und Christinnen sind nicht nur dazu aufgerufen, unermüdlich daran zu arbeiten, 
Spaltungen und Irrlehren zu überwinden, sondern auch daran, ihre legitimen Unterschiede 
in Liturgie, Brauchtum und Gesetz zu wahren und zu schätzen und die legitime Vielfalt 
in Spiritualität und  theologischer Methode bzw. Formulierung so zu pflegen, dass sie zur 
Einheit und Katholizität der Kirche insgesamt beitragen.14

13. „World Council of Churches‘ Consultation with Member-Churches in South Africa – Cottes-
loe, Johannesburg, 7-14 December, 1960“, in: „The Ecumenical Review“, XIII(2), Januar 1961, S. 
244-250; Erklärung „Südliches Afrika: Konfessionelle Integrität“, in: Daressalam 1977. In Christus 
– eine neue Gemeinschaft. Offizieller Bericht der Sechsten Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes, 
epd-Dokumentation Band 18, Frankfurt a. M., 1977, S.  212-213; “Resolution zum Rassismus 
und Südafrika”, in: Reformierter Weltbund Generalversammlung Ottawa ‚82: Dokumente und Berichte, 
Genf, 1983, S. 65-69; „Das Belhar-Bekenntnis“, http://reformiert.de/tl_files/reformiert.de/oeko-
mene/Dokumente/Belhar%20dt.pdf. 
14. Vgl. die Erklärung des ÖRK „Die Einheit der Kirche als Koinonia: Gabe und Berufung“, in 
der es heisst: „Verschiedenheiten, die in theologischen Traditionen und unterschiedlichen kultu-
rellen, ethnischen oder historischen Kontexten wurzeln, gehören zum Wesen von Gemeinschaft; 
diese Vielfalt ist jedoch nicht unbegrenzt. Sie ist beispielsweise nicht legitim, wenn sie es unmög-
lich macht, Jesus Christus als Gott und Heiland gestern, heute und derselbe auch in Ewigkeit 
(Hebr 13,8) […] gemeinsam zu bekennen. In der Gemeinschaft werden Verschiedenheiten zu 
einem harmonischen Ganzen zusammengeführt als Gaben des Heiligen Geistes, die zum Reich-
tum und zur Fülle der Kirche Gottes beitragen.“, in: Walter Müller-Römheld (Hg.): Im Zeichen 
des Heiligen Geistes. Bericht aus Canberra 1991. Offizieller Bericht der Siebten Vollversammlung 
des Ökumenischen Rates der Kirchen, Frankfurt a. M., 1991, S. 175. Um legitime Vielfalt geht es 
häufig in internationalen bilateralen Dialogen. Der anglikanisch-orthodoxe Dialog zum Beispiel 
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Legitime und trennende Vielfalt

Der ökumenische Dialog auf der Suche nach der Einheit, für die Christus gebetet hat, 
war im Wesentlichen das Bemühen von Vertretern verschiedener christlicher Kirchen, 
mit Hilfe des Heiligen Geistes zu unterscheiden, was nach dem Willen Gottes für die 
Einheit nötig ist, und was genau als legitime Vielfalt zu verstehen ist. Zwar haben alle 
Kirchen ihre eigenen Verfahren zur Unterscheidung zwischen legitimer und illegitimer 
Vielfalt, aber es fällt auf, dass zwei Dinge fehlen: (a) gemeinsame Kriterien oder Mittel 
zur Unterscheidung, und (b) gegenseitig anerkannte Strukturen, die nötig sind, um diese 
Kriterien wirksam anwenden zu können. Alle Kirchen bemühen sich darum, dem Wil-
len des Herrn zu folgen, und doch sind sie weiterhin im Hinblick auf  mehrere Aspekte 
des Glaubens und der Kirchenverfassung uneins, und, mehr noch, in der Frage, ob derar-
tige unterschiedliche Auffassungen kirchentrennend  oder vielmehr Teil legitimer Vielfalt 
sind. Wir laden die Kirchen ein, die Frage zu überdenken: Welche positiven Schritte 
können unternommen werden, um eine gemeinsame Unterscheidung zu ermöglichen?

E. Gemeinschaft von Ortskirchen
31. Die Gemeinschafts-Ekklesiologie (oder Communio-Ekklesiologie) bietet einen hil-
freichen Rahmen für die Betrachtung des Verhältnisses zwischen der Ortskirche und 
der Universalkirche. Die meisten Christen „können im allgemeinen der Definition der 
lokalen Kirche als einer Gemeinschaft von getauften Gläubigen zustimmen, in der das 
Wort Gottes gepredigt wird, der apostolische Glaube bekannt wird, die Sakramente 
gefeiert werden und ein von Bischöfen oder anderen Amtsträgern ausgeübtes Amt der 
Episkopé der Gemeinschaft dient.“15 Der Stoff, aus dem die lokale Kirche besteht, ist 
aus Kultur, Sprache und gemeinsam durchlebter Geschichte gewebt. Gleichzeitig teilt 
die christliche Gemeinde an jedem Ort mit allen anderen lokalen Gemeinschaften alles, 
was für das Leben der Gemeinschaft wesentlich ist. Jede lokale Kirche birgt in sich die 
Fülle dessen, was es heißt, Kirche zu sein. Sie ist ganz Kirche, aber sie ist nicht die ganze 
Kirche. Daher sollte die Ortskirche nicht getrennt von anderen lokalen Kirchen, sondern 
in einem dynamischen Verhältnis mit ihnen gesehen werden. Von Anfang an wurde die 
Gemeinschaft zwischen den Ortskirchen durch Kollekten, den Austausch von Briefen, 
durch Besuche, eucharistische Gastfreundschaft und konkrete Solidaritätsbekundungen 
gepflegt (vgl. 1.Kor 16; 2.Kor 8,1-9; Gal 2,1-10). Während der ersten Jahrhunderte vers-

beschreibt eine große Vielfalt im Leben der Ortsgemeinden: „Solange ihr Zeugnis von dem einen 
Glauben dadurch nicht beeinträchtigt wird, muss diese Vielfalt nicht als ein Mangel oder ein 
Grund zur Spaltung, sondern vielmehr als ein Zeichen der Fülle des einen Geistes gesehen wer-
den, der einem jeglichen das Seine zuteilt, wie er will.“, in: „Die Kirche des dreieinigen Gottes. 
Zypern-Erklärung der Internationalen Kommission für den anglikanisch-orthodoxen theologi-
schen Dialog 2006“, in DWÜ 4, S. 194-293, S. 264, § 240. Siehe auch den lutherisch/römisch-
katholischen Dialog-Text: „Einheit vor uns“, 1984, §§ 5-7 u. 27-30, u. insbes. 31-34, in: DWÜ 
2, S. 454-455 u. 460-462; anglikanisch/römisch-katholische internationale Kommission: „Die 
Gabe der Autorität“, §§ 26-31, in: DWÜ 3, S. 272-274; methodistisch/römisch-katholischer 
Dialog: „Die Wahrheit in Liebe sagen“, § 50, in: DWÜ 3, S. 528.
15. Vgl. Bericht der Gemeinsamen Arbeitsgruppe des Ökumenischen Rates der Kirchen und der 
römisch-katholischen Kirche: „Die Kirche: Lokal und Universal“, § 15, in: DWÜ 2, S. 739. „Lokal“ 
darf bei dieser Beschreibung nicht mit „konfessionsgebunden“ verwechselt werden.
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ammelten sich die Ortskirchen von Zeit zu Zeit, um sich zu beraten. All das waren ver-
schiedene Arten, um Wechselbeziehungen zu pflegen und  Gemeinschaft zu wahren. Diese 
Gemeinschaft von Ortskirchen ist also keine beliebige Zugabe. Die Universalkirche ist die 
Gemeinschaft aller Ortskirchen, die in Glauben und Anbetung rund um die Welt vereint 
sind.16 Es handelt sich nicht nur um die Summe, den Verband oder das Gegenüberstellen 
von Ortskirchen, sondern diese sind alle zusammen dieselbe Kirche, die in dieser Welt 
präsent und aktiv ist. Katholizität, wie sie in der Taufkatechese des Kyrill von Jerusalem 
beschrieben wird, bezieht sich nicht nur auf geographische Ausdehnung, sondern auch 
auf die große Vielfalt lokaler Kirchen und deren Teilhabe an der Fülle des Glaubens und 
des Lebens, die sie in der einen  Koinonia vereint.17

32. Innerhalb dieses gemeinsamen Verständnisses der Gemeinschaft der lokalen 
Kirchen in der Universalkirche gibt es Unterschiede nicht nur über die geographische 
Ausbreitung der Gemeinschaft, die mit dem Ausdruck „Ortskirche“ beschrieben wird, 
sondern auch in Bezug auf die Rolle von Bischöfen. Einige Kirchen sind davon überzeugt, 
dass der Bischof, als Nachfolger der Apostel, für die Struktur und Realität der lokalen 
Kirche wesentlich ist. Daher ist die Ortskirche, streng genommen, eine Diözese, die aus 
einer Reihe von Pfarrgemeinden besteht. Für andere, die verschiedene Formen des Selbst-
verständnisses entwickelt haben, ist der Ausdruck „Ortskirche“ weniger üblich und nicht 
in Bezug auf das Amt eines Bischofs definiert. Für einige dieser Kirchen ist die Ortskirche 
lediglich eine Gemeinde von Gläubigen, die sich an einem Ort versammeln, um das Wort 
Gottes zu hören und die Sakramente zu feiern. Sowohl bei denen, die den Bischof als 
wesentlich ansehen, als auch bei denen, die das nicht tun, wird der Ausdruck „Ortskirche“ 
manchmal auch auf eine regionale Konstellation von Kirchen angewandt, die in einer 
Synodalstruktur unter einem Vorsitz zusammengefasst sind. Schliesslich besteht noch 
keine Einigkeit darüber, in welcher Beziehung die örtlichen, regionalen und universalen 
Ebenen der kirchlichen Ordnung zueinander stehen; allerdings wurden sowohl in multi-
lateralen als auch in bilateralen Gesprächen bereits hilfreiche Schritte bei der Suche nach 
einer Konvergenz im Hinblick auf diese Beziehungen gemacht.18

16. Vgl. die Einheits-Erklärungen der ÖRK-Vollversammlungen in Neu Delhi, Uppsala und Nairo-
bi in: W. A. Visser‘t Hooft (Hg.): Neu-Delhi 1961. Dokumentarbericht über die Dritte Vollversamm-
lung des Ökumenischen Rates der Kirchen, Stuttgart, 1962, S. 130-149; N. Goodall (Hg.), Bericht aus 
Uppsala 1968. Offizieller Bericht über die Vierte Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen 
Uppsala 4.-20. Juli 1968, Genf, 1968, S. 8-16; Hanfried Krüger und Walter Müller-Römheld (Hg.): 
Bericht aus Nairobi 1975. Ergebnisse – Erlebnisse – Ereignisse. Offizieller Bericht der Fünften Vollver-
sammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen, 23. November bis 10. Dezember 1975 in Nairobi/
Kenia, Frankfurt a. M., 1976, S. 25-37.
17. Kyrill von Jerusalem: „Mystagogische Katechese 18“, in: Patrologia Graeca 33, Sp. 1043/1044.
18. Ein gutes Beispiel auf der multilateralen Ebene ist der Text „Die Kirche: Lokal und Universal“ 
(1990) der Gemeinsamen Arbeitsgruppe des Ökumenischen Rates der Kirchen und der römisch-
katholischen Kirche, in: DWÜ2, S. 732-750. Für die bilateralen Gespräche vgl. „Gemeinschaft 
der Kirche – Gemeinschaft der Kirchen“ aus dem lutherisch/römisch-katholischen Text „Kirche 
und Rechtfertigung“ (1993), in: DWÜ3, S. 343-353 und insbesondere die orthodox/römisch-
katholische Erklärung „Ekklesiologische und kanonische Konsequenzen der sakramentalen Natur 
der Kirche. Kirchliche Communio, Konziliarität und Autorität“ (2007) in: DWÜ 4, S.833-848 
sowie unter: http://www.vatican.va/roman_curia/pontifical_councils/chrstuni/ch_orthodox_docs/
rc_pc_chrstuni_doc_20071013_documento-ravenna_ge.html.
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Das Verhältnis zwischen Ortskirche und  Universalkirche

Viele Kirchen können sich ein gemeinsames Verständnis der grundlegenden Beziehung und 
Gemeinschaft lokaler Kirchen innerhalb der Universalkirche zu eigen machen. Sie teilen die 
Auffassung , dass Christus, durch den Willen des Vaters und die Kraft des Heiligen Geistes, in 
der Ortskirche wahrhaft gegenwärtig ist (sie ist „ganz Kirche“) und dass es gerade diese Geg-
enwart Christi ist, die die Ortskirche dazu antreibt, in Gemeinschaft mit der Universalkirche 
zu stehen (sie ist nicht „die ganze Kirche“). Dennoch kann dort, wo man diese fundamen-
tale Übereinstimmung findet,  der Ausdruck „Ortskirche“  verschieden verwendet werden. 
In unserem gemeinsamen Streben nach größerer Einheit laden wir die Kirchen dazu ein, sich 
um ein präziseres gegenseitiges Verstehen und eine präzisere gegenseitige Übereinstimmung in 
diesem Bereich zu bemühen: Wie sieht ein angemessenes Verhältnis zwischen den verschiedenen 
Ebenen des Lebens einer vollständig geeinten Kirche aus, und welche spezifischen Leitungsäm-
ter werden benötigt, um diesen Beziehungen zu dienen und sie zu pflegen?

III. Die Kirche: Wachsen in Gemeinschaft
A. Schon, aber noch nicht
33. Die Kirche ist eine eschatologische Realität, die das Reich Gottes bereits vorweg 
nimmt, aber noch nicht dessen vollständige Verwirklichung darstellt. Der Heilige Geist 
ist der eigentliche Handelnde, wenn es darum geht, das Reich Gottes zu gründen und die 
Kirche zu führen, so dass sie in diesem Prozess Gottes Werk dienen kann. Nur wenn wir 
die Gegenwart im Lichte der Aktivität des Heiligen Geistes betrachten, der den ganzen 
Prozess der Erlösungsgeschichte  bis zu ihrer letzten Vollendung in Christus zur Ehre des 
Vaters leitet, können wir allmählich etwas vom Geheimnis der Kirche erfassen.

34. Einerseits ist die Kirche als Gemeinschaft der Gläubigen, die in einer persönlichen 
Beziehung zu Gott stehen, bereits die von Gott gewollte eschatologische Gemeinschaft. 
Sichtbare und spürbare Zeichen dafür, dass dieses neue Gemeinschaftsleben tatsächlich 
Wirklichkeit geworden ist, sind: das Empfangen und Weitergeben des Glaubens der Apos-
tel, das Taufen, das Brechen und Teilen des eucharistischen Brotes, das Beten mit- und 
füreinander sowie für die Bedürfnisse der Welt, das einander Dienen in Liebe, das gegen-
seitige Anteilnehmen an Freuden und Sorgen, das Gewähren materieller Hilfe, das Verkün-
den und Bezeugen der frohen Botschaft in der Mission und das gemeinsame Streben nach 
Gerechtigkeit und Frieden. Andererseits besteht die Kirche als historische Wirklichkeit aus 
Menschen, die den Gegebenheiten der Welt unterworfen sind. Eine dieser Gegebenheiten 
ist Wandel1, entweder positiv im Sinne von Wachstum und Entwicklung oder negativ im 
Sinne von Niedergang und Verformung. Andere Bedingungen umfassen kulturelle und 
historische Faktoren, die entweder einen positiven oder einen negativen Einfluss auf den 
Glauben, das Leben und das Zeugnis der Kirche haben können.

35. Als eine Pilgergemeinschaft kämpft die Kirche mit der Realität der Sünde. Der  
ökumenische Dialog hat gezeigt, dass hinter dem, was manchmal als gegensätzliche 

1. Diese Gegebenheiten des Wandels sollen aber nicht die anhaltende Bedeutung Jesu Christi und seines 
Evangeliums verschleiern: „Jesus Christus gestern und heute und derselbe auch in Ewigkeit“ (Hebr 13,8).
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Ansichten hinsichtlich der Beziehung zwischen der Heiligkeit der Kirche und der mensch-
lichen Sünde angesehen wurde, tiefe gemeinsame Überzeugungen stehen. In der Art, wie 
Christen diese gemeinsamen Überzeugungen äussern, gibt es erhebliche Unterschiede. 
Für einige bestätigt  ihre Tradition, dass die Kirche ohne Sünde ist, weil sie als Leib des 
sündlosen Christus nicht sündigen kann. Andere halten es für angemessen, die Kirche als 
sündig zu bezeichnen, da Sünde systemimmanent werden und damit die Institution Kir-
che selbst infizieren kann, und obwohl Sünde im Widerspruch zur wahren Identität der 
Kirche steht, ist sie dennoch real. Die verschiedenen Arten, wie unterschiedliche Gemein-
schaften Sünde selbst verstehen, ob in erster Linie als moralische Unvollkommenheit oder 
hauptsächlich als Bruch in einer Beziehung, sowie ob und wie Sünde systemimmanent 
sein kann, kann ebenfalls einen Einfluss auf diese Frage haben.

36. Die Kirche ist der Leib Christi;  seinem Versprechen gemäss können die Pforten der 
Hölle sie nicht überwältigen (vgl. Mt 16,18).  Christi Sieg über die Sünde ist vollständig 
und unumkehrbar, und aufgrund von Christi Versprechen und Gnade vertrauen Chris-
ten darauf, dass die Kirche immer Anteil an den Früchten dieses Sieges haben wird. Sie 
sind sich auch alle darüber im klaren, dass die Gläubigen in der heutigen Zeit sowohl 
als Einzelne als auch als Gemeinschaft durch die Macht der Sünde gefährdet sind. Alle 
Kirchen bestätigen die Tatsache der Sünde unter den Gläubigen und ihre oft schmerzli-
chen Auswirkungen. Alle anerkennen die ständig vorhandene Notwendigkeit  christlicher 
Selbst-Prüfung, Buße, Umkehr (metanoia), Versöhnung und Erneuerung. Heiligkeit und 
Sünde stehen auf unterschiedliche und ungleiche Weise in Bezug zum Leben der Kirche. 
Heiligkeit ist ein Ausdruck der Identität der Kirche nach Gottes Willen, während Sünde 
im Widerspruch zu dieser Identität steht (vgl. Röm 6,1-11).

B. Wachsen in den grundlegenden Elementen von 
Gemeinschaft: Glaube, Sakramente, Amt
37. Der Weg  hin zur vollen Verwirklichung der Gemeinschaft als Gottes Gabe fordert  
von den christlichen Gemeinschaften, sich über die grundlegenden Aspekte des Lebens 
der Kirche zu einigen. „Für die volle Gemeinschaft innerhalb einer sichtbar vereinten 
Kirche – das Ziel der ökumenischen Bewegung – sind folgende ekklesiale Elemente 
erforderlich: Gemeinschaft in der Fülle des apostolischen Glaubens, im sakramentalen 
Leben, in einem wahrhaft geeinten und wechselseitig anerkannten Amt, in Strukturen 
konziliarer Verbindungen und Entscheidungsfindung und im gemeinsamen Zeugnis und 
Dienst in der Welt.“2 Diese Attribute dienen als notwendiger Rahmen für die Bewahrung 

2. Aus „Die Kirche: Lokal und Universal“ (1990), § 25, in: DWÜ2, S. 742. In §§  10-11 und 28-32 
dieses Textes wird mit Zitaten und Fußnoten dargelegt, dass seine Darstellung von Gemeinschaft aus 
einem breiten Spektrum ökumenischer Gespräche zwischen Anglikanern, Katholiken, Lutheranern, Me-
thodisten, Orthodoxen und Reformierten sowie aus mehreren Einheits-Erklärungen stammt, die auf 
einigen der ÖRK-Vollversammlungen angenommen wurden (s. Fußnote 16 in Kapitel II). Die Erklä-
rung des Ökumenischen Rates der Kirchen „Die Einheit der Kirche als Koinonia: Gabe und Berufung“ 
verstärkt das Element des Amtes, indem zu dem Wort „anerkannt“ das Wort „versöhnt“ hinzugefügt 
wird (vgl. Walter Müller-Römheld (Hg.): Im Zeichen des Heiligen Geistes. Bericht aus Canberra 1991. 
Offizieller Bericht der Siebten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen, 7. bis 20. Februar 1991 
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von Einheit in legitimer Vielfalt. Außerdem ist das Wachstum der Kirchen hin zu der Ein-
heit der einen Kirche eng verbunden mit ihrer Berufung, die Einheit der gesamten Men-
schheit und der Schöpfung zu fördern, da Christus, das Oberhaupt der  Kirche, derjenige 
ist, in dem alle versöhnt werden sollen. Ein Dialog wie zum Beispiel der, der das Verfassen 
und die Rezeption von „Taufe, Eucharistie und Amt“ begleitete, verzeichnet bereits einen 
deutlichen Fortschritt in der Konvergenz hinsichtlich dieser wesentlichen Elemente von 
Gemeinschaft, allerdings weniger beim Thema ‚Amt‘ als bei den anderen beiden The-
men. Im vorliegenden Text sollen diese Errungenschaften aus der Vergangenheit nicht 
wiederholt, sondern kurz zusammengefasst werden unter dem Hinweis auf einige  weitere 
Schritte nach vorn, die in den vergangenen Jahren gemacht wurden.

Glaube
38. Im Hinblick auf das erste dieser Elemente herrscht breite Übereinstimmung darin, 
dass die Kirche dazu berufen ist, in jeder Generation den Glauben, „der ein für alle Mal 
den Heiligen überliefert ist“ (Jud V.3) zu verkündigen und unerschütterlich an den Leh-
ren festzuhalten, die zuerst von den Aposteln weitergegeben  wurden. Glaube wird durch 
das Wort Gottes wachgerufen, durch die Gnade des Heiligen Geistes inspiriert, in der 
Heiligen Schrift bezeugt und durch die lebendige Tradition der Kirche übermittelt. Er 
wird im Gottesdienst, im Leben, im Dienst und in der Mission bekannt. Obgleich er im 
Kontext sich verändernder Zeiten und Orte interpretiert werden muss, müssen diese Aus-
legungen durch die Jahrhunderte hindurch in Kontinuität zum ursprünglichen Zeugnis 
und zu dessen getreuer Erklärung bleiben. Glaube muss als aktive Antwort auf die Her-
ausforderungen jedes Zeitalters und jedes Ortes gelebt werden. Er äußert sich zu persön-
lichen und gesellschaftlichen Situationen, einschliesslich Ungerechtigkeit, Verletzung der 
Menschenwürde und Zerstörung der Schöpfung.

39. Der ökumenische Dialog hat gezeigt, dass es in vielen zentralen Aspekten der christ-
lichen Lehre etliches gibt, was die Gläubigen bereits eint.3 1991 gelang es mit dem Studi-

in Canberra/Australien, Frankfurt a. M., 1991, S. 174). Ähnliche Konfigurationen der fundamentalen 
Bestandteile von Gemeinschaft erscheinen im lutherisch/römisch-katholischen Dokument „Einheit vor 
uns“ (1984), in: DWÜ2, S. 451 ff., das die Kirche als eine Gemeinschaft von Glauben, Sakramenten und 
Dienst vorstellt, und im methodistisch/römisch-katholischen Text „Die Apostolische Tradition“ (1991), 
in: DWÜ3, S. 442 ff., der den lebendigen Leib der Kirche mit Glauben, Gottesdienst und Amt be-
schreibt. Die klassischen Erklärungen zur Einheit, die auf den ÖRK-Vollversammlungen in Neu Delhi 
(1960), Nairobi (1975), Canberra (1990) und Porto Alegre (2006) abgegeben wurden, legen ebenfalls 
die wesentlichen Eigenschaften der Einheit dar, wie das folgende Zitat aus der zuletzt genannten Erklä-
rung verdeutlichen mag: „Unsere Kirchen haben erklärt, dass die Einheit, auf die wir hoffen und für die 
wir beten und arbeiten, ‚eine Koinonia ist, die gegeben ist und zum Ausdruck kommt im gemeinsamen 
Bekenntnis des apostolischen Glaubens, in einem gemeinsamen sakramentalen Leben, in das wir durch 
die eine Taufe eintreten und das in der einen eucharistischen Gemeinschaft miteinander gefeiert wird, in 
einem gemeinsamen Leben, in dem Glieder und Ämter gegenseitig anerkannt und versöhnt sind, und in 
einer gemeinsamen Sendung, in der allen Menschen das Evangelium von Gottes Gnade bezeugt und der 
ganzen Schöpfung gedient wird‘. Eine solche Koinonia muss an jedem Ort und durch eine konziliare Be-
ziehung der Kirchen an verschiedenen Orten zum Ausdruck kommen.“ Aus: „Berufen, die eine Kirche zu 
sein“, § 2, in: Klaus Wilkens (Hg.): In deiner Gnade, Gott, verwandle die Welt. Offizieller Bericht der  Neun-
ten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen Porto Alegre 2006, Frankfurt a. M., 2007, S. 235.
3. Vgl. beispielsweise die ersten beiden Kapitel in: Kardinal Walter Kasper: Die Früchte ernten. Grundla-
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entext „Gemeinsam den einen Glauben bekennen“ nicht nur, eine große Einigkeit unter 
Christen im Blick auf die Bedeutung des Nizänischen Glaubensbekenntnisses aufzuzeigen, 
das in den Liturgien der meisten Kirchen verwendet wird. Es wurde auch erläutert, wie 
der Glaube des Glaubensbekenntnisses in der Heiligen Schrift verwurzelt ist, im ökume-
nischen Symbol bekannt wird und in Beziehung zu den  Herausforderungen der heutigen 
Welt neu bekannt werden muss. Damit sollte nicht nur den Kirchen dabei geholfen wer-
den, die Treue zu diesem Glauben bei sich selbst und bei anderen zu erkennen, sondern 
es sollte auch ein glaubwürdiges ökumenisches Werkzeug zur Verkündigung des Glaubens 
heute bereit gestellt werden. 1998 untersuchte der Studientext „Ein Schatz in zerbrechli-
chen Gefäßen“ die kontinuierliche Auslegung von Schrift und Tradition bei der Weiter-
gabe des Glaubens und merkte dabei an: „Der Heilige Geist inspiriert die Kirchen und 
führt sie dazu, ihre jeweilige Tradition im Gespräch miteinander zu überdenken und neu 
zu interpretieren, immer mit dem Ziel, die eine TRADITION in die Einheit von Gottes 
Kirche einzubetten.“4 Während sich die Kirchen im allgemeinen über die Bedeutung der 
TRADITION in der Entstehung und anschließenden Auslegung der Schrift einig sind, 
versuchte man in jüngeren Gesprächen zu verstehen, wie die christliche Gemeinschaft mit 
solcher Auslegung umgeht. In vielen bilateralen Gesprächen wurde bekräftigt, dass für die 
kirchliche Interpretation der zeitgenössischen Bedeutung des Wortes Gottes die Glaubens-
erfahrung des gesamten Volkes, die Einsichten von Theologen und das Urteilsvermögen des 
ordinierten Amtes benötigt werden.5 Die heutige Herausforderung an die Kirchen besteht 
darin, sich darüber zu einigen, wie diese Faktoren zusammenwirken.

Sakramente
40. Im Blick auf die Sakramente gab es seitens der Kirchen einen bedeutenden Grad an 
Zustimmung zu der Art, wie in „Taufe, Eucharistie und Amt“ (1982) die Bedeutung und 

gen christlichen Glaubens im ökumenischen Dialog, Paderborn/Leipzig, 2011, S. 21-40 und S. 41-57, wo 
berichtet wird, dass zwischen Anglikanern, Katholiken, Lutheranern, Methodisten und Reformierten 
Konvergenz zu Themen wie Christus, Trinität, Erlösung, Rechtfertigung und Heiligung erzielt wurde.
4. Dagmar Heller (Hg.): Ein Schatz in zerbrechlichen Gefäßen: Eine Anleitung zu ökumenischem 
Nachdenken über Hermeneutik, Frankfurt, 1999, § 32. Schon früher war in Taufe, Eucharistie und 
Amt, Abschnitt zum „Amt“, § 34, angemerkt worden: „Apostolische Tradition in der Kirche bedeu-
tet Kontinuität in den bleibenden Merkmalen der Kirche der Apostel: Bezeugung des apostolischen 
Glaubens, Verkündigung und neue Interpretation des Evangeliums, Feier der Taufe und der Eu-
charistie, Weitergabe der Amtsverantwortung, Gemeinschaft in Gebet, Liebe, Freude und Leiden, 
Dienst an den Kranken und Bedürftigen, Einheit unter den Ortskirchen und gemeinsame Teilhabe 
an den Gaben, die der Herr jeder geschenkt hat“.
5. Vgl. z.B. den lutherisch/orthodoxen Dialog „Schrift und Tradition“ (1987), in: DWÜ2, S. 263 
ff; den methodistisch/römisch-katholischen Dialog „Das Wort des Lebens“ (1995), §§ 62-72, der 
die „Träger der Urteilsbildung“ beschreibt, in: DWÜ3, S.469 ff; den anglikanisch/römisch-katholi-
schen Dialog „Die Gabe der Autorität“ (1998), in: DWÜ3, S. 262 ff; den Dialog zwischen den Dis-
ciples of Christ und der römisch-katholischen Kirche „Den Glauben empfangen und weitergeben“ 
(2002), in: DWÜ4, S. 379-400, den methodistisch/römisch-katholischen Dialog „Die Wahrheit in 
Liebe sagen“, in: DWÜ3, S. 507 ff. und den reformiert/orientalisch-orthodoxen Dialog „Bericht 
(…)“ (2001), §§ 22-28, in: DWÜ3, S. 162 ff, der Themen wie „Tradition und Heilige Schrift“ und 
„Die Rolle der Theologen in der christlichen Gemeinschaft“ behandelt.
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die Feier von Taufe und Eucharistie beschrieben wurden.6 In diesem Text wurden auch 
Wege aufgezeigt, wie man zu weiterer Konvergenz in  den wichtigsten noch ungelösten 
Fragen finden kann: wer getauft werden darf, die Gegenwart Christi in der Eucharistie 
und die Beziehung zwischen der Eucharistie und Christi Opfer am Kreuz. Gleichzeitig 
ging „Taufe, Eucharistie und Amt“, obwohl es einen kurzen Kommentar zur Chrisamsal-
bung oder Firmung gab, weder auf die anderen Riten ein, die in vielen Gemeinschaften 
gefeiert werden und von einigen als Sakramente betrachtet werden, noch  war der Text  
dazu gedacht, die Sicht derjenigen Gemeinschaften einzubeziehen, die bekräftigen, dass 
ihre Berufung die Riten der Taufe und des Abendmahls nicht einschließt, während sie 
aber auch bekräftigen, dass sie  am sakramentalen Leben der Kirche teilhaben.

41. Die zunehmende Konvergenz zwischen den Kirchen in ihrem Verständnis der 
Taufe lässt sich folgendermaßen zusammenfassen.7 Durch die Taufe mit Wasser im Namen 
des dreieinigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, werden Christen 
in der Kirche jeder Zeit und jeden Ortes mit Christus und miteinander vereint. Die Taufe 
ist die Einführung in das neue Leben in Christus und die Feier dieses neuen Lebens sowie  
der Teilnahme an Christi Taufe, Leben, Tod und Auferstehung (vgl. Mt 3,13-17; Röm 
6,3-5). Durch „das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung im Heiligen Geist“ (Tit 3,5) 
werden die Gläubigen dem Leib Christi einverleibt und befähigt, am Reich Gottes und 
am Leben der kommenden Welt teilzuhaben (vgl. Eph 2,6). Die Taufe umfasst Sünden-
bekenntnis, Bekehrung des Herzens, Vergebung, Reinigung und Heiligung; sie weiht die 
Gläubigen zu Angehörigen des „auserwählten Geschlechts, der königlichen Priesterschaft, 
des heiligen Volkes“ (1.Petr 2,9). Die Taufe ist somit ein grundlegendes Band der Einheit. 
Einige Kirchen verstehen die Gabe des Heiligen Geistes als durch die Chrisamsalbung 
oder Firmung auf eine besondere Weise geschenkt und betrachten sie als eines der Ini-
tiationssakramente. Die  allgemeine Übereinstimmung im Hinblick auf die Taufe hat 
manche, die sich in der ökumenischen Bewegung engagieren, dazu veranlasst, zur gegen-
seitigen Anerkennung der Taufe aufzurufen.8

42. Zwischen Taufe und Eucharistie besteht eine dynamische und tiefe Beziehung. Die 
Gemeinschaft, in die der neu initiierte Christ eintritt, wird vollständiger zum Ausdruck 
gebracht und genährt in der Eucharistie, die den Taufglauben jeweils neu bekräftigt und 
Gnade schenkt zum getreuen Leben der christlichen Berufung. Die im ökumenischen Dia-
log erzielten Fortschritte bei der Verständigung über die Eucharistie lassen sich wie folgt 

6. Vgl. Die Diskussion über Taufe, Eucharistie und Amt 1982-1990: Stellungnahmen, Auswirkungen, 
Weiterarbeit, Frankfurt/Paderborn, 1990, S.45 und S.60.
7. Dieser Paragraph enthält Material aus „II. Die Bedeutung der Taufe“ in: Taufe, Eucharistie und 
Amt, Abschnitt zur „Taufe“, §§ 2-7. Sehr ähnliche Erklärungen aus vier internationalen bilateralen 
Dialogen finden sich unter der Überschrift „Gemeinsames Verständnis der Taufe“ in: W. Kasper: 
Die Früchte ernten, Leipzig/Paderborn, 2011, S. 169-173, sowie im Studiendokument der Kommis-
sion für Glauben und Kirchenverfassung mit dem Titel Eine Taufe: Auf dem Weg zur gegenseitigen 
Anerkennung, Genf, 2011 (dt. Fassung unveröffentlicht).
8. Ein Beispiel für eine derartige gegenseitige Anerkennung der Taufe wurde von 11 der 16 Mit-
gliedskirchen der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK) am 29. April 
2007 unterzeichnet, nachzulesen unter: http://www.oekumene-ack.de/fileadmin/user_upload/Stel-
lungnahmen/Anerkennung_der_Taufe.pdf. 
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zusammenfassen9: Das Abendmahl des Herrn ist die Feier, bei der die um seinen Tisch 
versammelten Christen den Leib und das Blut Christi empfangen. Es ist eine Verkündi-
gung des Evangeliums, eine Verherrlichung (Doxologia) des Vaters für alles, was er in der 
Schöpfung, der Erlösung und der Heiligung vollbracht hat, ein Gedenken (Anamnesis) an 
den Tod und die Auferstehung Jesu Christi sowie an das, was ein für alle Mal am Kreuz 
vollbracht wurde, und eine Anrufung des Heiligen Geistes (Epiklesis),  sowohl die Elemente 
Brot und Wein als auch die Teilnehmer selbst zu verwandeln. Es wird Fürbitte gehalten für 
die Bedürfnisse der Kirche und der Welt, und die Gemeinschaft der Gläubigen wird neu 
vertieft als Vorwegnahme und als Vorgeschmack auf das kommende Reich und dabei dazu 
veranlasst, hinauszugehen und den Auftrag Christi, dieses Reich schon jetzt aufzurichten, 
mit anderen zu teilen. Paulus unterstreicht die Verbindung zwischen dem Heiligen Abend-
mahl und dem  Leben der Kirche selbst (vgl. 1.Kor 10,16-17; 11,17-33).

43. So wie das Bekennen des Glaubens und die Taufe untrennbar mit einem Leben in 
Dienst und Zeugnis verbunden sind, verlangt auch die Eucharistie Versöhnung und Mitein-
ander-Teilen all derer, die Brüder und Schwestern in der einen Familie Gottes sind. „Christen 
[werden] in der Eucharistie aufgerufen, mit den Ausgestoßenen solidarisch zu sein und Zeichen 
der Liebe Christi zu werden, der für alle gelebt und sich hingegeben hat und sich nun selbst 
in der Eucharistie schenkt. [Die Eucharistie] bringt in die Gegenwart eine neue Wirklichkeit, 
die die Christen in das Bild Christi verwandelt und sie daher zu seinen wirksamen Zeugen 
macht.“10 Die liturgische Erneuerung in einigen Kirchen kann teilweise als eine Rezeption der 
Konvergenzen im ökumenischen Dialog über die Sakramente verzeichnet werden.

44. Verschiedene christliche Traditionen sind sich bislang nicht einig darüber, ob 
die Taufe, die Eucharistie und andere Riten als „Sakramente“ oder als „Anordnungen“ 
bezeichnet werden sollen. Das Wort „Sakrament“ (mit dem das griechische „mysterion“ 
übersetzt wird) weist darauf hin, dass beim Vollzug dieses Ritus Gottes Erlösungswerk ver-
mittelt wird, während mit dem Begriff „Anordnung“ betont wird, dass das Durchführen 
des Ritus ein Akt des Gehorsams gegenüber Christi Wort und Beispiel ist.11 Diese beiden 
Positionen werden oft als diametral entgegengesetzt angesehen. Doch wie der Studien-
text von Glauben und Kirchenverfassung „Eine Taufe“ aufzeigt: „Die meisten Traditionen 
bekräftigen jedoch – unabhängig davon, ob sie den Begriff ‚Sakrament‘ oder den Begriff 
‚Anordnung‘ verwenden –, dass dieses Ereignis sowohl ‘instrumental‘ (in dem Sinne, dass 
Gott es nutzt, um eine neue Wirklichkeit zu schaffen) wie auch ‚expressiv‘ (im Hinblick 
auf eine bereits existierende Wirklichkeit) sind. Einige Traditionen betonen den instru-
mentalen Aspekt […] Andere betonen die expressive Dimension…“12 Könnte es sich also 

9. Diese Zusammenfassung stützt sich auf „II. Die Bedeutung der Eucharistie“ in: Taufe, Eucharistie 
und Amt, Abschnitt zur „Eucharistie“, §§ 2-26. Bezüglich der unterschiedlichen Grade von Konver-
genz zwischen Anglikanern, Katholiken, Lutheranern, Methodisten und Reformierten siehe „Die 
Eucharistie“ in: W. Kasper: Die Früchte ernten, S. 173-190.
10. Aus Taufe, Eucharistie und Amt, Abschnitt zur „Eucharistie“, §§ 24 und 26.
11. Der lateinische Begriff „sacramentum“ bezeichnete den Eid, den ein Rekrut beim Eintritt in den 
Militärdienst leisten musste, und wurde von Tertullian, dem ersten Theologen, der in lateinischer 
Sprache schrieb (160-220) in Bezug auf die Taufe verwendet.
12. Eine Taufe: Auf dem Weg zur gegenseitigen Anerkennung. Ein Studiendokumen“, § 30 (dt. Fass. 
unveröffentlicht).
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bei diesem Unterschied eher um die Betonung verschiedener Aspekte handeln als um 
einen Meinungsunterschied in der eigentlichen Lehre? Die genannten Riten sind sowohl 
Ausdruck der „institutionellen“ als auch der „charismatischen“ Aspekte der Kirche. Es 
sind sichtbare, wirksame Handlungen, die von Christus eingesetzt wurden und gleich-
zeitig durch das Handeln des Heiligen Geistes wirksam gemacht werden, der durch sie 
diejenigen, die die Sakramente empfangen, mit einer Reihe von Gaben zur Erbauung der 
Kirche und ihres Auftrags in der Welt und für die Welt ausstattet.

Sakramente und Anordnungen

Vor dem Hintergrund der Konvergenzen zu Taufe und Eucharistie und weiteren 
Nachdenkens über die historischen Wurzeln und eine potentielle Kompatibilität der 
Ausdrücke „Sakrament“ und „Anordnung“ sind die Kirchen aufgerufen, zu prüfen, ob 
es ihnen möglich ist, zu einer tiefergehenden Einigkeit zu gelangen in bezug auf die 
Dimension des kirchlichen Lebens, zu der diese Riten gehören. Eine derartige Kon-
vergenz könnte sie dazu führen, verschiedene weitere Fragen zu erörtern. Die meisten 
Kirchen feiern im Rahmen ihrer Liturgien noch andere Riten oder Sakramente wie 
Salbungen/Firmungen, Trauungen und Ordinationen, und viele haben außerdem 
Riten für die Vergebung der Sünden und für die Krankensegnung: Kann die Anzahl 
und der kirchliche Status dieser Sakramente oder Anordnungen in ökumenischen Dia-
logen nicht angesprochen werden? Wir laden die Kirchen außerdem ein, darüber nach-
zudenken, ob sie jetzt eine weiter gehende Konvergenz erreichen können zu der Frage, 
wer getauft werden darf und wer den liturgischen Feiern der Kirche vorstehen darf. 
Des weiteren: Gibt es Möglichkeiten für ein vollständigeres gegenseitiges Verständnis 
zwischen den Kirchen, die diese Riten feiern, und  jenen christlichen Gemeinschaften, 
die davon überzeugt sind, dass das Feiern von Sakramenten oder anderen Riten für ein 
gemeinsames Leben in Christus nicht erforderlich ist?

Das Amt innerhalb der Kirche
Das ordinierte Amt
45. Alle Kirchen bestätigen die biblische Lehre, dass, im Gegensatz zu den vielen Pries-
tern des Alten Bundes (vgl. Hebr 7,23), Jesus, unser Hohepriester (vgl. Hebr 8,10), sein 
Erlösungsopfer „ein für alle Mal“ dargebracht hat (vgl. Hebr 7,27; 9,12; 9,26; 10,10.12-
14). Sie ziehen jedoch unterschiedliche Schlussfolgerungen aus diesen Texten. In „Taufe, 
Eucharistie und Amt“ heißt es: Ordinierte Amtsträger „können zu Recht Priester 
genannt werden, weil sie einen besonderen priesterlichen Dienst erfüllen, indem sie das 
königliche und prophetische Priestertum der Gläubigen durch Wort und Sakramente, 
durch ihre Fürbitte und durch ihre seelsorgerliche Leitung der Gemeinschaft stärken 
und auferbauen.“13 Im Einklang mit dieser Ansicht sind einige Kirchen davon überzeugt, 
dass das ordinierte Amt in einem besonderen Verhältnis zum einzigartigen Priestertum 
Christi steht und dass es sich, trotz einer gewissen Verwandtschaft, von der in 1.Petr 
2,9 beschriebenen königlichen Priesterschaft unterscheidet. Diese Kirchen glauben, dass 
einige Personen durch das Sakrament der Ordination für eine bestimmte priesterliche 
Funktion geweiht sind.14 Andere sehen ordinierte Amtsträger nicht als „Priester“ an, und 

13. Taufe, Eucharistie und Amt, Abschnitt zum „Amt“, § 17.
14. Vgl. die anglikanisch/römisch-katholischen Texte „Amt und Ordination“ (1973) und „Amt 
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manche verstehen die Ordination nicht als Sakrament. Außerdem streiten sich Christen 
auch über die traditionelle Beschränkung der Ordination in das Amt von Wort und 
Sakrament ausschließlich auf Männer.

Das ordinierte Amt

Der  ökumenische Dialog hat  wiederholt gezeigt, dass die mit dem ordinierten Amt 
verbundenen Themen schwierige Hindernisse auf dem Weg zur Einheit darstellen. Wenn 
Differenzen wie jene bezüglich des Priestertums der Ordinierten vollständige Einheit 
verhindern, dann muss es für die Kirchen weiterhin eine dringende Priorität sein, her-
auszufinden, wie sie überwunden werden können.

46. Im Neuen Testament gibt es nicht ein einziges Muster für das Amt, obgleich alle 
Kirchen bei ihrem Versuch, dem Willen des Herrn  zu folgen, wie das ordinierte Amt zu 
verstehen, zu ordnen und auszuüben ist, sich an der Schrift orientieren. Bisweilen hat der 
Geist die Kirche dazu angeleitet, ihre Ämter den kontextbezogenen Bedürfnissen anzu-
passen (vgl. Apg 6,1-6). Verschiedene Arten des Amtes wurden mit Gaben des Geistes 
gesegnet. Frühe Autoren, wie z.B. Ignatius von Antiochien, bestanden auf dem dreifa-
chen Amt von Bischof, Presbyter und Diakon.15 Für dieses Muster von drei aufeinander 
bezogenen  Ämtern lassen sich im Neuen Testament Wurzeln finden; es wurde schliesslich 
das allgemein anerkannte Muster und wird noch heute von vielen Kirchen als normativ 
angesehen. Einige Kirchen haben seit der Reformationszeit andere Amtsstrukturen ange-
nommen.16 Unter den verschiedenen Mitteln, die Apostolizität der Kirche zu bewahren, 
wie beispielsweise der Schriftenkanon, das Dogma und die liturgische Ordnung, spielt das 
ordinierte Amt eine wichtige Rolle. Nachfolge im Amt soll der apostolischen Kontinuität 
der Kirche dienen.

47. Beinahe alle christlichen Gemeinschaften haben heute eine formale Amtsstruktur. 
Diese Struktur ist oft breit gefächert und spiegelt mehr oder weniger deutlich das dreifa-
che Muster episcopos-presbyteros-diaconos wider. Die Kirchen sind jedoch weiterhin geteil-
ter Meinung darüber, ob der „historische Episkopat“ (d.h. Bischöfe, die in apostolischer 
Sukzession bis zurück zu den frühesten Generationen der Kirche geweiht wurden) oder 
die allgemeiner verstandene apostolische Sukzession des ordinierten Amtes  etwas ist, das 
Christus für seine Gemeinschaft im Sinn hatte. Manche halten das dreifache Amt von 
Bischof, Presbyter und Diakon für ein Zeichen der anhaltenden Treue zum Evangelium 

und Ordination: Erläuterung“ (1979), in: DWÜ1, S.48-155 und S. 155-158, sowie den orthodox/
römisch-katholischen Dialog „Das Weihesakrament in der sakramentalen Struktur der Kirche“, 
1988, in: DWÜ2, S. 556-565.
15. Vgl. Ignatius von Antiochien: „Brief an die Magnesier“ 6 und 13; „Brief an die Traller 7“; „Brief 
an die Philadelphier“ 4; „Brief an die Smyrnäer“ 8.
16. Zwei aufschlussreiche Darstellungen dieser Entwicklungen aus der Reformationszeit finden sich 
zum einen im reformiert/römisch-katholischen Dialog-Text „Auf dem Weg zu einem gemeinsa-
men Verständnis von Kirche“, §§ 12-63 mit der Überschrift „Auf dem Weg zu einer Versöhnung 
der Erinnerungen“, in: DWÜ2, S. 623-642, und zum anderen im lutherisch/römisch-katholischen 
Studiendokument „Die Apostolizität der Kirche“, §§ 65-164, in: DWÜ4, S. 553-579, auch in: 
Die Apostolizität der Kirche. Studiendokument der lutherisch/römisch-katholischen Kommission für die 
Einheit. Frankfurt/Paderborn, 2009, S. 58-81.
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und für etwas, das lebenswichtig für die apostolische Kontinuität der Kirche insgesamt 
ist.17 Im Gegensatz dazu ist für andere die Treue zum Evangelium nicht so eng mit der 
Sukzession im Amt verbunden, und einige sind misstrauisch gegenüber dem historischen 
Episkopat, weil er ihrer Ansicht nach missbraucht werden kann und daher potentiell  für 
das Wohl der Gemeinschaft schädlich ist. In „Taufe, Eucharistie und Amt“ wird lediglich 
bestätigt, das dreifache Amt „könnte dennoch […] heute als ein Ausdruck der Einheit, die 
wir suchen, und auch als ein Mittel, diese zu erreichen, dienen.“18

Das dreifache Amt

In Anbetracht der Anzeichen für  wachsende Übereinstimmung hinsichtlich der Rolle des 
ordinierten Amtes in der Kirche, sehen wir uns veranlasst zu fragen, ob die Kirchen in der 
Frage, ob das dreifache Amt Teil des  Willens Gottes für die Kirche bei der Verwirklichung 
der gottgewollten Einheit ist oder nicht, einen Konsens erzielen können?

Die Gabe der Autorität im Amt der Kirche
48. Alle Autorität in der Kirche kommt von ihrem Herrn und Haupt, Jesus Christus, 
der seine Autorität – im Neuen Testament mit dem Begriff Exousia (Macht, Vollmacht, 
moralische Autorität, Einfluss; wörtlich: „aus dem Sein heraus“) beschrieben  – durch sein 
Lehren (vgl. Mt 5,2; Lk 5,3), sein Wirken von Wundern (vgl. Mk 1,30-34; Mt 14,35-
36), seine Geistesaustreibungen (vgl. Mk 1,27; Lk 4,35-36), sein Vergeben von Sünden 
(vgl. Mk 2,10; Lk 5,4) ausübte wie auch  dadurch, dass er seine Jünger auf den Weg der 
Erlösung führte (vgl. Mt 16,24). Das gesamte Wirken Jesu war gekennzeichnet von einer 
Autorität (Mk 1,27; Lk 4,36), die sich selbst in den Dienst der Menschen stellte. Jesus, 
der „alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ erhalten hatte (Mt 28,18), teilte seine Auto-
rität mit den Aposteln (vgl. Joh 20,22). Ihre Nachfolger im Amt der Aufsicht (Episkopé) 
übten Autorität aus in der Verkündigung des Evangeliums, in der Feier der Sakramente, 
insbesondere der Eucharistie, und in der seelsorgerlichen Betreuung der Gläubigen.19

17. Zu diesem Thema findet sich im lutherisch/römisch-katholischen Dialog-Text „Kirche und Recht-
fertigung“ (1993), § 185, folgende Anmerkung: „Für [die lutherische Reformation] besteht kein 
Widerspruch zwischen der Rechtfertigungslehre und dem Gedanken eines von Gott eingesetzten 
und für die Kirche notwendigen ordinierten Amtes.“, vgl. DWÜ3, S. 378. Dennoch wird im selben 
Text, einige Abschnitte weiter, hinzugefügt: „Die zwischen katholischer und lutherischer Auffassung 
bestehende Differenz in der theologischen und ekklesiologischen Bewertung des Bischofsamtes ist also 
nicht so tief greifend, dass dieses katholischerseits als unverzichtbar angesehen wird, lutherischerseits 
dagegen abgelehnt oder mit Gleichgültigkeit betrachtet würde. Es geht vielmehr um eine klare 
Abstufung in der Bewertung dieses Amtes, die katholischerseits durch die Prädikate ‚notwendig‘ 
oder ‚unverzichtbar‘ und lutherischerseits durch die Prädikate ‚wichtig‘, ‚sinnvoll‘ und daher 
‚wünschenswert‘ bezeichnet worden ist.“, in: DWÜ3, S. 382, § 197; auch in Gemeinsame römisch-
katholische/evangelisch-lutherische Kommission (Hg.), Kirche und Rechtfertigung. Das Verständnis der 
Kirche im Licht der Rechtfertigungslehre, Paderborn/Frankfurt a.M., 1994, S.94f. und S. 100. 
18. Taufe, Eucharistie und Amt, Abschnitt zum „Amt“, § 22.
19. Diese grundlegende Beschreibung der Autorität Jesu und der Art, wie er die Kirche daran teil-
haben lässt, umschreibt genau die entsprechende Darstellung im orthodox/römisch-katholischen 
Schlussdokument der Vollversammlung der Gemischten Internationalen Kommission für den theo-
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49. Das unverwechselbare Wesen der Autorität in der Kirche kann nur vor dem Hin-
tergrund der Autorität ihres Hauptes verstanden und korrekt ausgeübt werden, nämlich 
dessen der gekreuzigt wurde, der „sich selbst entäußerte “ und „gehorsam bis zum Tode, 
ja zum Tode am Kreuz“ war (Phil 2,7-8). Diese Autorität ist im Rahmen der eschato-
logischen Verheißung Jesu zu verstehen, die Kirche zu ihrer Erfüllung im himmlischen 
Reich zu führen. Somit unterscheidet sich die kirchliche Autorität von der weltlichen. Als 
die Jünger versuchten, gegenseitig über einander Macht auszuüben, korrigierte Jesus sie, 
indem er sagte, dass er nicht gekommen sei, um sich dienen zu lassen, sondern um zu 
dienen und sein Leben für andere hinzugeben (vgl. Mk 10,41-45; Lk 22,25). Autorität 
innerhalb der Kirche muss als ein demütiger Dienst verstanden werden, als ein Nähren 
und Aufbauen der Koinonia der Kirche in Glauben, Leben und Zeugnis; veranschaulicht 
wird dies in Jesu Initiative, die Füsse seiner Jünger zu waschen (vgl. Joh. 13,1-17). Es ist 
ein Liebesdienst (Diakonia), ohne jede Vorherrschaft oder Zwang.

50. Daher muss Autorität in der Kirche in ihren verschiedenen Formen und auf den 
verschiedenen Ebenen von reiner Macht unterschieden werden. Diese Autorität kommt 
von Gott dem Vater durch den Sohn in der Kraft des Heiligen Geistes und  spiegelt 
als solche Gottes Heiligkeit wider. Die Quellen der Autorität, die von den Kirchen in 
unterschiedlichem Maße anerkannt werden, wie z.B. die Heilige Schrift, die Tradition, 
der Gottesdienst, Konzile und Synoden, spiegeln ebenfalls die Heiligkeit des dreieinigen 
Gottes wider. Solche Autorität wird immer dort anerkannt, wo die Wahrheit, die zur 
Heiligkeit führt, Ausdruck findet und Gottes Heiligkeit „aus dem Munde der Unmün-
digen und Säuglinge“ (Ps 8,2, vgl. auch Mt 21,16) kund getan wird. Heiligkeit bedeutet 
eine grössere Glaubwürdigkeit in der Beziehung zu Gott, zu anderen und zur ganzen 
Schöpfung. Im Laufe ihrer Geschichte hat die Kirche  in den Leben der Heiligen, im 
Zeugnis des Mönchtums und in  verschiedenen Weisen, in denen bestimmte Gruppen 
von Gläubigen die Wahrheit des Evangeliums lebten und zum Ausdruck brachten eine 
gewisse Autorität anerkannt. Dementsprechend kann eine gewisse Autorität auch in den 
ökumenischen Dialogen und den von ihnen hervorgebrachten vereinbarten Erklärungen 
anerkannt werden, wenn sie eine gemeinsame Suche nach der Wahrheit und ihre gemein-
same Entdeckung in Liebe widerspiegeln (vgl. Eph 4,15), die Gläubigen dazu drängen, 
den Willen des Herrn für kirchliche Gemeinschaft zu suchen und zu fortwährender Meta-
noia und Heiligkeit des Lebens einladen.

51. Die Autorität, die Jesus Christus, das eine Haupt der Kirche, mit denjenigen teilt, 
die sich in leitender Funktion befinden, ist weder nur persönlich noch wurde sie ihnen 
nur von der Gemeinschaft übertragen. Sie ist eine Gabe des Heiligen Geistes, bestimmt 
für den Dienst (Diakonia) der Kirche in Liebe. Ihre Ausübung schliesst die Beteiligung 
der gesamten Gemeinschaft ein, deren Glaubenssinn (Sensus Fidei) zum allgemeinen Ver-
ständnis des Wortes Gottes beiträgt und deren Akzeptanz der Leitung und der Lehren 
der ordinierten Amtsträger von der Glaubwürdigkeit dieser Führung Zeugnis ablegt. 
Eine Beziehung der gegenseitigen Liebe und des Dialogs vereint diejenigen, die Autorität 
ausüben, mit denjenigen, die ihr unterstehen. Als  Mittel zur Leitung der christlichen 

logischen Dialog zwischen der katholischen Kirche und den orthodoxen Kirchen in Ravenna (2007) 
„Kirchliche und kanonische Konsequenzen der sakramentalen Natur der Kirche. Kirchliche Com-
munio, Konziliarität und Autorität“, § 12; vgl. Kapitel II,  Fußnote 18.
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Gemeinschaft in Glauben, Anbetung und Dienst mit der Exousia des gekreuzigten und 
auferstandenen Herrn kann die Ausübung der Autorität Gehorsam verlangen, aber ein 
derartiges Verlangen sollte durch freiwillige Zusammenarbeit und Zustimmung akzep-
tiert werden, da sein Ziel darin besteht, den Gläubigen beim Wachsen zur vollen Reife 
in Christus zu helfen (vgl. Eph 4,11-16).20 Der „Sinn“ für die wahre Bedeutung des 
Evangeliums, der vom gesamten Volk Gottes geteilt wird, die Einsichten derjenigen, die 
sich auf besondere Art biblischen und theologischen Studien widmen und die Führung 
derjenigen, die speziell für das Amt der Aufsicht geweiht sind, tragen gemeinsam dazu 
bei, den Willen Gottes für die Gemeinschaft zu erkennen.  Entscheidungsfindung in der 
Kirche sucht und bemüht  sich um den Konsens aller Beteiligten und ist abhängig von 
der Führung des Heiligen Geistes, die erkennbar wird, wenn man aufmerksam auf Got-
tes Wort und auf einander hört. Durch den Prozess der aktiven Rezeption über die Zeit 
hinweg klärt der Geist mögliche Zweideutigkeiten bei Entscheidungen. Selbst in unserer 
heutigen Lage der Spaltung hat die ökumenische Bewegung es möglich gemacht, dass 
verbindliches Lehren einiger christlicher Führungspersönlichkeiten eine Wirkung hat, die 
über die Grenzen ihrer eigenen Gemeinschaften hinausgeht. Man denke zum Beispiel 
an die führende Rolle von Erzbischof Desmond Tutu, als er erklärte „Apartheid ist zu 
mächtig für eine gespaltene Kirche“21, an die Initiativen des Ökumenischen Patriarchen 
Bartholomäus zur Einigung christlicher Leitungspersonen in Sachen  Ökologie, an die 
Bemühungen der Päpste Johannes Paul II. und Benedikt XVI., die Christen und Füh-
rungspersönlichkeiten anderer Religionen dazu einluden, gemeinsam für den Frieden zu 
beten und ihn zu fördern, sowie an den Einfluss von Bruder Roger Schutz, der zahllose 
christliche Gläubige, und insbesondere junge Menschen, dazu angeregt hat, gemeinsam 
den dreieinen Gott anzubeten.

Autorität in der Kirche und ihre Ausübung

In verschiedenen bilateralen Dialogen wurden bedeutende Schritte in Richtung einer Kon-
vergenz im Hinblick auf Autorität und ihre Ausübung verzeichnet.22 Es bestehen jedoch 
weiterhin Unterschiede zwischen den Kirchen in Bezug auf das relative Gewicht, das den 
verschiedenen Quellen von Autorität beigemessen wird in bezug auf die Frage, inwieweit 
und auf welche Weise die Kirche die Mittel hat, einen normativen Ausdruck ihres Glaubens 
zu erreichen und welche Rolle die ordinierten Amtsträger bei einer autoritativen Interpre-
tation der Offenbarung haben. Dennoch ist es allen Kirchen ein dringendes Anliegen, dass 
das Evangelium  in Demut, aber auch mit überzeugender Autorität in der Welt gepre-
digt, interpretiert und gelebt wird. Könnte nicht die Suche nach ökumenischer Konvergenz 

20. Vgl. „Kirchliche und kanonische Konsequenzen der sakramentalen Natur der Kirche. Kirchliche 
Communio, Konziliarität und Autorität“, §§13-14; vgl. Kapitel II,  Fußnote 18.
21. Desmond Tutu: „Auf dem Weg zur Koinonia im Glauben, Leben und Zeugnis“ in: Günther 
Gassmann und Dagmar Heller (Hgg.): Santiago de Compostela 1993. Fünfte Weltkonferenz für Glauben 
und Kirchenverfassung 3. bis 14. August 1993. Berichte, Referate, Dokumente, Frankfurt, 1994, S. 109.
22. Vgl. z.B. den anglikanisch/römisch-katholischen Bericht „Autorität in der Kirche“, 1976, in: 
DWÜ1, S.159-170; „Autorität in der Kirche II“, 1981, in: DWÜ1, S.177-189; „Die Gabe der 
Autorität“ (1998), in: DWÜ3, , S. 262-289. Dies wird auch bekräftigt im methodistisch/römisch-
katholischen Dokument „Die Wahrheit in Liebe sagen“, in: DWÜ3, S. 541.
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bezüglich der Art, wie Autorität anerkannt und ausgeübt wird, bei diesem missionarischen 
Bemühen der Kirchen  eine kreative Rolle spielen?

Das Amt der Aufsicht (Episkopé)
52. Die Kirche als der Leib Christi und das eschatologische Gottesvolk wird vom Heiligen 
Geist durch eine Vielfalt an Gaben oder Diensten strukturiert und erbaut. Diese Verschie-
denheit verlangt nach einem Dienst der Koordination, damit diese Gaben die ganze Kirche, 
ihre Einheit und ihren Auftrag bereichern.23 Für das Leben und den Auftrag der Kirche ist es 
eine Maßgabe von grundlegender Bedeutung, dass das Amt der Episkopé den Vorgaben des 
Evangeliums getreu durch Personen ausgeübt wird, die für ein derartiges Amt ausgewählt 
und bestimmt sind. Die spezifische Entwicklung der Strukturen von Episkopé verlief je nach 
Zeit und Ort unterschiedlich; dennoch sehen alle Gemeinschaften, ob unter bischöflicher 
Ordnung oder nicht, nach wie vor die Notwendigkeit eines Amtes der Episkopé. In jedem 
Fall dient die Episkopé der Erhaltung der Kontinuität im apostolischen Glauben und der 
Einheit des Lebens. Neben dem Predigen des Wortes und dem  Feiern der Sakramente 
besteht eine der grundsätzlichsten Aufgaben dieses Amtes darin, die offenbarte Wahrheit 
treu zu bewahren und weiterzugeben, die Gemeinschaft zwischen den lokalen Gemeinden 
aufrechtzuerhalten, für gegenseitige Unterstützung zu sorgen und bei der Verkündigung des 
Evangeliums eine führende Rolle einzunehmen. Eine derartige Führungsaufgabe umfasst 
auch die Aufsicht über die verschiedenen Organisationen des christlichen Dienstes, die 
sich der Verbesserung des menschlichen Lebens und der Linderung des Leidens widmen, - 
Aspekten des kirchlichen Dienstes (Diakonia) an der Welt, auf die wir im nächsten Kapitel 
zurückkommen werden. All diese Funktionen, die im Begriff Episkopé oder Aufsicht zusam-
mengefasst sind, werden von Personen ausgeübt, die sowohl zu den Gläubigen ihrer eigenen 
Gemeinschaften als auch zu denen in Beziehung stehen, die das entsprechende Amt in 
anderen lokalen Gemeinschaften ausüben. Das ist gemeint, wenn man davon spricht, dass 
das Amt der Aufsicht, wie jedes Amt in der Kirche,  auf persönliche, kollegiale und gemein-
schaftliche Weise ausgeübt werden müsse.24 Diese Arten der Ausübung wurden in „Taufe, 
Eucharistie und Amt“ folgendermaßen prägnant beschrieben: „Das ordinierte Amt sollte in 
einer persönlichen, kollegialen und gemeinschaftlichen Weise ausgeübt werden. Persönlich 
dadurch, daß auf die Präsenz Jesu Christi unter seinem Volk am wirksamsten durch eine 
Person hingewiesen werden kann, die ordiniert worden ist, um das Evangelium zu verkündi-
gen und die Gemeinschaft dazu aufzurufen, dem Herrn in Einheit von Leben und Zeugnis 
zu dienen. Kollegial, denn es bedarf eines Kollegiums von ordinierten Amtsträgern, die an 
der gemeinsamen Aufgabe teilhaben, die Anliegen der Gemeinde zu vertreten. Schließlich 

23. Vgl. Taufe, Eucharistie und Amt, Abschnitt zum „Amt“, § 23.
24. Bereits auf der ersten Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung, die 1927 in Lausanne 
stattfand, wurde die Einteilung der Kirchen in „bischöfliche, presbyterische und kongregationale 
Verfassungsforen“ festgestellt, und es wurde darauf hingewiesen, dass die Werte, auf denen diese drei 
Ordnungen basierten, „von ihren vielen jeweiligen Anhängern  als notwendig für die Verfassung der 
Kirche betrachtet“ wurden. In: Hermann Sasse (Hg.), Die Weltkonferenz für Glauben und Kirchen-
verfassung. Deutscher amtlicher Bericht über die Weltkirchenkonferenz zu Lausanne 3.-21. August 1927, 
Berlin, 1929, S. 435. 55 Jahre später wurde in „Taufe, Eucharistie und Amt“, Abschnitt zum „Amt“, 
im Kommentar zu § 26 dieser Text von Lausanne zitiert, um die Aussage zu rechtfertigen, dass das 
ordinierte Amt auf persönliche, kollegiale und gemeinschaftliche Weise ausgeübt werden soll.
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muß das enge Verhältnis zwischen dem ordinierten Amt und der Gemeinschaft Ausdruck 
finden in einer gemeinschaftlichen Dimension, in der die Ausübung des ordinierten Amtes 
im Leben der Gemeinschaft verwurzelt sein muß und die wirksame Teilnahme der Gemein-
schaft an der Erkenntnis von Gottes Willen und der Leitung des Geistes fordert.“25

53. Eine solche mögliche Ausübung der Aufsicht spiegelt diejenige Eigenschaft der 
Kirche wider, die als „Synodalität“ oder „Konziliarität“ bezeichnet werden kann. Das 
Wort „Synode“ stammt von den griechischen Begriffen „syn“ (mit) und „odos“ (Weg) 
ab und steht daher für „einen Weg gemeinsam zurücklegen“. Sowohl Synodalität als 
auch Konziliarität bedeuten, dass in der Gemeinschaft der Kirche „jedes Glied des Lei-
bes Christi kraft der Taufe seinen Ort und eine eigene Verantwortung […] hat“.26 Die 
gesamte Kirche ist auf allen Ebenen des kirchlichen Lebens – lokal, regional und uni-
versal – synodal/konziliar unter der Leitung des Heiligen Geistes. In der Eigenschaft 
der Synodalität bzw. Konziliarität spiegelt sich das Geheimnis des trinitarischen Lebens 
Gottes wider, und die Strukturen der Kirche verleihen dieser Eigenschaft Ausdruck, um 
das Leben der Gemeinschaft als Gemeinschaft zu verwirklichen. In der eucharistischen 
Gemeinschaft auf Ortsebene erfährt man diese Eigenschaft in der tiefgehenden Einheit 
in Liebe und Wahrheit, die zwischen den Gliedern und den ihnen vorstehenden Amts-
trägern besteht. In entscheidenden Situationen sind bislang immer Synoden zusam-
mengekommen, um bei Fragen der Glaubenslehre oder bei moralischen Gefahren oder 
Irrglauben im Vertrauen auf die Führung des Heiligen Geistes, den Jesus nach seiner 
Rückkehr zum Vater zu senden verheißen hat (vgl. Joh 16,7 und 12-14), den aposto-
lischen Glauben zu erkennen. An ökumenischen Synoden nahmen leitende Repräsen-
tanten aus der gesamten Kirche teil; ihre Beschlüsse wurden von allen angenommen 
als Bestätigung des wichtigen Dienstes, den sie bei der Förderung und Erhaltung der 
Gemeinschaft innerhalb der gesamten Kirche geleistet haben.27 Heute haben die Kirchen 
unterschiedliche Ansichten und verfolgen unterschiedliche Praktiken bezüglich der Teil-
nahme und der Rolle von Laien in Synoden.

Die Autorität der ökumenischen Konzile

Während die meisten Kirchen die von den frühen ökumenischen Konzilen geprägten 
Glaubenssätze als Ausdruck der Lehre des Neuen Testaments anerkennen, bestehen 

25. Taufe, Eucharistie und Amt, Abschnitt zum „Amt“, § 26.
26. Vgl. den orthodox/römisch-katholischen internationalen Dialog-Text „Kirchliche und kanoni-
sche Konsequenzen der sakramentalen Natur der Kirche. Kirchliche Communio, Konziliarität und 
Autorität“, § 5 in dem unter anderem auch angemerkt wird, dass Synodalität auch als Synonym für 
Konziliarität verwendet werden kann.
27. Ein „ökumenisches“ Konzil oder Synode wird verstanden als eine, die die gesamte christliche Welt 
vertritt. Als erstes derartiges Konzil wird weltweit dasjenige anerkannt, das  im Jahre 325 in Nizäa statt-
fand, um die Göttlichkeit Christi zu bestätigen als Reaktion auf die neue Lehre des Arius, der die Gleich-
heit des Sohnes mit dem Vater ablehnte. Die Kirchen sind unterschiedlicher Ansicht darüber, wie viele 
derartige Konzile stattfanden. Zu ökumenischen Konzilen und deren Autorität vgl. z.B. das lutherisch/
orthodoxe Dokument „Die ökumenischen Konzile und die Autorität der Kirche und in der Kirche“ 
(1993), in: DWÜ3, S. 96-99, sowie den Unterabschnitt „Konzile und Glaubensbekenntnisse“ des Di-
alogdokuments zwischen den Disciples of Christ und der Römisch-katholischen Kirche „Den Glauben 
empfangen und weitergeben: Die Sendung und Verantwortung der Kirche“ (2002), DWÜ4, S. 385-388. 
Siehe auch Konzile und die ökumenische Bewegung, Studien des Ökumenischen Rates Nr. 5, Genf, 1968.
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einige Kirchen darauf, dass alle nachbiblischen lehrmäßigen Beschlüsse revidiert wer-
den können, während andere einige Lehrdefinitionen als normativ betrachten und 
damit als Ausdrucksformen des Glaubens, die nicht abgeändert werden können. Hat der 
ökumenische Dialog eine gemeinsame Bewertung des normativen Charakters der Lehren 
der frühen ökumenischen Konzile möglich gemacht?

54. Überall wo sich die Kirche  trifft, um sich zu beraten und um wichtige Entschei-
dungen zu treffen, wird jemand benötigt, der die Versammlung einberuft und den Vorsitz 
führt, zum einen um der guten Ordnung willen und zum anderen, um den Prozess der 
Förderung, Findung und Formulierung eines Konsenses zu unterstützen. Diejenigen, die 
den Vorsitz führen, müssen immer denjenigen, denen sie vorstehen, dienen zur Erbauung 
der Kirche Gottes in Liebe und Wahrheit. Es ist die Pflicht der Vorsitzenden, die Inte-
grität der Ortskirchen zu respektieren, den Stimmlosen eine Stimme zu geben und die 
Einheit in Vielfalt aufrechtzuerhalten.

55. Das Wort „Primat“ bezieht sich auf die Praxis und Gepflogenheit, die bereits von 
den frühen ökumenischen Konzilien als eine alte Praxis anerkannt wurde, bei der die 
Bischöfe von Alexandria, Rom und Antiochien, später auch Jerusalem und Konstantino-
pel, ein persönliches Amt der Aufsicht über ein Gebiet ausübten, das wesentlich größer 
war als ihre jeweiligen Kirchenprovinzen. Ein solcher Primat der Aufsicht wurde nicht 
als Gegensatz zur Synodalität bzw. Konziliarität empfunden, die mehr den kollegialen 
Dienst an der Einheit zum Ausdruck bringt. Im Laufe der Geschichte gab es verschiedene 
Formen des Primats auf unterschiedlichen Ebenen. Gemäss Kanon 34 der Apostolischen 
Kanones, in dem das Selbstverständnis der Kirche in den frühen Jahrhunderten ausge-
drückt wird und der auch heute noch von vielen, jedoch nicht allen, Christen in Ehren 
gehalten  wird, trifft der erste unter den Bischöfen jeder Nation Entscheidungen nur in 
Übereinstimmung mit den anderen Bischöfen, und diese wiederum treffen keine wichtige 
Entscheidung ohne die Zustimmung des Ersten.28 Selbst in den ersten Jahrhunderten 
wurden die verschiedenen Primatämter manchmal durch Rivalitäten unter den Kirchen-
führern gestört. Vom Bischof von Rom wurde nach und nach ein Primat beim Fällen von 
Entscheidungen (Jurisdiktion) und in der Lehrautorität hinsichtlich des  gesamten Volkes 
Gottes beansprucht und mit der Beziehung dieser Ortskirche zu den Aposteln Petrus und 
Paulus begründet. Obgleich er in den frühen Jahrhunderten von vielen Kirchen aner-
kannt wurde, waren seine wesentliche Rolle und die Art seiner Ausübung Gegenstand 
bedeutender Kontroversen. In den vergangenen Jahren trug die ökumenische Bewegung 
dazu bei, ein versöhnlicheres Klima zu schaffen, in dem ein Amt im Dienste der Einheit 
der gesamten Kirche erörtert wurde.

56. Zum Teil aufgrund des Fortschritts, der bereits in bilateralen und multilateralen 
Gesprächen zu verzeichnen ist, wurde auf der Fünften Weltkonferenz für Glauben und 
Kirchenverfassung die Frage nach einem „universalen Amt der christlichen Einheit“ auf-
geworfen.29 Papst Johannes Paul II. zitierte diesen Text in seiner Enzyklika „Ut Unum 
Sint“ und lud führende Kirchenvertreter und Theologen ein, im Blick auf dieses Amt mit 

28. Dieser Kanon findet sich in englischer Sprache unter http://www.newadvent.org/fathers/3820.htm.
29. § 31.2 in: „Den einen Glauben zur Ehre Gottes bekennen. Bericht der Sektion II.“ in: Günther 
Gassmann und Dagmar Heller (Hgg.): Santiago de Compostela 1993. Fünfte Weltkonferenz für Glau-
ben und Kirchenverfassung, Frankfurt a. M., 1994, S. 233.
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ihm „ einen brüderlichen, geduldigen Dialog aufzunehmen“.30 In den darauffolgenden 
Diskussionen zeigten sich einige Mitglieder anderer Kirchen, trotz fortbestehender Mei-
nungsverschiedenheit in verschiedenen Bereichen, offen dafür, darüber nachzudenken, 
wie durch ein derartiges Amt die Einheit der Ortskirchen in der ganzen Welt gewahrt 
und ihre unterschiedliche Art, Zeugnis abzulegen, gefördert und nicht gefährdet werden 
könnte. Da es sich hierbei um ein sensibles ökumenisches Problem handelt, ist es wichtig, 
zwischen dem Wesen eines  Primatamtes und den jeweiligen Arten, in denen es ausge-
übt wurde bzw. heute ausgeübt wird zu unterschieden. Allgemeine Übereinstimmung 
herrscht wohl in dem Punkt, dass ein derartiges persönliches Primatamt  auf gemein-
schaftliche und kollegiale Weise ausgeübt werden müsste.

57. Es ist noch viel Arbeit nötig, um zu einer Konvergenz bei diesem Thema zu gelan-
gen. Vorläufig sind die Christen uneins darüber, ob ein universales Primatamt  notwendig 
oder gar wünschenswert ist, obgleich in mehreren bilateralen Gesprächen der Wert eines 
Amtes im Dienste der Einheit der gesamten christlichen Gemeinschaft anerkannt und 
sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen wurde, dass ein derartiges Amt zum Willen 
Christi für seine Kirche gehören könnte.31 Mangelnde Übereinstimmung hierzu herrscht 
nicht nur zwischen bestimmten Kirchenfamilien, sondern auch innerhalb mancher Kir-
chen. Es gab wichtige ökumenische Diskussionen über neutestamentliche Hinweise auf 
ein Amt im Dienste einer größeren Einheit der Kirche, wie es Petrus oder Paulus innehat-
ten. Dennoch bleiben Meinungsverschiedenheiten bestehen hinsichtlich der Bedeutung 
ihrer Ämter und der Frage, was sie für Gottes mögliche Absicht, eine Form des Amtes im 
Dienste der Einheit und der Sendung der gesamten Kirche einzusetzen, bedeuten könnten.

Ein universelles Amt der Einheit

Wenn die heutigen Spaltungen nach dem Willen Christi überwunden sind, wie wäre 
dann ein Amt zu verstehen und auszuüben, das die Einheit der Kirche auf Weltebene 
pflegt und fördert?

30. Johannes Paul II: „Ut Unum Sint“, 1995, § 96, http://www.vatican.va/holy_father/john_paul_
ii/encyclicals/documents/hf_jp-ii_enc_25051995_ut-unum-sint_ge.html . Ein Bericht unter dem 
Titel „Petrine Ministry“ (Petrusdienst) enthält eine Synthese und Analyse der verschiedenen öku-
menischen Dialoge bis 2001, in denen es um die Frage eines Amtes des Primats ging, sowie die Re-
aktionen auf die Einladung Johannes Pauls II. zum Dialog über dieses Amt. Er gruppierte die zent-
ralen Themen unter vier Überschriften: „Scriptural foundations“ (Biblische Grundlagen), „De iure 
divino“ (Vom göttlichen Recht) [ob ein derartiges Amt auf Gottes Willen beruhen kann], „universal 
jurisdiction“ (Universale Rechtsprechung) [die Ausübung von Autorität oder Macht innerhalb der 
Kirche], und „papal infallibility“ (Unfehlbarkeit des Papstes). Dieser vorläufige Bericht findet sich 
auf Englisch in PCPCU „Information Service“, Nr. 109 (2002/I-II), S. 29-42, und zeigt, dass die 
Beurteilung eines „Petrusdienstes“ sich je nach der bestimmten Tradition, zu der eine christliche 
Gemeinschaft gehört, erheblich unterscheidet.
31. Vgl. den anglikanisch/römisch-katholischen Bericht „Die Gabe der Autorität“, in: DWÜ3, S. 
262-289 und das orthodox/römisch-katholische Dokument „Kirchliche und kanonische Konse-
quenzen der sakramentalen Natur der Kirche. Kirchliche Communio, Konziliarität und Autorität“.
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IV. Die Kirche: In der Welt und für die Welt
A. Gottes Plan für die Schöpfung: Das Reich Gottes
58. Der Grund für die Sendung Jesu wird prägnant mit folgenden Worten beschrieben:  
„Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab“ (Joh 3,16). 
Gottes erste und oberste Haltung gegenüber der Welt ist daher die Liebe zu jedem Kind, 
jeder Frau und jedem Mann, die jemals Teil der Menschheitsgeschichte waren, und in der 
Tat für die gesamte Schöpfung. Das Reich Gottes, das Jesus verkündete, indem er Gottes 
Wort in Gleichnissen offenbarte, und das er durch seine großen Taten, besonders durch 
das Ostergeheimnis seines Todes und seiner Auferstehung, einleitete, ist die letzte Bestim-
mung des gesamten Universums. Denn die Kirche existiert nach dem Willen Gottes nicht 
für sich selbst, sondern soll dem göttlichen Plan zur Verwandlung der Welt dienen. Daher 
gehört der Dienst (Diakonia) zum eigentlichen Wesen der Kirche. Im Studiendokument 
„Kirche und Welt“ wird ein derartiger Dienst folgendermassen beschrieben: „Als Leib 
Christi hat die Kirche teil am göttlichen Mysterium. Als Mysterium offenbart sie Christus 
der Welt, indem sie das Evangelium verkündet, die Sakramente feiert (die selbst ‚Mys-
terien‘ genannt werden), das Neusein des von ihm geschenkten Lebens manifestiert und 
so das in ihm schon gegenwärtige Reich antizipiert.“1

59. Der Auftrag  der Kirche in der Welt besteht darin, allen Völkern in Wort und 
Tat die Gute Nachricht von der Erlösung durch Jesus Christus zu verkündigen (vgl. 
Mk 16,15). Evangelisation ist somit – in Gehorsam gegenüber dem Befehl Jesu (vgl. 
Mt 28,18-20) – eine der Hauptaufgaben der Kirche. Die Kirche ist von Christus kraft 
des Heiligen Geistes dazu berufen, Zeugnis von seines Vaters Versöhnung, Heilung und 
Verwandlung der Schöpfung abzulegen. Daher ist die Förderung von Gerechtigkeit und 
Frieden ein wesentlicher Aspekt der Evangelisation.

60. Heutzutage sind Christen sich stärker der Tatsache bewusst, dass es außer ihrer 
eigenen noch eine große Bandbreite anderer Religionen gibt, die positive Wahrheiten und 
Werte enthalten.2 Dies veranlasst Christen dazu,  Textstellen aus dem Evangelium in Erinner-
ung zu rufen, in denen Jesus selbst sich positiv über diejenigen äußerte, die im Verhältnis zu 
seinen Zuhörern „fremd“ oder „anders“ waren (vgl. Mt 8,11-12; Lk 7,9; 13,28-30). Chris-
ten anerkennen Religionsfreiheit als eine der grundlegenden Dimensionen der Menschen-
würde und bemühen sich im Sinne der Nächstenliebe, zu der Christus selbst aufgefordert 
hat, diese Würde zu wahren und mit anderen im Gespräch zu bleiben. Auf diese Weise wol-
len sie nicht nur den Reichtum des christlichen Glaubens mit anderen teilen, sondern auch 

1. Kirche und Welt: Die Einheit der Kirche und die Erneuerung der menschlichen Gemeinschaft, Studi-
endokument von Glauben und Kirchenverfassung, Kapitel III, § 21, Frankfurt a. M., 1991, S. 35.
2. Zu Fragen im Hinblick auf  dieses Thema siehe: „Religiöse Pluralität und Christliches Selbst-
verständnis“ (2006), das Ergebnis eines Studienprozesses als Reaktion auf Anregungen, die der 
ÖRK-Zentralausschuss 2002 den drei Mitarbeiterteams von Glauben und Kirchenverfassung, In-
terreligiöse Beziehungen sowie Mission und Evangelisation gab; verfügbar unter: http://www.oi-
koumene.org/de/dokumentation/documents/oerk-vollversammlung/porto-alegre-2006/3-vorberei-
tungs-und-hintergrunddokumente/religioese-pluralitaet-und-christliches-selbstverstaendnis.html. 
Diese Erklärung erfolgte im Anschluss an eine Diskussion über das Verhältnis zwischen Mission 
und Weltreligionen auf der Weltmissionskonferenz 1989 in San Antonio (Texas/USA). Wegen ihrer 
Relevanz für die in diesem Kapitel aufgegriffenen allgemeinen Themen werden die interreligiösen 
Beziehungen in jeder seiner drei Unterkapitel Erwähnung finden.
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die in anderen Religionen anwesenden Elemente an Wahrheit und Güte würdigen. Wenn 
in der Vergangenheit das Evangelium Menschen verkündigt wurde, die es noch nicht gehört 
hatten, wurde deren Religion nicht immer der gebührende Respekt gezollt. Evangelisation 
muss denjenigen, die einen anderen Glauben haben, immer mit Achtung begegnen. Die 
Verbreitung der freudigen Nachricht von der im Neuen Testament offenbarten Wahrheit 
und die Einladung Anderer zur Fülle des Lebens in Christus ist ein Ausdruck respektvol-
ler Liebe.3 Im heutigen Kontext eines größeren Bewusstseins von religiösem Pluralismus 
reflektieren und diskutieren Christen immer häufiger über die Möglichkeit einer Erlösung 
derjenigen, die nicht ausdrücklich an Christus glauben, und über das Verhältnis zwischen 
interreligiösem Dialog und der Verkündigung, dass Jesus der Herr ist.

Ökumenische Antwort auf religiösen Pluralismus

Mit Blick auf die genannten Themen bestehen  weiterhin ernsthafte Meinungsverschie-
denheiten sowohl innerhalb einiger  als auch zwischen einigen Kirchen. Das Neue Testa-
ment lehrt, dass Gott die Erlösung aller Menschen will (vgl. 1.Tim 2,4), und gleichzeitig, 
dass Jesus der eine und einzige Erlöser der Welt ist (vgl. 1.Tim 2,5 und Apg 4,12). 
Welche Schlussfolgerungen lassen sich aus diesen biblischen Lehren für die Möglichkeit 
einer Erlösung derer ziehen, die nicht an Christus glauben? Manche sind der Meinung, 
dass für diejenigen, die den christlichen Glauben nicht ausdrücklich teilen, eine Erlösung 
in Christus durch die Kraft des Heiligen Geistes möglich ist auf eine Art und Weise, die 
nur Gott kennt. Andere können nicht erkennen, wie eine derartige Sichtweise den bib-
lischen Textstellen über die Notwendigkeit von Glauben und Taufe für die Erlösung in 
genügender Weise entspricht. Unterschiede in dieser Frage werden einen Einfluss darauf 
haben, wie der Auftrag der Kirche verstanden und in die Praxis umgesetzt wird. Wie 
können die Kirchen im heutigen Kontext eines größeren Bewusstseins  von der Vitalität 
verschiedener Religionen überall in der Welt eine größere Konvergenz in diesen Fragen 
erzielen und wirksamer zusammenarbeiten, wenn es darum geht, in Wort und Tat für 
das Evangelium Zeugnis abzulegen?

3. In der „Charta Oecumenica“ (2001) der Konferenz Europäischer Kirchen (KEK) und des Rates der 
Europäischen Bischofskonferenzen (CCEE), § 2, heißt es: „Wir verpflichten uns, anzuerkennen, dass 
jeder Mensch seine religiöse und kirchliche Bindung in freier Gewissensentscheidung wählen kann. 
Niemand darf durch moralischen Druck oder materielle  Anreize zur Konversion bewegt werden; 
ebenso darf niemand an einer aus freien Stücken erfolgenden Konversion gehindert werden.“ http://
www.ceceurope.org/fileadmin/filer/cec/CEC_Documents/ChartaOecumenicaDE.pdf. Vgl. auch: 
„Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt: Empfehlungen für einen Verhaltenskodex“ 
des Päpstlichen Rates für den Interreligiösen Dialog, des Ökumenischen Rats der Kirchen (ÖRK) 
und der Weltweiten Evangelischen Allianz (WEA), das am 28. Januar 2011 verabschiedet wurde 
und hier zu finden ist: http://www.oikoumene.org/de/dokumentation/documents/oerk-programme/
interreligious-dialogue-and-cooperation/christian-identity-in-pluralistic-societies/das-christliche-
zeugnis-in-einer-multireligioesen-welt.html oder http://www.vatican.va/roman_curia/pontifical_
councils/interelg/documents/rc_pc_interelg_doc_20111110_testimonianza-cristiana_ge.html.



Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision� 41

B. Die moralische Herausforderung des Evangeliums
61. Christen und Christinnen sind aufgerufen, ihre Sünden zu bereuen, anderen zu vergeben 
und ein opferbereites Leben des Dienstes zu führen: Jüngerschaft fordert moralische Verp-
flichtung. Dennoch werden die Menschen, wie Paulus so nachdrücklich lehrt, nicht durch  
Werke des Gesetzes gerechtfertigt, sondern durch  Gnade aus  Glauben (vgl. Röm 3,21-26; 
Gal 2,19-21). Die christliche Gemeinschaft lebt also innerhalb der Sphäre göttlicher Verge-
bung und  Gnade, welche das moralische Leben der Gläubigen fördert und formt. Es ist von 
großer Bedeutung für die Wiederherstellung der Einheit, dass die beiden Gemeinschaften, 
deren Trennung durch die protestantische Reformation eingeleitet wurde, einen Konsens über 
die zentralen Aspekte der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben erzielten, welche 
zum Zeitpunkt ihrer Spaltung im Brennpunkt ihrer Streitigkeiten stand.4 Auf der Grundlage 
von Glauben und Gnade sind moralisches Engagement und gemeinsames Handeln möglich 
und sollten als wesentlich für das Leben und das Sein der Kirche bekräftigt werden.

62. Die Ethik der Christen in der Nachfolge Jesu Christi wurzelt in Gott, dem Schöp-
fer und Offenbarer, und nimmt Gestalt an, wenn die Gemeinschaft den Willen Gottes 
unter verschiedenen zeitlichen und geographischen Umständen zu erkennen sucht. Die 
Kirche ist nicht vom moralischen Ringen der gesamten Menschheit isoliert. Zusammen 
mit den Anhängern anderer Religionen sowie mit allen Menschen guten Willens müs-
sen Christen nicht nur diejenigen individuellen moralischen Werte fördern, die für eine 
authentische Verwirklichung der menschlichen Person wesentlich sind, sondern auch die 
gesellschaftlichen Werte Gerechtigkeit, Frieden und Umweltschutz, da sich die Botschaft 
des Evangeliums sowohl auf die persönlichen als auch auf die gemeinschaftlichen Aspe-
kte der menschlichen Existenz bezieht. Koinonia umfasst also nicht nur das Bekennen 
des einen Glaubens und die Feier gemeinsamer Gottesdienste, sondern auch gemeinsame 
moralische Werte, die auf Inspirationen und Einsichten des Evangeliums beruhen. Trotz 
ihrer aktuellen Spaltung hat sich die Gemeinschaft unter den Kirchen soweit entwickelt, 
dass sie sich dessen bewusst sind, dass das, was eine von ihnen tut, das Leben der anderen 
beeinflusst; sie sind sich folglich mehr und mehr der Notwendigkeit bewusst, einander 
im Blick auf ihre ethischen Überlegungen und Entscheidungen gegenseitig Rechenschaft 
abzulegen. Indem die Kirchen sich gegenseitig Fragen stellen und bestärken, bringen sie 
das zum Ausdruck, was sie in Christus miteinander teilen.

63. Während Spannungen über moralische Themen immer eine Sorge der Kirche waren, 
haben philosophische, gesellschaftliche und kulturelle Entwicklungen in der heutigen Welt 
dazu geführt, dass viele moralische Normen überdacht werden, was zu neuen Konflikten 
über moralische Prinzipien und ethische Fragen führt, die die Einheit der Kirchen beein-
trächtigen. Gleichzeitig stehen moralische Fragen in Bezug zur  christlichen Anthropologie, 
und bei der Bewertung neuer Entwicklungen im moralischen Denken wird dem Evangelium 
Vorrang gegeben. Einzelne Christen und Kirchen sind manchmal geteilter Meinung darüber, 
welche Prinzipien der persönlichen oder kollektiven Moral sich mit dem Evangelium von 
Jesus Christus vereinbaren lassen. Außerdem glauben manche, dass moralische Fragen nicht 
per se „kirchentrennend“ sind, während andere fest vom Gegenteil überzeugt sind.

4. Vgl. Lutherischer Weltbund/ Römisch-katholische Kirche: „Gemeinsame Erklärung zur Recht-
fertigungslehre“, in: DWÜ3, Frankfurt a. M., 1999; S. 419-441.
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Moralische Fragen und die Einheit der Kirche

Durch den ökumenischen Dialog auf multilateraler und bilateraler Ebene beginnen sich 
allmählich einige der Parameter abzuzeichnen, die die Bedeutung der moralischen Lehre 
und Praxis für die christliche Einheit aufzeigen.5 Wenn der gegenwärtige und zukünftige 
ökumenische Dialog sowohl dem Auftrag als auch der Einheit der Kirche dienen soll, muss 
er  die Herausforderungen, die zeitgenössische moralische Themen an die Konvergenz stellen, 
explizit annehmen. Wir laden die Kirchen ein, diese Themen in einem Geiste der gegenseitigen 
Aufmerksamkeit und Unterstützung zu erforschen. Wie könnten die Kirchen unter Anleitung 
des Heiligen Geistes gemeinsam erkennen, was es heute bedeutet, die Lehre und die Haltung 
Jesu zu verstehen und treu danach zu leben? Wie können die Kirchen, während sie diese Auf-
gabe der Urteilsfindung gemeinsam in Angriff nehmen, den Gesellschaften, in denen sie zum 
Dienst berufen sind, angemessene Modelle für Diskurs und vernünftigen Ratschlag anbieten? 

C.  Die Kirche in der Gesellschaft
64. Die Welt, die „Gott so sehr geliebt hat“, ist durch Probleme und Tragödien wie durch 
Narben entstellt, die förmlich nach dem mitfühlenden Eingreifen der Christen schreien. 
Die Quelle ihrer Leidenschaft für die Erneuerung der Welt liegt in ihrer Gemeinschaft mit 
Gott in Jesus Christus. Sie glauben, dass Gott, der absolute Liebe, Barmherzigkeit und 
Gerechtigkeit ist, in der Kraft des Heiligen Geistes durch sie wirken kann. Sie leben als 
Jünger des Einen, der sich um die Blinden, die Lahmen und die Leprakranken kümmerte, 
der die Armen und die Verstoßenen aufnahm und der die Obrigkeit herausforderte, die 
der Menschenwürde oder dem Willen Gottes wenig Beachtung schenkte. Die Kirche 
muss denjenigen, die in der Gesellschaft keine Macht haben, Gehör verschaffen; man-
chmal muss sie zur Stimme für diejenigen werden, die keine Stimme haben. Gerade aufgr-
und ihres Glaubens können christliche Gemeinschaften nicht tatenlos zusehen, wenn ihre 
Mitmenschen unter Naturkatastrophen oder Krankheiten wie z.B. der HIV- und AIDS-
Epidemie leiden. Der Glaube treibt sie auch an, für eine gerechte Gesellschaftsordnung 
zu arbeiten, in der die Güter dieser Erde gerecht verteilt werden, das Leiden der Armen 
gelindert wird und in der die absolute Armut  irgendwann ausgerottet ist. Die enormen 
wirtschaftlichen Ungleichheiten, die die menschliche Familie bedrängen, z.B. diejeni-
gen, die heute oft den globalen Norden vom globalen Süden unterscheiden, müssen ein 
beständiges Anliegen für alle Kirchen sein. Als Jünger und Jüngerinnen des „Friedens-
fürsten“ setzen sich Christen für Frieden ein, indem sie insbesondere versuchen, die Ursa-
chen für Krieg zu beseitigen (zu denen hauptsächlich wirtschaftliche Ungerechtigkeit, 
Rassismus, ethnischer und religiöser Hass, übertriebener Nationalismus, Unterdrückung 

5. Zum Beispiel die anglikanisch/römisch-katholische Erklärung: „Leben in Christus: Moral, Ge-
meinschaft und die Kirche“ (1993), in DWÜ3, S. 225-259, und der Text der Gemeinsamen Ar-
beitsgruppe des Ökumenischen Rates der Kirchen und der Römisch-katholischen Kirche „Der öku-
menische Dialog über ethisch-moralische Fragen: Potenzielle Quellen des gemeinsamen Zeugnisses 
oder der Spaltung“ (1995), in: DWÜ3, S. 682-698. Für wesentliche Arbeiten jüngeren Datums 
zum Thema der ethischen Entscheidungsfindung in den Kirchen vgl. auch das Protokoll der Sitzung 
der Ständigen Kommission für Glauben und Kirchenverfassung mit dem Titel „The Standing Com-
mission on Faith and Order Meeting in Holy Etchmiadzin, Armenia“, Genf, 2011, S. 9-10 und 
S. 18-20. Der Studientext „Moral Discernment in the Churches“, der aus diesem Arbeitsprozess 
resultiert, wird demnächst auf Englisch auf der Webseite des ÖRK veröffentlicht.
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und die Anwendung von Gewalt zur Lösung von Konflikten gehören). Jesus sagte, er 
sei gekommen, damit die Menschen ein Leben in Fülle haben (vgl. Joh 10,10); seine 
Nachfolger stehen zu ihrer Verantwortung, Menschenleben und die Menschenwürde zu 
verteidigen. Diese Verpflichtungen gelten für die Kirchen ebenso wie für die einzelnen 
Gläubigen. Jeder Kontext liefert seine eigenen Anhaltspunkte dafür, was unter den jeweils 
gegebenen Umständen die geeignete christliche Antwort ist. Schon heute können ges-
paltene christliche Gemeinschaften gemeinsam einen derartigen Urteilsfindungsprozess 
durchführen und einige tun es auch, und sind gemeinsam aktiv, um leidenden Menschen 
Hilfe zu bringen und zur Schaffung einer Gesellschaft beizutragen, die die menschliche 
Würde fördert.6 Christen werden immer danach streben, die Werte des Reiches Gottes 
voranzutreiben, indem sie mit Anhängern anderer Religionen und auch mit Menschen 
ohne religiösen Glauben zusammenarbeiten.

65. Viele historische, kulturelle und demographische Faktoren haben einen Einfluss 
auf das Verhältnis zwischen Kirche und Staat sowie zwischen Kirche und Gesellschaft. 
Verschiedene Modelle dieses Verhältnisses, das  auf kontextbezogenen Umständen 
basiert, können legitime Ausdrucksformen für die Katholizität der Kirche sein. Für 
die Gläubigen ist es generell angemessen, im bürgerlichen Leben eine positive Rolle zu 
spielen. Dennoch haben Christen zeitweise mit den säkularen Behörden auf eine Weise 
zusammengearbeitet, bei der sündhafte und ungerechte Aktivitäten stillschweigend 
geduldet oder sogar unterstützt wurden. Die ausdrückliche Aufforderung Jesu, seine 
Jünger mögen „das Salz der Erde“ und „das Licht der Welt“ sein (vgl. Mt 5,13-16), 
brachte Christen dazu, sich auf die politische und wirtschaftliche Obrigkeit einzulassen, 
um die Werte des Reiches Gottes zu fördern und sich Strategien und Initiativen entge-
genzustellen, die diesen Werten widersprechen. Dies bringt es mit sich, dass ungerechte 
Strukturen kritisch analysiert und offengelegt werden und dass an ihrer Umwandlung 
gearbeitet wird, dass aber auch Initiativen der Zivilbehörden unterstützt werden, die 
Gerechtigkeit, Frieden, Umweltschutz und die Sorge für die Armen und Unterdrück-
ten fördern. So sind Christen in der Lage, der Tradition der Propheten zu folgen, die 
Gottes Verurteilung jeglicher Ungerechtigkeit verkündeten. Hierdurch wiederum steigt 
die Wahrscheinlichkeit, dass sie Verfolgung und Leiden ausgesetzt werden. Das Dienen 
Christi führte zur Aufopferung seines Lebens am Kreuz, und er selbst sagte voraus, dass 
seine Jünger mit einem ähnlichen Schicksal rechnen sollten. Das Zeugnis (Martyria) 
der Kirche wird, sowohl für den Einzelnen als auch für die Gemeinschaft, den Weg des 
Kreuzes mit sich bringen, sogar bis hin zum Märtyrertod (vgl. Mt 10,16-33). 

66. Die Kirche umfasst alle sozialwirtschaftlichen Klassen; sowohl Reiche als auch 
Arme brauchen die Erlösung, die nur Gott geben kann. Nach dem Beispiel Jesu ist die 
Kirche dazu berufen und auf besondere Weise dazu ermächtigt, das Los derer zu tei-
len, die leiden, und für die Bedürftigen und Ausgegrenzten zu sorgen. Die Kirche ver-
kündet die Worte der Hoffnung und des Trostes, die das Evangelium bietet, sie beteiligt 
sich an Werken des Mitgefühls und der Barmherzigkeit (vgl. Lk 4,18-19) und ist damit 

6. Vgl. z. B. den reformiert/römisch-katholischen Text „Die Kirche als Gemeinschaft gemeinsamen 
Zeugnisses für das Reich Gottes“, in: DWÜ4, S. 998-1097, in dessen zweitem Kapitel über die 
Zusammenarbeit dieser Kirchen in den Fragen der Rechte der kanadischen Ureinwohner, der Apart-
heid in Südafrika und des Friedens in Nordirland berichtet wird und in dessen drittem Kapitel die in 
beiden Gemeinschaften angewandten Modelle für den Urteilsfindungsprozess beschrieben werden.
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Schluss
67. Die Einheit des Leibes Christi besteht in der Gabe der Koinonia oder Gemeinschaft, 
die Gott in seiner Gnade den Menschen gewährt. Es gibt einen wachsenden Konsens, 
dass  Koinonia als Gemeinschaft mit der Heiligen Dreieinigkeit sich auf drei miteinan-
der zusammenhängende Weisen äussert: Einheit im Glauben, Einheit im sakramentalen 
Leben und Einheit im Dienst (in all seinen Formen, einschließlich Amt und Mission). 
Die Liturgie, insbesondere die Feier der Eucharistie, dient als ein dynamisches Paradigma 
dafür, wie eine derartige Koinonia in der heutigen Zeit aussieht. In der Liturgie erfährt 
das Volk Gottes Gemeinschaft mit Gott und Gemeinschaft mit den Christen aller Zeiten 
und Orte. Die Gläubigen versammeln sich mit ihren jeweiligen Vorsitzenden, verkünden 
die Frohe Botschaft, bekennen ihren Glauben, beten, lehren und lernen, preisen und dan-
ken, empfangen den Leib und das Blut des Herrn und werden zur Mission ausgesandt.1 
Johannes Chrysostomos sprach von zwei Altären: einem in der Kirche und einem anderen 
unter den Armen, den Leidenden und den Bedrängten.2 Gestärkt und genährt durch die 
Liturgie, muss die Kirche die lebenspendende Sendung Christi weiterführen in prophe-
tischem und teilnahmsvollem Dienst an der Welt und im Kampf gegen jede Form von 
durch Menschen hervorgerufene Ungerechtigkeit und Unterdrückung, von Misstrauen 
und  Konflikt.

68. Eine der Segnungen der ökumenischen Bewegung war die Entdeckung der vielen 
Aspekte der Nachfolge, die den Kirchen gemein sind, auch wenn sie noch nicht in voller 
Gemeinschaft leben. Unsere Zerrissenheit und Spaltung widerspricht dem Willen Christi, 
dass seine Jünger eins sein sollen, und behindert den Auftrag der Kirche. Deshalb ist die 
Wiederherstellung der Einheit unter den Christen unter der Leitung des Heiligen Geis-
tes eine so dringende Aufgabe. Wachstum in Gemeinschaft entfaltet sich innerhalb dieser 
ausgedehnteren Gemeinschaft von Gläubigen, die sich in die Vergangenheit und in die 
Zukunft hinein erstreckt und die gesamte Gemeinschaft der Heiligen umfasst. Die Endbe-
stimmung der Kirche besteht darin, in die Koinonia/Gemeinschaft des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes hinein geholt zu werden und als Teil der neuen Schöpfung Gott 
in Ewigkeit zu preisen und sich an ihm zu erfreuen (vgl. Offb 21,1-4; 22,1-5).

1. Die vorangegangenen Sätze wiederholen und umschreiben im Wesentlichen die Erklärung des 
9. Forums für bilaterale Dialoge, das im März 2008 in Breklum, Deutschland stattfand. Die von 
diesem Forum verfasste Erklärung findet sich auf Englisch unter: http://www.oikoumene.org/filead-
min/files/wcc-main/documents/p2/breklum-statement.pdf.
2. Homilie 50, 3-4 zu Matthäus, in: Patrologia Graeca, 58, Sp. 508-509.

beauftragt, zerbrochene menschliche Beziehungen zu heilen und zu versöhnen und Gott 
dadurch zu dienen, dass sie diejenigen miteinander versöhnt, die durch Hass oder Ent-
fremdung getrennt sind (vgl. 2.Kor 5,18-21). Gemeinsam mit allen Menschen guten 
Willens bemüht sich die Kirche um die Sorge für die Schöpfung, die sehnsüchtig danach 
verlangt, an der Freiheit der Kinder Gottes teilzuhaben (vgl. Röm 8,20-22) und stellt 
sich deshalb dem Missbrauch und der Zerstörung der Erde entgegen und beteiligt sich 
an Gottes Heilung der zerbrochenen Beziehungen zwischen Schöpfung und Menschheit.
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Historische Anmerkung
Der Entstehungsprozess von „Die Kirche:  
Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“
Der Ökumenische Rat der Kirchen beschreibt sich selbst als „eine Gemeinschaft von 
Kirchen, die den Herrn Jesus Christus gemäß der Heiligen Schrift als Gott und Heiland 
bekennen und darum gemeinsam zu erfüllen trachten, wozu sie berufen sind, zur Ehre 
Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes“.1 Diese „gemeinsame Berufung“ 
bewegt die Kirchen, gemeinsam nach Konvergenz und größerem Konsens in den ekklesi-
ologischen Fragen zu suchen, die sie bislang noch trennen: Was ist die Kirche? Welche Rolle 
spielt die Kirche in Gottes kosmischem Plan, alle Dinge in Jesus Christus zu versöhnen ?

In den vergangenen Jahrhunderten sind die Antworten, die christliche Kirchen auf diese 
Fragen geben, gekennzeichnet durch die Tatsache, dass sie  in einer abnormalen Situation 
der kirchlichen Trennung leben und Theologie betreiben. Es ist daher nicht verwunderlich, 
dass die Geschichte der modernen ökumenischen Bewegung von einem starken Akzent auf 
der Ekklesiologie, - der theologischen Frage nach der Kirche -, begleitet wird.

Auf der Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung 1927 standen daher sie-
ben theologische Themen im Mittelpunkt. Eines davon betraf das Wesen der Kirche2; 
ein zweites behandelte die Beziehung zwischen der einen Kirche, die wir bekennen, und 
den getrennten Kirchen, die wir in der Geschichte erfahren. Aufgrund der Stellungnah-
men der Kirchen zu den Ergebnissen dieser Konferenz3 schlugen die Organisatoren der 
1937 stattfindenden Zweiten Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung vor, das 

1. Basis des Ökumenischen Rates, in: „Verfassung“, in: Klaus Wilkens (Hg.): In deiner Gnade, Gott, 
verwandle die Welt. Offizieller Bericht der Neunten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kir-
chen Porto Alegre 2006, Frankfurt a. M., 2007, S. 449.
2. H. Sasse (Hg.), Die Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung. Deutscher amtlicher Bericht 
über die Weltkirchenkonferenz zu Lausanne 3.-21. August 1927, Berlin, 1929, Bericht der Dritten 
Sektion, S. 533-535. Reports of the World Conference on Faith and Order – Lausanne Switzerland 
August 3 to 21, 1927, Boston, 1928, S. 19-24.
3. Eine Auswahl der Antworten findet sich in L. Dodgson (Hg.): Convictions – A Selection from the 
Responses of the Churches to the Report of the World Conference on Faith and Order, Held at Lausanne 
in 1927, London, 1934.

69. „Denn Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, dass er die Welt richte, son-
dern dass die Welt durch ihn gerettet werde“ (Joh 3,17). Das Neue Testament endet mit der 
Vision eines neuen Himmels und einer neuen Erde, die durch die Gnade Gottes umgewan-
delt wurden (vgl. Offb 21,1 – 22,5). Dieser neue Kosmos ist für das Ende der Geschichte 
versprochen, ist aber bereits jetzt in vorwegnehmender Weise präsent, wenn die Kirche, die 
auf ihrer Pilgerfahrt durch die Zeit durch Glauben und Hoffnung aufrecht erhalten wird, in 
Liebe und Anbetung ausruft:  „Komm, Herr Jesus“ (Offb 22,20). Christus liebt die Kirche 
wie der Bräutigam seine Braut liebt (vgl. Eph 5,25), und bis zum Hochzeitsfest des Lammes 
im Reiche Gottes (vgl. Offb 19,7) teilt er mit ihr  seinen Auftrag, den Menschen Licht und 
Heil zu bringen, bis er wiederkommt in Herrlichkeit.



46� Referenztexte

übrgreifende Thema der nächsten Weltkonferenz solle „Die Kirche in Gottes Plan“ sein4. 
Obwohl  die Zweite Weltkonferenz  nicht speziell nur bei diesem Thema blieb, wurden 
in zwei ihrer fünf Sektionen ekklesiologische Kernthemen angesprochen: „Die Kirche 
Christi und das Wort Gottes“ und „Die Gemeinschaft der Heiligen“5. Am Ende der Welt-
konferenz von 1937 war man davon überzeugt, dass die meisten der verbleibenden kir-
chentrennenden Themen in Fragen zum Wesen der Kirche wurzeln.6  

1948 führte die Anerkennung des Eins-seins in Christus zum Entstehen einer Vereini-
gung noch getrennter Gemeinschaften, die in der Gründung des Ökumenischen Rates der 
Kirchen Gestalt annahm. Im Bericht dieser ersten ÖRK-Vollversammlung wurde deutlich 
zum Ausdruck gebracht, dass die Kirchen trotz ihres Eins-seins in Christus grundlegend 
gespalten sind im Hinblick auf zwei miteinander unvereinbare Auffassungen von Kirche, 
wobei die Rolle der Kirche bei der Erlösung der Welt durch Gott von den einen als eher 
„aktiv“ und von den anderen als eher „passiv“ verstanden wird.7 In diesem neuen, kom-
plexen ökumenischen Kontext, - in dem die Konvergenz bezüglich einer gelebten Chris-
tologie den Kirchen half, in den jeweils anderen trotz fortbestehender kirchlicher und 
ekklesiologischer Trennung Spuren der einen Kirche zu erkennen -, hielt die Kommission 
für Glauben und Kirchenverfassung 1952 ihre Dritte Weltkonferenz ab.

Wie zu erwarten basierte auch das erste der drei für die Dritte Weltkonferenz vorbe-
reiteten theologischen Dokumente8 wiederum auf einem umfassenden Diskurs in ver-
gleichender ökumenischer Ekklesiologie. Die Ergebnisse dieser Übung wurden in einem 
Buch mit dem Titel „The Nature of the Church“9 gesammelt, das wiederum unter dem 
Titel „Christus und seine Kirche“ im zweiten Kapitel des  Schlussberichts der Konferenz10 
seinen Niederschlag fand. Genau dies war dann das Thema des Studienberichts11, der elf 
Jahre später der 1. Sektion der Vierten Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung 
1963 unter dem Titel „Die Kirche in Gottes Plan“ vorgelegt wurde12. 

Die gleiche Betonung ökumenischer Ekklesiologie findet sich in den wichtigsten von 

4. Leonard Hodgson (Hg.), Das Glaubensgespräch der Kirchen. Die zweite Weltkonferenz für Glauben 
und Kirchenverfassung abgehalten in Edinburgh vom 3.-18. August 1937, (deutsche Übersetzung hg. 
von Ernst Staehelin), Zollikon-Zürich, 1940, S. 11.
5. Ebd., S.216-223 u. 223-225.
6. Vgl. Oliver Tomkins, Um die Einheit der Kirche. Eine Einführung in die Tätigkeit des Ausschusses für 
Glauben und Kirchenverfassung im Ökumenischen Rat der Kirchen, München, 1951, S. 47. 
7. Vgl. „Die Kirche in Gottes Heilsplan“, in: W. A. Visser‘t Hooft (Hg.): Die erste Vollversammlung 
des Ökumenischen Rates der Kirchen in Amsterdam vom 22. August bis 4. September 1948, Zürich, 
1948, S. 62-70.
8. Die Kirche – Bericht der theologischen Kommission für Glauben und Kirchenverfassung, Frankfurt 
a. M., 1951.
9. R. Newton Flew (Hg.): The Nature of the Church – Papers presented to the Theological Commission 
appointed by the Continuation Committee of the World Conference on Faith and Order, London, 1952.
10. „Bericht der Dritten Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung. Lund, Schweden, 15.-
28. August 1952“, in: Hans-Ludwig Althaus (Hg.): Ökumenische Dokumente. Quellenstücke über 
die Einheit der Kirche, Göttingen 1952, S. 32ff.
11. Christus und die Kirche. Bericht der Theologischen Kommission an die Vierte Weltkonferenz für 
Glauben und Kirchenverfassung in Montreal, Kanada 1963, Zürich, 1963.
12. Patrick C. Rodger und Lukas Vischer (Hg.): Montreal 1963. Bericht der Vierten Weltkonferenz für 
Glauben und Kirchenverfassung, 12.-26. Juli 1963 in Montreal, Genf, 1963, S.33-41.
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den ÖRK-Vollversammlungen angenommenen Erklärungen zum Thema Einheit: die 
Erklärung von Neu Delhi zur Einheit „aller an jedem Ort“13; die 1975 in Nairobi ver-
fasste Erklärung zu der einen Kirche als einer konziliaren Gemeinschaft14; die Canberra-
Erklärung von 1991 zur Einheit der Kirche als Koinonia/Gemeinschaft15; und die 2006 in 
Porto Alegre verabschiedete Erklärung „Berufen, die eine Kirche zu sein“16. All dies waren  
sich steigernde Schritte in Richtung einer Konvergenz und eines größeren Konsenses in 
der Ekklesiologie. 

In Verpflichtung gegenüber der ökumenischen Vision, dass „alle an jedem Ort“ durch 
den Heiligen Geist in eine vollständige sichtbare Einheit im apostolischen Glauben, im 
sakramentalen Leben, im Amt und in der Sendung geführt werden, widmete die Kom-
mission für Glauben und Kirchenverfassung in den Jahren nach der Vollversammlung 
von Neu Delhi (1961) einen großen Teil ihrer Arbeit der Erarbeitung eines Konvergenz-
textes über „Taufe, Eucharistie und Amt“17. 

Ein wichtiger Augenblick im Prozess des Nachdenkens von Glauben und Kirchenver-
fassung über Ekklesiologie war die 1993 stattfindende Fünfte Weltkonferenz in Santiago 
de Compostela (Spanien). Diese Weltkonferenz unter dem Motto „Auf dem Weg zur 
Koinonia im Glauben, Leben und Zeugnis“ war von verschiedenen Faktoren geprägt. 
Der erste war die Interpretation der Antworten der Kirchen zu „Taufe, Eucharistie und 
Amt“ (BEM) mit  sechs veröffentlichten Bänden offizieller Antworten18. Die sorgfältige 
Analyse der 186 Antworten auf BEM ergab eine Liste mehrerer großer ekklesiologischer 
Themen, deren weitere Untersuchung angeregt  wurde: die Rolle der Kirche in Gottes 
Heilsplan; Koinonia; die Kirche als Gabe des Wortes Gottes (Creatura Verbi); die Kirche 
als Mysterium oder Sakrament der Liebe Gottes für die Welt; die Kirche als wanderndes 
Gottesvolk; die Kirche als prophetisches Zeichen und als Dienerin des kommenden Rei-
ches Gottes.19 Der zweite Faktor, der die Konferenz von 1993 prägte, waren die Ergeb-
nisse des Studienprozesses von Glauben und Kirchenverfassung zum Thema „Auf dem 
Weg zu einem gemeinsamen Ausdruck des apostolischen Glaubens heute“20, die eine 

13. Focko Lüpsen (Hg.): Neu Delhi Dokumente. Berichte und Reden auf der Weltkirchenkonferenz in 
Neu Delhi 1961, Witten, 1962, S. 65ff.
14. Hanfried Krüger und Walter Müller-Römheld (Hgg.): Bericht aus Nairobi 1975 – Offizieller 
Bericht der Fünften Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen, 23. November bis 10. De-
zember 1975 in Nairobi/Kenia, Frankfurt a. M., 1976, S. 26.
15. Walter Müller-Römheld (Hg.): Im Zeichen des Heiligen Geistes. Bericht aus Canberra 1991 – Of-
fizieller Bericht der Siebten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen, 7. bis 20. Februar 
1991 in Canberra, Frankfurt a. M., 1991, S. 173-176.
16. Klaus Wilkens (Hg.): In deiner Gnade, Gott, verwandle die Welt. Offizieller bericht der Neunten 
Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen Porto Alegre 2006, Frankfurt a. M., 2007, S. 
234-241.
17. Vgl. Taufe, Eucharistie und Amt. Konvergenzerklärungen der Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung des Ökumenischen Rates der Kirchen, Paderborn/Frankfurt, 1982.
18. Vgl. die Reihe Churches Respond to BEM, hg. von Max Thurian, Genf, 1986-1988, Bände I-VI.
19. Vgl. Die Diskussion über Taufe Eucharistie und Amt 1982-1990. Stellungnahmen, Auswirkungen, 
Weiterarbeit, Frankfurt/Paderborn, 1990, S. 145-149.
20. Vgl. Gemeinsam den einen Glauben bekennen. Eine ökumenische Auslegung des apostolischen Glau-
bens, wie er im Glaubensbekenntnis von Nizäa-Konstantinopel (381) bekannt wird, Studiendokument 
von Glauben und Kirchenverfassung, Frankfurt/Paderborn, 1991.
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ermutigende Konvergenz zum gesamten lehrmässigen Inhalt des Glaubensbekenntnisses 
zeigten, einschließlich dessen, was darin bezüglich der Kirche bekannt wird. Dritter Fak-
tor war der Studienprozess zum Thema „Die Einheit der Kirche und die Erneuerung der 
menschlichen Gemeinschaft“21, der das Wesen der Kirche als Zeichen und Werkzeug für 
Gottes Heilsplan für die Welt unterstrich. Und viertens hatten sich aus dem konziliaren 
Prozess zu Gerechtigkeit, Frieden und der Bewahrung der Schöpfung ekklesiologische 
Herausforderungen ergeben.22 Außerdem war durch die zunehmende Bedeutung der 
Communio-Ekklesiologie in den bilateralen Dialogen ein neuer ökumenischer Impuls 
entstanden. Diese Entwicklungen in den 1980er Jahren führten dazu, dass das Plenum 
der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung 1989 den Beschluss fasste, eine 
neue Studie in Angriff zu nehmen, deren Thema damals „Wesen und Sendung der Kirche 
– Ökumenische Perspektiven der Ekklesiologie“23 genannt wurde. Auch das Thema der 
Fünften Weltkonferenz – „Auf dem Weg zur Koinonia im Glauben, Leben und Zeugnis“ 
– spiegelte all diese Studienprozesse der Achtziger Jahre wieder. Die Studie „Die Kirche: 
Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ hat zwar ihren Platz  auf dieser langen Linie 
der Arbeit von Glauben und Kirchenverfassung zur Kirche, doch erhielt sie einen frischen 
Impuls auf der Fünften Weltkonferenz 1993.

Nach mehrjährigem Studium und Dialog im Rahmen von Glauben und Kirchen-
verfassung wurde 1998 ein erstes Ergebnis der Ekklesiologiestudie unter dem Titel „Das 
Wesen und die Bestimmung der Kirche“24 veröffentlicht. Sein Status als vorläufiger Text 
war im Untertitel ausgedrückt: Ein Schritt auf dem Weg zu einer gemeinsamen Auffassung. 
Der Text besteht aus sechs Kapiteln: „Die Kirche des dreieinigen Gottes“, „Die Kirche in 
der Geschichte“, „Die Kirche als Koinonia (Gemeinschaft)“, „Das Leben in Gemeinschaft“, 
„Dienst in der und für die Welt“, und „Unserer Berufung folgen: Von konvergierenden 
Auffassungen zu gegenseitiger Anerkennung“. Kirchen, ökumenische Organisationen, 
regionale Kirchenräte, akademische Einrichtungen und Einzelpersonen reagierten auf 
diesen Text. Viele anerkennende Kommentare wurden ergänzt durch  manch konstruk-
tive Kritik. So schien es zum Beispiel, dass in „Das Wesen und die Bestimmung der 
Kirche“ eine weitere Verflechtung nötig war: Wie konnte das Thema Kirche als Gemein-
schaft getrennt vom Kapitel zur Kirche des dreieinigen Gottes behandelt werden? Des 
Weiteren war man der Ansicht, dass einige Punkte fehlten: so gab es zum Beispiel keinen 

21. Vgl. Kirche und Welt – Die Einheit der Kirche und die Erneuerung der menschlichen Gemeinschaft, 
Studiendokument von Glauben und Kirchenverfassung, Frankfurt a. M., 1991.
22. „Final Document: Entering into Covenant Solidarity for Justice, Peace and the Integrity of 
Creation“, in: D.P. Niles (Hg.): Between the Flood and the Rainbow: Interpreting the Conciliar Process 
of Mutual Commitment (Covenant) to Justice, Peace and the Integrity of Creation, Genf, 1992, S. 164-
190; Vgl. auch: Thomas F. Best und Martin Robra (Hgg.): Ecclesiology and Ethics: Ecumenical Ethical 
Engagement, Moral Formation, and the Nature of the Church, Genf, 1997.
23. Vgl. „Wesen und Sendung der Kirche. Hintergrundpapier“, in: Günther Gassmann (Hg.): 
Glauben und Kirchenverfassung 1985-1989 – Sitzung der Kommission in Budapest 1989, BeihÖR 61, 
Frankfurt a. M., 1990, S. 131-133.
24. Dagmar Heller (Hg.): Das Wesen und die Bestimmung der Kirche: Ein Schritt auf dem Weg zu einer 
gemeinsamen Auffassung, Frankfurt a. M., 2000.



Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision� 49

Abschnitt zur Lehrautorität, und das Thema Mission schien wenig Beachtung zu finden. 
Auch war auf der Weltkonferenz von Santiago der Ruf nach einer Studie über „die Frage 
eines universalen Amtes der christlichen Einheit“25 laut geworden, der im Text keinen 
Niederschlag fand. Bezeichnenderweise zitierte Papst Johannes Paul II in seiner 1995 
erschienenen Enzyklika über die Verpflichtung zur Ökumene „Ut unum sint“, in der er 
zum Dialog über das Amt des Bischofs von Rom einlädt, die in Santiago ausgesprochene 
Empfehlung der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung.26

Nachdem man genug Zeit für das Eintreffen der Antworten hatte verstreichen las-
sen, begann die Kommission, ihren Ekklesiologie-Text zu überarbeiten; sie verfasste einen 
neuen Entwurf mit dem Titel „Wesen und Auftrag der Kirche“27 und legte ihn der 2006 
in Porto Alegre (Brasilien) stattfindenden ÖRK-Vollversammlung vor. Dieser Entwurf, 
der versucht, die in den verschiedenen Antworten gemachten Vorschläge zu berücksi-
chtigen, umfasst vier Kapitel: „Die Kirche des dreieinigen Gottes“, „Die Kirche in der 
Geschichte“, „Das Leben in Gemeinschaft in der Welt und für die Welt“ und „In der Welt 
und für die Welt“. Das erste Kapitel stellte eine Verbindung her zwischen  einer Menge 
von  biblischem Material zum Wesen der Kirche als Volk Gottes, Leib Christi und Tempel 
des Heiligen Geistes und biblischen Einsichten zur Kirche als Gemeinschaft (Koinonia) 
und zur Sendung der Kirche als Dienerin des Reiches Gottes sowie der Bekräftigung 
der einen, heiligen, katholischen und apostolischen Kirche im Glaubensbekenntnis. Das 
zweite Kapitel über die Geschichte unterstrich die Probleme der Kirchen in ihrem heuti-
gen getrennten Zustand: Wie lässt sich Vielfalt mit Einheit in Einklang bringen und was 
trägt zu legitimer Vielfalt bei? Wie verstehen die Kirchen den Begriff ‚Ortskirche‘, und in 
welcher Beziehung steht diese Ortskirche zu allen anderen Kirchen? Welche historischen 
und aktuellen Themen trennen die Christen? Das dritte Kapitel beleuchtete die Elemente, 
die für eine Gemeinschaft zwischen den Kirchen notwendig sind, z.B. den apostolischen 
Glauben, die Taufe, die Eucharistie, das Amt, Episkopé, Konzile und Synoden, wobei 
die Themen Universalprimat und Autorität nun aufgenommen worden waren. Ein 
abschließendes kürzeres Kapitel erforschte den Dienst der Kirche in der Welt, wo diese 
den Leidenden hilft, die Unterdrückten verteidigt, für die  Botschaft des Evangeliums im 
Hinblick auf ethisch-moralische Fragen Zeugnis ablegt, für Gerechtigkeit, Frieden und 
Umweltschutz arbeitet und sich ganz allgemein für eine menschliche Gesellschaft einsetzt, 
die den Werten des Reiches Gottes besser entspricht. 

Dieser überarbeitete Text zur Ekklesiologie trug ebenfalls den Untertitel „Ein Schritt 
auf dem Weg zu einer gemeinsamen Darstellung“, und auch er wurde den Kirchen mit 
der Bitte um Antwort zugesandt. Über achtzig Antworten gingen ein, von denen jedoch 

25. Günther Gassmann und Dagmar Heller (Hgg.): Santiago de Compostela 1993. Fünfte Welt-
konferenz für Glauben und Kirchenverfassung 3. bis 14. August 1993. Berichte, Referate, Dokumente, 
BeihÖR 67, Frankfurt a. M., 1994, § 31.2, S. 233.
26. Enzyklika „Ut Unum Sint. Über den Einsatz für die Ökumene“, § 89, Rom, 1995, http://www.
vatican.va/holy_father/john_paul_ii/encyclicals/documents/hf_jp-ii_enc_25051995_ut-unum-
sint_ge.html.
27. Wesen und Auftrag der Kirche: Ein Schritt auf dem Weg zu einer gemeinsamen Darstellung, Genf, 
2007 (deutsche Übersetzung unveröffentlicht).
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nur etwa dreißig speziell von den Kirchen kamen. Die meisten Antworten von Kirchen, 
akademischen und ökumenischen Einrichtungen und bezeichnenderweise von Mission-
swerken zeigten sich befriedigt, dass dem Auftrag der Kirche ein größerer Stellenwert 
eingeräumt worden war und sogar im Titel erwähnt wurde. In anderen Kommentaren 
zeigte man sich besorgt darüber, dass durch die Verwendung der beiden Worte – „Wesen“ 
und „Auftrag“ – die Tatsache verschleiert werden könnte, dass die Kirche schon ihrem 
Wesen nach missionarisch ist. Um der Arbeitsgruppe zur Ekklesiologie bei der Auswer-
tung der Antworten auf „Wesen und Auftrag der Kirche“ behilflich zu sein, erstellten die 
Mitarbeiter von Glauben und Kirchenverfassung detaillierte Zusammenfassungen und 
erste Analysen jeder Antwort.

Bei der Auswertung von „Wesen und Auftrag der Kirche“ wurden drei besonders 
wichtige Schritte unternommen. Erstens hielt das Plenum der Kommission für Glauben 
und Kirchenverfassung mit seinen die verschiedenen Kirchen vertretenden 120 Mitglie-
dern im Oktober 2009 seine Sitzung in Kreta  ab. Auf dieser Sitzung kamen viele zusam-
men, die zum ersten Mal an der Arbeit von Glauben und Kirchenverfassung teilnahmen. 
Die Sitzung war so strukturiert, dass den Beiträgen der Kommissionsmitglieder zu den 
drei Studienprojekten von Glauben und Kirchenverfassung, insbesondere zur Ekklesi-
ologiestudie, grösstmöglicher Raum gegeben wurde. In einer Reihe von Plenarsitzungen 
wurde „Wesen und Auftrag der Kirche“ erörtert.28 Eine wichtige Anweisung von Seiten 
des Plenums war, den Text zu kürzen und stärker kontextbezogen zu gestalten. Er sollte 
das Leben der Kirchen in der ganzen Welt besser widerspiegeln und einer breiteren Leser-
schaft zugänglich sein. Zwölf Arbeitsgruppen diskutierten über „Wesen und Auftrag der 
Kirche“ und werteten den Text in allen Einzelheiten aus.29

Zweitens beschloss die Ständige Kommission für Glauben und Kirchenverfassung im 
Juni 2010 in Etschmiadzin (Armenien), dass nach sorgfältiger Prüfung der Antworten 
auf das Dokument „Wesen und Auftrag der Kirche“ und den Auswertungen des Textes 
auf der Sitzung des Plenums der Kommission in Kreta nun der Zeitpunkt gekommen 
sei, mit einer endgültigen Überarbeitung zu beginnen. Hierzu bildeten Theologen aus 
der anglikanischen, katholischen, lutherischen, methodistischen, orthodoxen und der 
reformierten Tradition einen Redaktionsausschuss mit zwei Ko-Moderator/innen: einer 
aus der methodistischen und einem aus der orthodoxen Tradition.

Drittens war sich die Kommission einer gravierenden Lücke im Antwortproz-
ess bewusst: Es lag zu diesem Zeitpunkt noch keine substanzielle Antwort der östlich-
orthodoxen und der orientalisch-orthodoxen Kirchen vor. Folglich wurde in der Heiligen 
Metropolie von Constantia in Aghia Napa (Zypern) im März 2011 eine große panortho-
doxe Konsultation abgehalten, an der 40 delegierte Theologen aus zehn östlich-ortho-
doxen und drei orientalisch-orthodoxen Kirchen teilnahmen. Ergebnis der Konsultation 
war eine umfassende Auswertung von „Wesen und Auftrag der Kirche“. Eine wichtige 
Anregung dabei war, das Material zu Taufe, Eucharistie und Amt deutlicher in die Darstel-
lung dessen zu integrieren, was  für das Leben der Kirche wesentlich ist. Die Konsultation 

28. Vgl. John Gibaut (Hg.): Called to be the One Church: Faith and Order at Crete, Report of the 
2009 Meeting of the Plenary Commission, Genf, 2012, S. 147-193.
29. Ebd., S. 207-231.
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und deren Bericht wurden zu einem wichtigen Bestandteil der folgenden Tagung der 
Arbeitsgruppe zur Ekklesiologie und spielten damit auch eine einzigartige Rolle in dem 
Prozess, der zu diesem neuen Texte führte.

Die ausführliche Analyse der Antworten wurde in der ersten Sitzung des Redak-
tionsausschusses Ende November 2010 in Genf fortgesetzt. Nach der inner-orthodoxen 
Konsultation Anfang März 2011 erhielt der Prozess neue Impulse. Auf einer Sitzung der 
Arbeitsgruppe zur Ekklesiologie, die noch im selben Monat in Columbus, Ohio (USA) 
stattfand, wurde ein neuer Textentwurf erstellt, der der Ständigen Kommission für 
Glauben und Kirchenverfassung im Juli 2011 in Gazzada, Italien, vorgelegt wurde. Von 
den Mitgliedern der Kommission gingen viele Bemerkungen ein, von denen die meisten 
positiv waren. Man empfahl allerdings auch, der Text solle deutlicher hervorheben, auf 
welche Weise Fortschritt in Richtung einer größeren Konvergenz erzielt worden war, 
insbesondere im Hinblick auf das Amt und insbesondere in bilateralen Vereinbarungen 
sowie in neueren Arbeiten von Glauben und Kirchenverfassung, wie z.B. im Studientext 
„Eine Taufe: Auf dem Weg zur gegenseitigen Anerkennung“.30

Dieser Bitte wurde dadurch entsprochen, dass einige der Formulierungen schärfer 
gefasst wurden und durch Anmerkungen ergänzt, die den in Richtung einer Konver-
genz erzielten Fortschritt untermauern. Der Redaktionsausschuss bereitete anschließend, 
im Dezember 2011, im Ökumenischen Institut Bossey (Schweiz) eine neue Fassung des 
Textes vor. Grosse Unterstützung fand der Ausschuss dabei  durch Beiträge von Mitar-
beitenden der ÖRK-Kommission für Weltmission und Evangelisation. Der dabei ent-
standene Text wurde dann vier unabhängigen ökumenischen Fachleuten zu einer neuen 
Auswertung vorgelegt; ihre Anregungen wurden vom Redaktionsausschuss begutachtet 
und eingearbeitet, und der Text wurde dann Ende März 2012 der Arbeitsgruppe zur 
Ekklesiologie in einer Sitzung in Freising (Deutschland) vorgelegt. Basierend auf den 
Diskussionen und Reaktionen auf den Text, die sich anlässlich der Sitzung in Freising 
ergaben, gelangte die Arbeitsgruppe zur Ekklesiologie schließlich zu einem endgültigen 
Entwurf zur Vorlage bei der Ständigen Kommission für Glauben und Kirchenverfassung.

Am 21. Juni 2012 wurde der endgültige Text der Ständigen Kommission in Penang 
(Malaysia) vorgelegt und von dieser als Konvergenzerklärung mit dem Titel „Die Kirche: 
Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ einstimmig angenommen. Der vorliegende 
Text ist also nicht ein Schritt auf dem Weg zu einer weiteren gemeinsamen Erklärung; 
er ist die gemeinsame Erklärung, auf die in seinen früheren Versionen – „Das Wesen 
und die Bestimmung der Kirche“ und „Wesen und Auftrag der Kirche“ – hingearbeitet 
wurde. „Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ bringt eine spezifische 
Phase des Nachdenkens von Glauben und Kirchenverfassung zum Thema Kirche zum 
Abschluss. Die Kommission ist der Auffassung, dass ihre Überlegungen einen derartigen 
Reifegrad erreicht haben, dass dieser Text als Konvergenztext bezeichnet werden kann, 
also als ein Text gleichen Ranges und gleicher Beschaffenheit wie das 1982 herausgege-
bene Dokument zu „Taufe, Eucharistie und Amt“. Als solcher wird er den Kirchen zug-

30. Eine Taufe: Auf dem Weg zur gegenseitigen Anerkennung, Studie der Kommission für Glauben und 
Kirchenverfassung, Genf, 2011 (deutsche Fassung unveröffentlicht).
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esandt als gemeinsamer Bezugspunkt, um ihre eigenen ekklesiologischen Konvergenzen 
miteinander zu prüfen oder zu erkennen, und damit er ihnen auf diese Weise auf ihrer 
weiteren Pilgerreise hin zum sichtbaren Ausdruck der Einheit, für die Christus gebetet hat, 
gute Dienste leistet. Der Zentralausschuss des Ökumenischen Rates der Kirchen nahm 
„Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“ auf seiner Tagung auf Kreta, 
Griechenland, im September 2012 entgegen und empfahl ihn den Mitgliedskirchen zum 
Studium  und offizieller Stellungnahme.
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Gemeinsam für das Leben
Mission und Evangelisation in sich wandelnden Kontexten
Eine neue Erklärung des ÖRK zu Mission und Evangelisation

Die Kommission für Weltmission und Evangelisation (CWME) hat seit der Vollversam-
mlung des ÖRK 2006 in Porto Alegre an einer neuen ökumenischen Missionserklärung 

gearbeitet. Die neue Erklärung wird der 10. ÖRK-Vollversammlung 2013 in Busan (Korea) 
vorgelegt werden. Seit dem Zusammenschluss des Internationalen Missionsrats (IMR) und des 
Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) 1961 in Neu-Delhi hat es nur eine offizielle Grund-
satzerklärung des ÖRK zu Mission und Evangelisation gegeben, die vom Zentralausschuss 1982 
unter der Überschrift „Mission und Evangelisation – eine ökumenische Erklärung“ angenommen 
wurde. Diese neue Missionserklärung wurde vom ÖRK-Zentralausschuss auf seiner Tagung in 
Kreta, Griechenland, am 5. September 2012 einstimmig angenommen. Ziel der vorliegenden 
ökumenischen Studie und Reflexion ist es, eine Vision, Konzepte und Wegweisungen für ein neues 
Verständnis und eine erneuerte Praxis der Mission und Evangelisation in sich verändernden 
Kontexten zu entfalten. Sie strebt eine Wirkung über den Kreis der ÖRK-Mitgliedskirchen und 
angegliederter Missionsorgansationen hinaus an, so dass wir uns, geleitet vom Gott des Lebens, 
gemeinsam dafür einsetzen können, dass alle Menschen an der Fülle des Lebens Anteil haben!

Gemeinsam zum Leben: Einführung in das Thema
Wir glauben an den dreieinigen Gott, den Schöpfer, Erlöser und Bewahrer allen Lebens. 
Gott hat die ganze oikoumene nach seinem Bild geschaffen und ist in der Welt unabläs-
sig am Werk, um sich für das Leben einzusetzen und es zu schützen. Wir glauben an 
Jesus Christus, das Leben der Welt und die Inkarnation von Gottes Liebe für die Welt 
(Johannes 3,16)1.  Für das Leben in seiner ganzen Fülle einzutreten, ist Jesu Christi höch-
ste Aufgabe und Sendung (Johannes 10,10). Wir glauben an Gott, den Heiligen Geist, 
den Lebensspender, der das Leben erhält und stärkt und die ganze Schöpfung erneuert 
(1. Mose 2,7; Johannes 3,8). Die Negation des  Lebens kommt einer Verleugnung des 
Gottes des Lebens gleich. Der dreieinige Gott lädt uns zur Teilnahme an seiner Leben 
spendenden Mission ein und schenkt uns die Kraft, Zeugnis von der Vision eines Lebens 
in Fülle für alle angesichts des neuen Himmels und der neuen Erde abzulegen. Wie und 
wo erkennen wir Gottes Leben spendendes Wirken, das es uns ermöglicht, an seiner Mis-
sion in der heutigen Welt teilzunehmen?

1. Die Bibelzitate stammen aus der Lutherbibel 1984.
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Mission beginnt im Herzen des dreieinigen Gottes. Die Liebe, die die Personen der 
heiligen Dreieinigkeit zusammenhält, durchströmt die gesamte Menschheit und Schöp-
fung. Der missionarische Gott, der den Sohn in die Welt sandte, beruft das ganze Volk 
Gottes (Johannes 20,21) und gibt ihm die Kraft, eine Gemeinschaft der Hoffnung zu 
sein. Die Kirche erhält den Auftrag, das Leben zu feiern und in der Kraft des Heiligen 
Geistes Widerstand gegen alle Leben zerstörenden Kräfte zu leisten und sie zu verwan-
deln. Wie wichtig ist es doch, den heiligen Geist zu empfangen (Johannes 20,22), um leb-
endige Zeugen und Zeuginnen des kommenden Gottesreiches zu werden! Wie gelangen 
wir ausgehend von einer neuen Wahrnehmung der Mission des Geistes zu einer neuen 
Vision von Gottes Mission in einer Welt, die heute von Wandel und Vielfalt geprägt ist?

Leben im Heiligen Geist ist das Wesen der Mission, der eigentliche Grund, warum 
wir tun, was wir tun, und wie wir unser Leben leben. Diese Spiritualität verleiht unserem 
Leben eine tiefe Bedeutung und treibt uns zum Handeln an. Sie ist eine heilige Gabe des 
Schöpfers, die Energie, die uns Kraft gibt, für das Leben einzutreten und es zu schüt-
zen. Missionarische Spiritualität hat eine dynamische Transformationskraft, die durch das 
geistliche Engagement von Menschen in der Lage ist, die Welt durch die Gnade Gottes 
zu verwandeln. Wie können wir zu einer Mission zurückfinden, die als transformative 
Spiritualität wirksam wird und für das Leben eintritt?

Gott sandte den Sohn, um nicht nur die Menschheit zu erlösen oder eine partielle 
Erlösung zu bringen. Das Evangelium ist vielmehr eine gute Nachricht für jeden Teil der 
Schöpfung und jeden Aspekt unseres Lebens und unserer Gesellschaft. Es ist daher ents-
cheidend, Gottes Mission in einem kosmischen Sinne zu verstehen und zu bekräftigen, dass 
alles Leben, die ganze oikoumene, in Gottes Netzwerk des Lebens miteinander verbunden 
ist. Angesichts der offensichtlichen Bedrohungen für die Zukunft unseres Planeten müssen 
wir uns fragen, welche Bedeutung sie für unsere Teilnahme an Gottes Mission haben.

Die Geschichte der christlichen Mission war geprägt von Vorstellungen einer geogra-
phischen Expansion von einem christlichen Zentrum hin zu den „unerreichten Gebieten“ 
der Erde, bis ans Ende der Welt. Aber heute sind wir mit einer sich radikal verändernden 
kirchlichen Landschaft konfrontiert, die als „Weltchristentum“ beschrieben wird, in der 
die Mehrheit der Christen entweder im globalen Süden und Osten lebt oder dort ihren 
Ursprung hat.2 Migration ist zu einem weltweiten, multidirektionalen Phänomen gewor-
den, das die Landkarte des Christentums neu gestaltet. Die Entstehung starker, pfing-
stlich und charismatisch ausgerichteter Bewegungen, die von verschiedenen Regionen 
ausgehen, ist eines der bemerkenswertesten Merkmale des heutigen Weltchristentums. 
Welche Einsichten für Mission und Evangelisation – in Theologie, Programmen und 
Praxis - erwachsen aus dieser „Verlagerung des Zentrums der Christenheit“?

Mission ist als Bewegung verstanden worden, die vom Zentrum zur Peripherie 
und von den Privilegierten zu den Marginalisierten in der Gesellschaft verläuft. Heute 
beanspruchen Menschen an den Rändern der Gesellschaft, selbst Subjekte der Mission 
zu sein, und betonen den verwandelnden Charakter der Mission. Diese Umkehrung der 
Rollen im Verständnis von Mission hat ein starkes biblisches Fundament, weil Gott die 

2. Vgl. Todd M. Johnson, Kenneth R. Ross (Hrsg.), Atlas of Global Christianity, Edinburgh Univer-
sity Press, Edinburgh 2009.
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Armen, die Törichten und die Machtlosen (1. Korinther 1,18-31) ausgewählt hat, um 
seine Mission der Gerechtigkeit und des Friedens voranzubringen, damit das Leben gedei-
hen kann. Wenn es im Missionskonzept eine Verlagerung von der „Mission hin zu den 
Rändern“ zur „Mission von den Rändern her“ gibt, wie sieht dann der besondere Beitrag 
der Menschen an den Rändern der Gesellschaft aus? Und warum sind ihre Erfahrungen 
und Perspektiven von entscheidender Bedeutung für die Entfaltung einer neuen Vision 
von Mission und Evangelisation heute?

Wir leben in einer Welt, in der der Glaube an den Mammon die Glaubwürdigkeit 
des Evangeliums bedroht. Die Ideologie des Marktes verkündet die Botschaft, dass der 
globale Markt die Welt durch unbegrenztes Wachstum retten wird. Dieser Mythos stellt 
nicht nur für das wirtschaftliche, sondern auch für das spirituelle Leben der Menschen, 
nicht nur für die Menschheit, sondern auch für die ganze Schöpfung eine Bedrohung dar. 
Wie können wir die gute Nachricht und die Werte des Reiches Gottes auf dem globalen 
Markt verkünden, wie können wir den Geist des Marktes besiegen? In welcher Weise 
kann die Kirche inmitten ökonomischer und ökologischer Ungerechtigkeit und Krisen 
missionarisch mit einem globalen Bezug wirken? 

Jeder Christ und jede Christin, alle Kirchen und Gemeinden sind berufen, die 
Botschaft vom Evangelium Jesu Christi, die gute Nachricht von der Erlösung, mit Leiden-
schaft und Freude zu verkünden. Evangelisation bedeutet, unseren Glauben und unsere 
Überzeugungen mit anderen Menschen vertrauensvoll, aber in Demut zu teilen. Ein sol-
ches Miteinanderteilen ist eine Gabe an andere, die die Liebe, Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes in Christus ankündigt. Es ist die unausbleibliche Frucht echten Glaubens. Daher 
muss die Kirche in jeder Generation ihr Bekenntnis zur Evangelisation als wesentlichen 
Bestandteil der Art und Weise, wie wir der Welt Gottes Liebe nahe bringen, erneuern. 
Wie können wir Gottes Liebe und Gerechtigkeit einer Generation verkünden, die in einer 
individualisierten, säkularisierten und materialistischen Welt lebt?

Die Kirche lebt in multireligiösen und multikulturellen Kontexten. Neue Kommuni-
kationstechnologien führen dazu, dass Menschen in aller Welt ein stärkeres Bewusstsein 
für ihre jeweilige Identität und Lebensvorstellungen entwickeln. Auf lokaler und globaler 
Ebene arbeiten Christen mit Menschen anderer Religionen und Kulturen am Aufbau 
von Gesellschaften der Liebe, des Friedens und der Gerechtigkeit zusammen. Pluralität 
stellt für die Kirchen eine Herausforderung dar und ein ernsthaftes Bekenntnis zu interre-
ligiösem Dialog und interkultureller Kommunikation ist daher unerlässlich. Welches sind 
die ökumenischen Überzeugungen, wenn es darum geht, in einer Welt vieler Religionen 
und Kulturen gemeinsam Zeugnis von einer Mission abzulegen, die dem Leben verpflich-
tet ist, und eine solche Mission zu praktizieren?

Die Kirche ist eine Gabe Gottes an die Welt, um die Welt zu verwandeln und dem 
Reich Gottes näherzubringen. Ihre Mission ist es, neues Leben zu bringen und die Gegen-
wart des Gottes der Liebe in unserer Welt zu verkünden. Wir müssen in Einheit an Gottes 
Mission teilhaben und die Spaltungen und Spannungen überwinden, die unter uns beste-
hen, damit die Welt glaube und alle eins seien (Johannes 17,21). Die Kirche als Gemein-
schaft der Jünger Christi muss eine inklusive Gemeinschaft werden; ihr Daseinszweck ist 
es, der Welt Heilung und Versöhnung zu bringen. Wie kann die Kirche sich erneuern, 
damit sie eine missionarische Kirche ist und gemeinsam auf ein Leben in Fülle zugeht?
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Die vorliegende Erklärung hebt einige zentrale Entwicklungen im Verständnis der 
Mission des Heiligen Geistes innerhalb der Mission des dreieinigen Gottes (missio Dei) 
hervor, die durch die Arbeit der CWME deutlich geworden sind. Sie ist in vier Haupt-
kapitel unterteilt:

Geist der Mission: Atem des Lebens
Geist der Befreiung: Mission von den Rändern her
Geist der Gemeinschaft: Kirche unterwegs
Geist von Pfingsten: Gute Nachricht für alle
Die Reflexion über diese Themen hat uns dazu geführt, Dynamik, Gerechtigkeit, Viel-

falt und Transformation als Schlüsselkonzepte der Mission in den sich wandelnden Kon-
texten der heutigen Zeit zu verstehen. Als Antwort auf die oben gestellten Fragen schließen 
wir mit zehn Affirmationen (Grundüberzeugungen) zu Mission und Evangelisation heute.

Geist der Mission: Atem des Lebens
Die Mission des Geistes
Gottes Geist – ruach – schwebte zu Anfang auf dem Wasser (1. Mose 1,2), und er war die 
Quelle des Lebens und der Atem der Menschheit (1. Mose 2,7). In der hebräischen Bibel 
leitete der Geist das Volk Gottes – schenkte ihm Weisheit (Sprüche 8), verlieh ihm die 
Gabe der Prophezeiung (Jesaja 61,1), erweckte Leben aus verdorrten Gebeinen (Hesekiel 
37), gab den Menschen Träume (Joel 2), brachte Erneuerung, indem er den Tempel mit 
der Herrlichkeit des Herrn erfüllte (2.  Chronik 7,1).

Derselbe Geist Gottes, der bei der Schöpfung „auf dem Wasser schwebte“, kam über 
Maria (Lukas 1,35) und führte zur Geburt von Jesus. Es war derselbe Heilige Geist, der 
Jesus bei seiner Taufe bevollmächtigte (Markus 1,10) und ihm den Auftrag zu seiner Mis-
sion erteilte (Lukas 4,14; 18). Jesus Christus, vom Geist Gottes erfüllt, starb am Kreuz. Er 
gab seinen Geist auf (Johannes 19,30). Im Tod, in der Kälte des Grabes, wurde er durch 
die Kraft des Heiligen Geistes zum Leben erweckt, als der Erstgeborene unter den Toten 
(Römer 8,11).

Nach seiner Auferstehung erschien Jesus Christus seiner Gemeinde und sandte seine 
Jünger in die Mission: „Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch“ (Johannes 
20,21-22). Durch die Gabe des Heiligen Geistes, „mit Kraft aus der Höhe“ (Lukas 
24,49; Apostelgeschichte 1,8), wurden sie zu einer neuen Gemeinschaft verwandelt, eine 
Gemeinschaft des Zeugnisses von der Hoffnung in Christus (Lukas 24,49; Apostelge-
schichte 1,8). Im Geist der Einheit lebte die Urgemeinde zusammen und teilte alles, was 
sie besaß, unter ihren Mitgliedern auf (Apostelgeschichte 2,44-45).

Die Universalität der Wirksamkeit (Ökonomie) des Geistes in der Schöpfung und die 
Partikularität des Wirksamkeit des Geistes in der Erlösung müssen zusammen als Mission 
des Geistes für den neuen Himmel und die neue Erde verstanden werden, wenn Gott am 
Ende „alles in allem“ ist (1. Korinther 15,24-28). Der Heilige Geist wirkt in der Welt oft 
unerkannt und auf geheimnisvolle Weise, die weit über unsere Vorstellungskraft hinaus-
geht (Lukas 1,34-35; Johannes 3,8; Apostelgeschichte 2,16-21).

Das biblische Zeugnis belegt ein vielfältiges Verständnis von der Rolle des Heiligen 
Geistes in der Mission. Ein Verständnis betont die völlige Abhängigkeit des Geistes von 
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Christus, den Parakleten als denjenigen, der erst dann als Ratgeber und Vermittler ein-
tritt, nachdem Christus zum Vater zurückgekehrt ist. Der Heilige Geist wird in dieser 
Sichtweise als fortwährende Gegenwart Christi verstanden, als derjenige, der für ihn die 
Aufgabe der Mission erfüllt. Dieses Verständnis führt zu einer Missiologie, die sich auf 
die Aussendung und das Hinausgehen in die Welt konzentriert. Eine pneumatologische 
Sichtweise der christlichen Mission erkennt also an, dass die Mission im Wesentlichen auf 
der Christologie basiert und das Wirken des Heiligen Geistes in Beziehung setzt zu der 
Erlösung durch Jesus Christus.

Eine andere Sichtweise betont, dass der Heilige Geist der „Geist der Wahrheit“ ist, 
der uns „in alle Wahrheit leitet“ (Johannes 16,13) und der bläst, wo er/sie will (Johannes 
3,8), und so den ganzen Kosmos umfasst; hier wird der Heilige Geist als Ursprung Christi 
verkündet und die Kirche als eschatologische Sammlung (synaxis) des Volkes Gottes im 
Reich Gottes. Diese Sichtweise hält fest, dass die Gläubigen im Frieden in die Welt hinaus-
gehen (in Mission), nachdem sie in ihrer eucharistischen Versammlung eine Vorahnung 
und einen Vorgeschmack vom eschatologischen Reich Gottes bekommen haben. Mission 
als Hinausgehen in die Welt ist somit nicht der Ursprung, sondern eher die Folge der 
Existenz der Kirche und wird als „Liturgie nach der Liturgie“ bezeichnet.3

Eindeutig ist, dass wir durch den Geist an der Mission der Liebe teilhaben, die der 
Herzschlag des trinitarischen Lebens ist. Dies führt zu einem christlichen Zeugnis, das 
unablässig Gottes rettende Kraft durch Jesus Christus verkündet und Gottes aktive Geg-
enwart, kraft des Heiligen Geistes, in der ganzen geschaffenen Welt betont. Alle, die auf 
die überströmende Liebe Gottes antworten, sind eingeladen, zusammen mit dem Geist an 
der Mission Gottes teilzunehmen.

Mission und das Gedeihen der Schöpfung
Mission ist das Überfließen der unendlichen Liebe des dreieinigen Gottes. Gottes Mission 
beginnt mit dem Schöpfungsakt. Das Leben der Schöpfung und das göttliche Leben sind 
miteinander verflochten. Die Mission des Geistes Gottes schließt uns alle in einem unendlich 
großherzigen Akt der Gnade ein. Wir sind daher aufgerufen, eine enge anthropozentrische 
Sichtweise zu überwinden und uns auf Formen der Mission einzulassen, die unsere versöhnte 
Beziehung mit allem geschaffenen Leben zum Ausdruck bringen. In den Schreien der Armen 
hören wir auch den Aufschrei der Erde, und wir wissen, dass die Erde von allem Anfang an 
über die Ungerechtigkeit der Menschen zu Gott geschrien hat (1. Mose 4,10).

Ein Verständnis von Mission, das die Schöpfung umfasst, gewinnt in unseren Kirchen 
bereits Gestalt in Kampagnen für Ökogerechtigkeit und nachhaltigen Lebensweisen 
sowie in einer Spiritualität, die der Erde Achtung entgegen bringt. Allerdings vergessen 
wir manchmal, dass die ganze Schöpfung Teil der versöhnten Einheit ist, zu der wir alle 
berufen sind (2. Korinther 5,18-19).  Wir glauben nicht, dass die Erde verworfen wird 
und nur die Seelen gerettet werden; sowohl die Erde als auch unsere Körper müssen durch 

3. Vgl. Ion Bria, The Liturgy after the Liturgy: Mission and Witness from an Orthodox Perspective, 
ÖRK, Genf 1996. Der Begriff geht zurück auf Erzbischof Anastasios Yannoulatos und wurde häufig 
von Ion Bria verwendet.
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die Gnade des Geistes verwandelt werden. Wie die Vision von Jesaja und die Offenbarung 
des Johannes bezeugen, werden Himmel und Erde neu (Jesaja 11,1-9; 25,6-10; 66,22; 
Offenbarung 21,1-4).

Unsere Teilnahme an Gottes Mission, unsere Existenz im Schoß der Schöpfung und 
unser Leben aus dem Geist müssen miteinander verwoben werden, denn sie verändern 
sich gegenseitig. Wir sollten nicht das eine ohne das andere anstreben. Sonst verfallen wir 
in eine individualistische Spiritualität, die uns zu dem falschen Glauben verführt, dass wir 
zu Gott gehören können, ohne zu unserem Nachbarn zu gehören, und zu einer Spiritu-
alität, durch die wir uns einfach wohlfühlen, während andere Teile der Schöpfung leiden 
und sich in Sehnsucht nach Heil verzehren.

Wir brauchen in unserer Mission eine neue Umkehr (metanoia), die uns zu einer neuen 
Demut gegenüber der Mission des Geistes Gottes einlädt. Wir neigen dazu, Mission als 
etwas zu verstehen und zu praktizieren, das die Menschen für andere tun. Stattdessen 
können die Menschen in Gemeinschaft mit der ganzen Schöpfung daran teilhaben, das 
Werk des Schöpfers zu feiern. In vielerlei Hinsicht hat die Schöpfung selbst eine Mission 
im Blick auf die Menschheit; so hat die Natur zum Beispiel eine Kraft, die Herz und Leib 
des Menschen heilen kann. Die Weisheitsliteratur bekräftigt das Lob der Schöpfung für 
ihren Schöpfer (Psalm 19,1-4; 66,1; 96,11-13; 98,4; 100,1; 150,6). Die Freude und das 
Staunen des Schöpfers in seiner Schöpfung sind eine der Quellen unserer Spiritualität 
(Hiob 38–39).

Wir wollen unsere spirituelle Verbindung mit der Schöpfung bekräftigen, doch die 
Wirklichkeit sieht so aus, dass die Erde vergiftet und ausgebeutet wird. Exzessives Kon-
sumverhalten führt nicht zu grenzenlosem Wachstum, sondern zu einer grenzenlosen 
und unbeschränkten Ausbeutung der Ressourcen der Erde. Menschliche Gier trägt zur 
globalen Erwärmung und anderen Formen des Klimawandels bei. Wie sollen wir uns 
Erlösung vorstellen, wenn dieser Trend anhält und die Erde für immer schwer geschädigt 
wird? Die Menschheit kann nicht allein gerettet werden, während die übrige geschaffene 
Welt untergeht. Ökogerechtigkeit kann nicht von der Erlösung getrennt werden und 
Erlösung kann nicht ohne neue Demut kommen, die die Bedürfnisse allen Lebens auf 
der Erde respektiert.

Geistliche Gaben und Unterscheidung der Geister
Der Heilige Geist schenkt seine Gaben freigiebig und ohne Einschränkung (1. Korinther 
12,8-10; Römer 12,6-8; Epheser 4,11) und sie sollen dazu genutzt werden, andere auf-
zubauen (1. Korinther 12,7; 14,26) und die ganze Schöpfung zu versöhnen (Römer 8,19-
23). Eine der Gaben des Geistes ist die Unterscheidung der Geister (1. Korinther 12,10). 
Wir erkennen den Geist Gottes dort, wo Menschen für das Leben in seiner ganzen Fülle 
und in all seinen Dimensionen eintreten, einschließlich der Befreiung der Unterdrückten, 
der Heilung und Versöhnung zerbrochener Gemeinschaften und der Wiederherstellung 
der Schöpfung. Wir erkennen dort böse Geister, wo die Mächte des Todes und der Zer-
störung des Lebens vorherrschen.

Die ersten Christen erlebten eine Welt voller Geister wie viele Menschen heute. Das 
Neue Testament bezeugt unterschiedliche Geistern, so auch böse Geister, „dienstbare 
Geister“ (d.h. Engel, Hebräer 1,14), „Mächte“ und „Gewalten“ (Epheser 6,12), das Tier 
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(Offenbarung 13,1-7) und weitere Mächte – gute wie böse. Der Apostel Paulus bezeugt 
ebenfalls geistliche Kämpfe (Epheser 6,10-18; 2. Korinther 10,4-6) und erteilt Weisung, 
dem Bösen zu widerstehen (Jakobus 4,7; 1. Petrus 5,8). Die Kirchen sind aufgerufen, 
das Werk des in die Welt gesandten und Leben spendenden Geistes zu erkennen und 
gemeinsam mit dem Heiligen Geist daran zu arbeiten, Gottes Reich der Gerechtigkeit 
herbeizuführen (Apostelgeschichte 1,6-8). Wenn wir die Gegenwart des Heiligen Geistes 
erkannt haben, sind wir aufgerufen, uns ihm zu öffnen, und werden dabei erfahren, dass 
Gottes Geist oft subversiv ist, uns über Grenzen hinauswachsen lässt und uns überrascht.

Unsere Begegnung mit dem dreieinigen Gott ist immer zugleich innerlich, persönlich 
und gemeinschaftlich und führt uns gleichzeitig hinaus in die Welt, in die Mission. Die 
überlieferten Symbole und Namen für den Geist (Feuer, Licht, Tau, Quelle, Salbung, 
Heilung, Schmelzen, Erwärmen, Trost, Tröstung, Kraft, Stille, Waschen, Leuchten) zei-
gen, dass der Geist mit unserem Leben vertraut und mit allen wichtigen Aspekten von 
Beziehung, Leben und Schöpfung, die in der Mission wichtig sind, verbunden ist. Wir 
werden vom Geist Gottes in unterschiedliche Situationen hineingeführt, zu Begegnungen 
mit anderen veranlasst und in Räume der Begegnung und an Orte entscheidender men-
schlicher Kämpfe geführt.

Der Heilige Geist ist der Geist der Weisheit (Jesaja 11,3; Epheser 1,17) und leitet 
uns in alle Wahrheit (Johannes 16,13). Der Geist inspiriert menschliche Kulturen und 
weckt Kreativität; daher ist es Teil unserer Mission, in jeder Kultur und in jedem Kontext 
Leben spendende Weisheit anzuerkennen, zu respektieren und in unsere Arbeit einzu-
beziehen. Wir bedauern, dass die mit der Kolonialherrschaft einhergehende Missionsar-
beit Kulturen häufig verleumdet und die Weisheit lokaler Bevölkerungen nicht anerkannt 
hat. Lokal verwurzelte Weisheit und Kulturen, die für das Leben eintreten und lebens-
förderlich sind, sind eine Gabe des Geistes Gottes. Wir würdigen Zeugnisse von Völkern, 
deren Traditionen von Theologen und Wissenschaftlern verhöhnt und verspottet wurden, 
deren Weisheit uns jedoch eine wichtige und manchmal neue Orientierung gibt, die uns 
wieder mit dem Leben des Geistes in der Schöpfung verbinden kann und die uns hilft die 
Weisen zu bedenken, durch die Gott sich in der Schöpfung offenbart hat.

Es liegt nicht an uns, den Anspruch zu erheben, dass der Geist mit uns ist, sondern 
andere müssen ihn in der Art und Weise, wie wir unser Leben leben, erkennen. Der Apos-
tel Paulus bringt dies darin zum Ausdruck, dass er die Kirche ermutigt, die Früchte des 
Geistes zu tragen - Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Selbstkon-
trolle (Galater 5,23). Wenn wir diese Früchte tragen, so können wir hoffen, dass andere 
darin die wirksame Liebe und Kraft des Geistes erkennen.

Verwandelnde Spiritualität
Authentisches christliches Zeugnis findet nicht nur in dem statt, was wir in der Mission 
tun, sondern auch darin, wie wir unsere Mission leben. Die missionarische Kirche kann 
nur durch eine Spiritualität gestärkt werden, die in der trinitarischen Gemeinschaft der 
Liebe verwurzelt ist. Spiritualität verleiht unserem Leben seine tiefste Bedeutung. Auf 
unserem Weg des Lebens treibt sie uns an, motiviert und aktiviert uns. Sie ist Energie für 
ein Leben in Fülle und fordert Engagement im Widerstand gegen alle Kräfte, Mächte und 
Systeme, die Leben verweigern, zerstören und einschränken.
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Missionarische Spiritualität ist immer verwandelnd. Sie leistet Widerstand gegen alle 
Leben zerstörenden Werte und Systeme, wo immer sie in unserer Wirtschaft, unserer 
Politik und selbst in unseren Kirchen am Werk sind, und versucht, diese zu verwandeln. 
„Unser treuer Glaube an Gott und an das Leben als Geschenk Gottes verlangt, dass wir 
uns gottlosen Behauptungen, ungerechten Systemen und der Politik der Herrschaft und 
der Ausbeutung, welche die heutige Weltwirtschaftsordnung prägen, entgegenstellen. 
Wirtschaft und wirtschaftliche Gerechtigkeit sind immer eine Frage des Glaubens, denn 
sie berühren den Kern des Willens Gottes zur Schöpfung.“ 4 Die missionarische Spiritu-
alität treibt uns an, Gottes Ökonomie des Lebens und nicht dem Mammon zu dienen, 
unser Leben mit anderen am Tisch Gottes zu teilen, statt unsere persönliche Gier zu 
befriedigen, uns für den Wandel zu einer besseren Welt einzusetzen und das Eigeninter-
esse der Mächtigen, die den Status quo aufrecht erhalten wollen, zu hinterfragen.

Jesus hat uns gesagt: „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“ (Matthäus 
6,24). Die Politik des grenzenlosen Wachstums durch die Herrschaft des globalen freien 
Marktes ist eine Ideologie, die von sich behauptet, dass es zu ihr keine Alternative gibt, 
und die den Armen und der Natur eine unendliche Folge von Opfern abverlangt. Sie 
„verspricht fälschlicherweise, die Welt durch die Schaffung von Reichtum und Wohlstand 
retten zu können. Sie tritt mit dem Anspruch auf, alle Lebenssphären beherrschen zu wol-
len, und verlangt absolute Gefolgschaft, was einem Götzendienst gleichkommt“.5 Es ist 
ein globales vom Mammon bestimmtes System, das durch endlose Ausbeutung allein das 
grenzenlose Wachstum des Reichtums der Reichen und Mächtigen schützt. Dieser Turm-
bau der Habgier bedroht mittlerweile den gesamten Öko-Haushalt Gottes. Das Reich 
Gottes steht der Herrschaft des Mammons diametral entgegen.

Verwandlung kann im Licht des Ostergeheimnisses verstanden werden: „Sterben wir 
mit, so werden wir mit leben; dulden wir, so werden wir mit herrschen“ (2. Timotheus 
2,11-12). In Situationen der Unterdrückung, Diskriminierung und Verwundung ist das 
Kreuz Christi eine Gotteskraft, die Erlösung bringt (1. Korinther 1,18). Selbst in unserer 
Zeit gibt es Menschen, die das christliche Zeugnis mit ihrem Leben bezahlt haben. Dies 
ruft uns allen in Erinnerung, dass Nachfolge nicht umsonst zu haben ist. Der Geist gibt 
Christen und Christinnen Mut, nach ihren Überzeugungen zu leben, selbst im Angesicht 
von Verfolgung und Märtyrertum. 

Das Kreuz ruft angesichts von Machtmissbrauch und der falschen Form von 
Machtausübung in Mission und Kirche zur Buße auf. „Beunruhigt über Unausgewogen-
heit und Ungleichgewicht von Macht, die uns in der Kirche wie in der Welt spalten und 
Sorge bereiten, sind wir zur Buße aufgerufen, zum kritischen Nachdenken über Macht-
systeme und zu einem verantwortlichen Umgang mit Machtstrukturen.“ 6 Der Geist 
ermächtigt die Machtlosen und fordert die Mächtigen dazu heraus, sich ihrer Privilegien 
zugunsten der Entmachteten zu entäußern.

4. Alternative Globalisierung im Dienst von Menschen und Erde (AGAPE): Hintergrunddokument, 
ÖRK, Genf 2005, S.7.
5. Das Bekenntnis von Accra, Bund für wirtschaftliche und ökologische Gerechtigkeit, Reformierter 
Weltbund, 2004, §10.
6. Edinburgh 2010, Gemeinsamer Aufruf, 2010, § 4.
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Aus dem Geist zu leben bedeutet, das Leben in seiner Fülle zu schmecken. Wir sind 
aufgerufen, eine Bewegung hin zum Leben zu bezeugen und all das zu feiern, was der 
Geist fortwährend ins Leben ruft, den Weg der Solidarität zu beschreiten, um die Ströme 
der Verzweiflung und Angst zu durchqueren (Psalm 23, Jesaja 43,1-5). Mission ruft in uns 
ein neues Bewusstsein dafür hervor, dass der Heilige Geist auf allen Ebenen des Lebens 
mit uns ist und uns herausfordert, und dass er dort, wo unsere eigenen und gemeinsamen 
Wege uns hinführen, jederzeit Neues schafft und Veränderung bringt. 

Der Heilige Geist ist bei uns als Begleiter, der allerdings nie von uns gebändigt oder 
„domestiziert“ ist. So überrascht der Geist uns immer wieder damit, wie Gott von Orten 
aus wirkt, die an den Rändern der Gesellschaft zu liegen scheinen, und durch Menschen, 
die in unseren Augen ausgeschlossen sind.

Geist der Befreiung: Mission von den Rändern her
Gottes Plan für die Welt ist es nicht, eine andere Welt zu erschaffen, sondern das, was er 
bereits in Liebe und Weisheit erschaffen hat, neu zu schaffen. Jesus hat seine Sendung mit 
der Ankündigung begonnen, dass Erfüllung mit dem Geist bedeutet, die Unterdrückten 
zu befreien, die Blinden sehend zu machen und das Kommen des Reiches Gottes zu 
verkünden (Lukas 4,16-18). Diese Mission erfüllte er, indem er sich dafür entschied, an 
der Seite der Ausgegrenzten seiner Zeit zu stehen, und zwar nicht im Geist paternalis-
tischer Fürsorge, sondern in der Überzeugung, dass die Bedingungen, unter denen sie 
leben müssen, die Sündhaftigkeit der Welt anprangern und ihre Sehnsucht nach Leben 
ein Zeichen für Gottes Heilsplan darstellt.

Jesus Christus tritt in Beziehung zu den Menschen, die in der Gesellschaft am stärk-
sten ausgegrenzt werden, und wendet sich ihnen zu, um allen lebensfeindlichen Kräften 
entgegenzutreten und sie zu verwandeln. Dazu gehören Kulturen und Systeme, die mas-
sive Armut, Diskriminierung und Dehumanisierung erzeugen und perpetuieren und 
die Mensch und Erde ausbeuten oder zerstören. Mission von den Rändern her macht es 
notwendig, dass die Kirche die Komplexität der Dynamik von Machtverhältnissen, von 
globalen Systemen und Strukturen und lokalen Kontexten versteht. Christliche Mission 
ist bisweilen in einer Weise verstanden und praktiziert worden, dass Gottes Solidarität 
mit denen, die immer wieder an den Rand gedrängt werden, nicht erkannt wurde. Daher 
lädt eine Mission aus der Perspektive der Peripherie die Kirche ein, eine neue Vorstellung 
von Mission als Berufung durch den Geist Gottes zu entwickeln, der sich für eine Welt 
einsetzt, in der alle Menschen Zugang zur Fülle des Lebens haben.

Warum gibt es Ausgrenzung und Zonen der Marginalisierung?
Mission von den Rändern her versucht, gegen die Ungerechtigkeiten in Leben, Kirche und 
Mission anzugehen. Sie versucht, eine alternative missionarische Bewegung zu sein und 
die Vorstellung zu widerlegen, dass Mission nur von den Mächtigen zu den Machtlosen 
hin verlaufen kann, von den Reichen zu den Armen, von den Privilegierten zu den Aus-
gegrenzten. Solche Herangehensweisen können zu Unterdrückung und Ausgrenzung 
beitragen. Mission aus der Perspektive der Peripherie erkennt, dass Menschen im Zentrum 
der Gesellschaft Zugang zu Systemen haben, die die Wahrung und Achtung ihrer Rechte, 
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ihrer Freiheit und Individualität ermöglichen; Leben am Rand der Gesellschaft bedeutet 
dagegen häufig Ausschluss von Gerechtigkeit und Menschenwürde. Es aber kann zugleich 
auch Einsichten hervorbringen. Menschen am Rande haben eigene Handlungsoptionen 
und sehen oft, was außerhalb des Blickfeldes von Menschen im Zentrum liegt. Menschen 
am Rande, die keinen Schutz genießen, wissen oft, welche Kräfte der Ausgrenzung ihr 
Überleben bedrohen, und können am besten beurteilen, welche Prioritäten in ihrem sozi-
alen Kampf die dringlichsten sind; Menschen in privilegierten Positionen können von 
den täglichen Überlebenskämpfen von Menschen an der Peripherie viel lernen.

Menschen in Situationen der Marginalisierung haben eigene, ihnen  von Gott gege-
bene Gaben, die sie allerdings nicht immer ausreichend nutzen können, weil sie ent-
mündigt oder entmächtigt worden sind und ihnen der Zugang zu Chancen und/oder 
Gerechtigkeit verweigert wird. Menschen in Situationen der Marginalisierung, die im 
täglichen Kampf um das Leben und für das Leben stehen, verkörpern häufig ein beein-
druckendes Potenzial aktiver Hoffnung, des kollektiven Widerstands und einer großen 
Beharrlichkeit, die dazu nötig sind, um Standhaftigkeit im Blick auf die Verheißungen 
des Reiches Gottes zu zeigen.

Da der Kontext missionarischer Arbeit Einfluss auf ihren Anwendungsbereich und 
Charakter hat, muss der gesellschaftliche Standort aller in der Missionsarbeit Tätigen 
berücksichtigt werden. Missionstheologische Reflexion muss sich der unterschiedlichen 
Werteorientierungen, die das missionarische Engagement prägen, bewusst sein. Ziel der 
Mission ist es nicht einfach, Menschen vom Rand in die Zentren der Macht zu brin-
gen, sondern eine Auseinandersetzung mit denjenigen zu riskieren, die sich dadurch im 
Zentrum behaupten, dass sie andere in der Situation der Peripherie halten. Stattdessen 
sind die Kirchen aufgerufen, Machtstrukturen zu verändern.

In der Vergangenheit ebenso wie in der Gegenwart haben sich vorherrschende For-
men der Mission häufig ausgerichtet an einem Modell des Dienstes für die Menschen an 
den Rändern der Gesellschaft. Dabei wurden bzw. werden die Ausgegrenzten häufig als 
Empfänger und nicht als eigene Akteure der missionarischen Arbeit gesehen. Diese Art von 
Mission hat sich nur allzu oft zum Komplizen unterdrückerischer und lebensfeindlicher 
Systeme gemacht. Sie hat generell die Privilegien im Zentrum der Gesellschaft für sich in 
Anspruch genommen und größtenteils darin versagt, wirtschaftliche, soziale, kulturelle und 
politische Systeme kritisch zu hinterfragen, die Völker marginalisiert haben. Mission vom 
Zentrum aus wird aus einer paternalistischen Haltung und durch einen Überlegenheits-
komplex getrieben. Historisch gesehen hat dies dazu geführt, dass das Christentum mit der 
westlichen Kultur gleichgesetzt wurde. Dies hatte negative Auswirkungen, wie z.B., dass 
den Opfern dieser Ausgrenzung häufig ihre eigene Würde als Person abgesprochen wurde.

Ein gemeinsames kritisches Anliegen von Menschen in Situationen der Marginalisier-
ung ist es, darauf hinzuweisen, dass Gesellschaften, Kulturen, Zivilisationen, Nationen 
und bisweilen auch Kirchen nicht die Würde und den Wert aller Menschen achten. 
Ungerechtigkeit ist die Ursache von Ungleichheit, die zu Marginalisierung und Unter-
drückung führt. Gottes Gerechtigkeitswille ist untrennbar mit dem Wesen und der Sou-
veränität Gottes verbunden: „Denn der Herr, euer Gott, ist der Gott aller Götter und 
der Herr über alle Herren ... und schafft Recht den Waisen und Witwen und hat die 
Fremdlinge lieb, dass er ihnen Speise und Kleider gibt“ (5. Mose 10,17-18). Jedes mis-
sionarische Engagement muss daher den heiligen Wert jedes Menschen und der Erde 
schützen (vgl. Jesaja 58).
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Mission als Kampf und Widerstand
Das Bekenntnis zu Gottes Mission (missio Dei) basiert auf dem Glauben an Gott als den 
Einen, der in Geschichte und Schöpfung, in konkreten zeitlichen und lokalen Kontexten 
wirkt, der die Fülle des Lebens in Form von Gerechtigkeit, Frieden und Versöhnung für 
die ganze Erde will. Die Teilnahme an Gottes fortwährendem Werk der Befreiung und 
Versöhnung durch den Heiligen Geist schließt daher ein, dass wir die bösen Geister, die 
ausbeuten und versklaven, erkennen, benennen und entmythologisieren. Dazu gehört 
zum Beispiel, dass wir patriarchalische Ideologien hinterfragen, das Recht auf Selbst-
bestimmung für indigene Völker verteidigen und die gesellschaftliche Legitimierung von 
Rassismus und Kastenwesen hinterfragen. 

Die Hoffnung der Kirche wurzelt in der Verheißung, dass das Reich Gottes kommen 
wird. Sein Reich beinhaltet die Wiederherstellung rechter Beziehungen zwischen Gott 
und der Menschheit und der ganzen Schöpfung. Obwohl es sich hierbei um eine escha-
tologische Vision handelt, treibt diese doch unsere gegenwärtige Teilnahme an Gottes 
Werk der Erlösung in dieser vorletzten Zeit an und prägt sie.

In unserer Teilnahme an Gottes Mission folgen wir dem Weg Jesu, der gekommen 
ist, um zu dienen, nicht um sich dienen zu lassen (Markus 10,45); der die Gewaltigen 
und Mächtigen vom Thron stößt und die Niedrigen erhöht (Lukas 1,46-55); und dessen 
Liebe durch Gemeinschaftlichkeit, Gegenseitigkeit und gegenseitige Verbundenheit gek-
ennzeichnet ist. Daher erfordert diese Liebe ein Bekenntnis zum Kampf und zum Wid-
erstand gegen die Mächte, die die von Gott für alle gewollte Fülle des Lebens behindern, 
und die Bereitschaft, mit allen Menschen zusammenzuarbeiten, die sich in Bewegungen 
und Initiativen für die Sache der Gerechtigkeit, der Würde und des Lebens engagieren.

Mission im Dienst der Gerechtigkeit und Inklusion
Die gute Nachricht vom Reich Gottes verheißt, dass eine gerechte und inklusive Welt 
Wirklichkeit werden wird. Inklusion stärkt gerechte Beziehungen in der Gemeinschaft 
von Menschheit und Schöpfung, in der Mensch und Schöpfung sich gegenseitig in ihrem 
Eigenrecht akzeptieren und gegenseitig ihren heiligen intrinsischen Wert respektieren und 
bewahren. Sie fördert auch die umfassende Teilnahme jedes/r einzelnen am Leben der 
Gemeinschaft. Die Taufe in Christus schließt eine lebenslange Selbstverpflichtung ein, 
Rechenschaft von dieser Hoffnung zu geben, indem Schranken überwunden werden, um 
zu einer gemeinsamen Identität unter der Herrschaft Gottes zu finden (Galater 3,27-28). 
Daher ist jede Form der Diskriminierung von Menschen in Gottes Augen inakzeptabel.

Jesus verspricht, dass die Letzten die Ersten sein werden (Matthäus 20,16). In dem 
Maße, wie die Kirche radikale Gastfreundschaft gegenüber den Entfremdeten in der Gesell-
schaft übt, bekennt sie sich dazu, die Werte des Reiches Gottes zu verkörpern (Jesaja 58,6). 
In dem Maße, wie sie Egozentrismus als Lebensweise verurteilt, schafft sie Raum dafür, 
dass Gottes Herrschaft das menschliche Leben durchdringen kann. In dem Maße, wie sie 
in ihren physischen, psychologischen und geistlichen Ausdrucksformen sowohl im persön-
lichen Miteinander als auch in wirtschaftlichen, politischen, sozialen Systemen auf Gewalt 
verzichtet, legt sie Zeugnis davon ab, dass Gottes Herrschaft in der Welt am Werk ist.

Die Realität ist jedoch, dass Mission, Geld und politische Macht in strategischer Allianz 
verbunden sind. Obwohl wir in unserem theologischen und missiologischen Diskurs viel 
über das solidarische Engagement für die Armen als Mission der Kirche  sagen, geht es in 
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der Praxis manchmal sehr viel mehr darum, in den Zentren der Macht präsent zu sein, mit 
den Reichen zu essen und Geld einzuwerben, um die kirchliche Administration aufrech-
tzuerhalten. Dies fordert uns in besonderer Weise heraus, genauer darüber nachzudenken, 
was die gute Nachricht für Menschen bedeutet, die Privilegien und Macht haben.

Die Kirche ist aufgerufen, Gottes Vision für die Welt, wie sie in Jesus Christus 
offenbart wurde, und seinem heiligen lebensbejahenden Willen Raum zu geben. Das 
bedeutet, Werte und Praktiken, die zur Zerstörung von Gemeinschaft führen, zurück-
zuweisen. Christen und Christinnen sind aufgerufen, die Sündhaftigkeit aller Formen 
von Diskriminierung zu bekennen und ungerechte Strukturen zu verwandeln. Dieser 
Aufruf stellt bestimmte Ansprüche an die Kirche. Sie darf keine unterdrückerischen 
Kräfte in ihrer Mitte dulden, sondern muss vielmehr als Gemeinschaft fungieren, die 
eine Gegenkultur praktiziert. Der biblische Auftrag an die Gemeinschaft des Bundes 
ist in beiden Testamenten durch das Gebot gekennzeichnet: „So soll es nicht sein unter 
euch“ (Matthäus 20,26).

Mission als Heilung und Suche nach Ganzheit
Initiativen für Heilung und die Ganzheit des Lebens von einzelnen Menschen und von 
Gemeinschaften sind eine wichtige Ausdrucksform der Mission. Heilung war nicht nur 
ein zentrales Merkmal von Jesu Dienst, sondern ist Teil seines Aufrufs an die Jünger, 
seine Arbeit fortzusetzen (Matthäus 10,1). Heilung ist ferner eine der Gaben des Heiligen 
Geistes (1. Korinther 12,9; Apostelgeschichte 3). Der Geist ermächtigt die Kirche zu einer 
Mission für das Leben, die Gebet, Seelsorge und medizinische Gesundheitsversorgung 
auf der einen Seite und auf der anderen Seite eine prophetische Kritik an den Ursachen 
des Leids einschließt, damit Strukturen, die Ungerechtigkeit schaffen, verwandelt werden 
können, und kritische Forschung über deren Ursachen stattfinden kann.

Gesundheit ist mehr als körperliches oder seelisches Wohl, und Heilung ist nicht 
primär medizinischer Natur. Ein solches Verständnis von Gesundheit entspricht der 
biblisch-theologischen Tradition in der Kirche, die den Menschen als multidimensionale 
Einheit sieht und die wechselseitige Bezogenheit und Interdependenz von Körper, Seele 
und Geist hervorhebt. Es bekräftigt die gesellschaftlichen, politischen und ökologischen 
Dimensionen des Personseins und der Ganzheit. Gesundheit im Sinne von Ganzheit ist 
ein Zustand, der in Beziehung zu Gottes Verheißung am Ende der Zeit steht, und glei-
chzeitig eine reale Möglichkeit in der Gegenwart darstellt.7 Ganzheit ist nicht gleichbe-
deutend mit einem statischen harmonischen Gleichgewicht, sondern schließt vielmehr 
ein Leben in Gemeinschaft mit Gott, Mensch und Schöpfung ein. Individualismus und 
Ungerechtigkeit stellen Beeinträchtigungen für den Aufbau von Gemeinschaft und damit 
für die Ganzheit dar. Diskriminierung aufgrund von Krankheit oder Behinderung - ein-
schließlich Diskriminierung von Menschen mit HIV und Aids - steht im Widerspruch 
zur Lehre Jesu Christi. Wenn alle Glieder unseres individuellen und gesellschaftlichen 
Lebens, die an den Rand gedrängt wurden, Inklusion in soziale Gemeinschaft erfahren 
und Menschen in Situationen der Marginalisierung in einer Gemeinschaft der Liebe 
zusammenfinden, so dass sie neue Ganzheit erfahren, können wir Zeichen des Reiches 
Gottes auf Erden erkennen.

7. Healing and Wholeness: The Churches‘ Role in Health, ÖRK, Genf 1990, S.6.  
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Gesellschaften zeigten und zeigen die Tendenz, Behinderung oder Krankheit als Aus-
druck von Sünde oder als medizinisches Problem zu sehen, das gelöst werden muss. Das 
medizinische Modell stellt die Beseitigung oder Behandlung dessen, was als persönliches 
„Defizit“ angesehen wird, in den Vordergrund. Viele, die marginalisiert sind, betrachten 
sich selbst jedoch nicht als „defizitär“ oder „krank“. Die Bibel schildert viele Fälle, in 
denen Jesus Menschen mit unterschiedlichen Gebrechen heilte, aber genauso wichtig 
ist, dass er Menschen ihren rechtmäßigen Platz innerhalb des Gefüges der Gemeinschaft 
wiedergab. Heilung meint mehr die Wiederherstellung von Ganzheit als um die Kor-
rektur von etwas, das als „defizitär“ angesehen wird. Um ganz zu werden, müssen die 
entfremdeten Glieder wieder in die Gemeinschaft aufgenommen werden. Die Fixierung 
auf Heilung durch medizinische Behandlung ist somit eine Sichtweise, die überwunden 
werden muss, um den breiteren biblischen Ansatz zu stärken. Mission sollte die volle 
Beteiligung von Menschen mit Behinderungen und Krankheit im Leben der Kirche und 
der Gesellschaft fördern.

Die christliche Gesundheitsmission will Gesundheit für alle erreichen, in dem Sinne, 
dass alle Menschen auf der ganzen Erde Zugang zu hochwertiger Gesundheitsversorgung 
haben. Es gibt viele Wege, wie die Kirchen sich in ganzheitlichem Sinne für Gesund-
heit und Heilung einsetzen können und bereits einsetzen. Sie gründen oder unterstützen 
Kliniken und Missionskrankenhäuser; sie bieten Beratungsdienste, Pflegegruppen und 
Gesundheitsprogramme an; Ortskirchen können Teams für den Besuch kranker Gemein-
deglieder einrichten. Heilungsprozesse können Gebete mit und für die Kranken, Beichte 
und Vergebung, Handauflegen, Salbung mit Öl und die Anwendung charismatischer 
geistlicher Gaben einschließen (1. Korinther 12). Aber es muss auch darauf hingewiesen 
werden, dass unangemessene Formen christlichen Gottesdienstes, einschließlich trium-
phalistischer Heilungsgottesdienste, in denen der Heiler auf Kosten Gottes verherrlicht 
wird und in denen falsche Erwartungen geweckt werden, Menschen tiefen Schaden zufü-
gen können. Damit soll jedoch nicht geleugnet werden, dass Gott in einigen Fällen in 
wundersamer Weise Heilungen bewirkt. 

Als Gemeinschaft unvollkommener Menschen und als Teil einer Schöpfung, die 
in Schmerzen liegt und seufzt und die sich nach Befreiung sehnt, kann die christliche 
Gemeinschaft ein Zeichen der Hoffnung und Ausdruck des Reiches Gottes hier auf Erden  
sein (Römer 8,22-24). Der Heilige Geist wirkt in vielerlei Weise für Gerechtigkeit und 
Heilung und er ist voller Freude in der besonderen Gemeinschaft gegenwärtig, die dazu 
berufen ist, Christi Mission zu verkörpern.

Geist der Gemeinschaft: Kirche Unterwegs
Gottes Mission und das Leben der Kirche
Das Leben der Kirche erwächst aus der Liebe des dreieinigen Gottes. „Gott ist Liebe“ (1. 
Johannes 4,8). Mission ist eine Antwort auf Gottes einladende Liebe (urging love), die 
in Schöpfung und Erlösung zum Ausdruck kommt. „Gottes Liebe lädt uns ein” (Cari-
tas Christi urget nos). Diese Gemeinschaft (koinonia) öffnet unsere Herzen und Leben 
für unsere Schwestern und Brüder und folgt dabei demselben Impuls, Gottes Liebe mit 
anderen zu teilen (2. Korinther 5,18-21). Die Kirche, die in dieser Liebe Gottes lebt, ist 
aufgerufen, gute Nachricht für alle zu werden. Die überfließende Liebe des dreieinigen 
Gottes zu den Menschen ist die Quelle aller Mission und Evangelisation.
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Gottes Liebe, die im Heiligen Geist offenbar wird, ist eine inspirierende Gabe an die 
ganze Menschheit „zu allen Zeiten und an allen Orten“8 und für alle Kulturen und Kon-
texte. Die machtvolle Gegenwart des Heiligen Geistes, die in Jesus Christus, dem gekreuz-
igten und auferstandenen Herrn, offenbar geworden ist, eröffnet uns die Fülle des Lebens, 
die Gottes Gabe an jeden einzelnen von uns ist. Durch Christus im Heiligen Geist wohnt 
Gott der Kirche inne und offenbart seinen Heilsplan für die Welt und befähigt und stärkt 
ihre Mitglieder, bei der Verwirklichung dieses Plans mitzuwirken. 

Die Kirche hat in der Geschichte nicht immer existiert, wurde aber, sowohl theolo-
gisch als auch in der Geschichte, um der Mission willen ins Leben gerufen. Im Hinblick 
auf ihren Ursprung oder Zweck ist es nicht möglich, Kirche und Mission voneinander 
zu trennen. Es ist Aufgabe der Kirche, Gottes missionarischen Plan zu erfüllen. Die 
Beziehung zwischen Kirche und Mission ist sehr eng, weil derselbe Geist Christi, der der 
Kirche Kraft in der Mission gibt, auch das Leben der Kirche ist. Als Jesus Christus die 
Kirche in die Welt gesandt hat, hat er ihr gleichzeitig auch den Heiligen Geist eingehaucht 
(Johannes 20,19-23). Daher lebt die Kirche durch die Mission, genau wie Feuer durch 
Brennen. Wenn sie keine Mission betreibt, hört sie auf, Kirche zu sein. 

Bei Gottes Mission anzusetzen, führt zu einem ekklesiologischen Ansatz „von unten“. 
Aus dieser Sicht ist es nicht die Kirche, die eine Mission hat, sondern vielmehr die Mis-
sion, die eine Kirche hat. Mission ist nicht ein Projekt zur Ausbreitung von Kirchen, 
sondern es geht darum, dass die Kirche Gottes Erlösung in dieser Welt verkörpert. Daraus 
folgt ein dynamisches Verständnis von der Apostolizität der Kirche: Apostolizität bedeutet 
nicht nur Bewahrung des Glaubens der Kirche durch die Jahrhunderte, sondern auch 
Teilhabe am Apostolat. Die Kirchen müssen also vor allem missionarische Kirchen sein.

Gottes Mission und die Einheit der Kirche
Unseren Glauben in der Gemeinschaft zu leben, ist eine wichtige Form der Teilhabe an 
der Mission. Durch die Taufe werden wir Schwestern und Brüder, die in Christus zusam-
mengehören (Hebräer 10,25). Die Kirche ist aufgerufen, eine inklusive Gemeinschaft 
zu sein, die alle willkommen heißt. Durch Wort und Tat und in ihrem Sein erfährt die 
Kirche einen Vorgeschmack vom kommenden Reich Gottes und legt Zeugnis von der 
Vision des Reiches ab. Die Kirche ist die Versammlung der Gläubigen und ihre Aussend-
ung  in die Welt, ihr Hinausgehen in Frieden.

Praktisch wie auch theologisch gehören Mission und Einheit zusammen. In dieser 
Hinsicht war der Zusammenschluss von IMR und ÖRK 1961 ein bedeutsamer Schritt. 
Diese historische Erfahrung ermutigt uns, daran zu glauben, dass Mission und Kirche 
zusammenkommen können. Dieses Ziel ist bisher jedoch noch nicht voll erreicht. Wir 
müssen diesen Weg in unserem Jahrhundert weitergehen und neue Versuche unterne-
hmen, damit die Kirche wahrhaft missionarisch wird.

Die Kirchen erkennen heute, dass sie Gottes Mission in vielerlei Hinsicht noch nicht 
angemessen verkörpern. Manchmal herrscht noch die Einschätzung vor, dass Mission und 
Kirche voneinander getrennt sein sollten. Die Tatsache, dass in der Mission noch keine 

8. Taufe, Eucharistie und Amt, Verlag Otto Lembeck /Verlag Bonifatius-Druckerei, Frankfurt am 
Main/Paderborn 1982, §19. 



Gemeinsam für das Leben� 67

volle und wirkliche Einheit erreicht ist, schadet auch heute noch der Authentizität und 
Glaubwürdigkeit der Erfüllung von Gottes Mission in dieser Welt. Unser Herr betete, 
dass „sie alle eins seien, ... damit die Welt glaube“ (Johannes 17,21). Mission und Einheit 
sind also untrennbar miteinander verbunden. Daraus folgt, dass wir unsere Reflexion über 
Kirche und Einheit für ein noch weiteres Verständnis von Einheit öffnen müssen: der 
Einheit der Menschheit, ja der kosmischen Einheit der ganzen Schöpfung Gottes.

Der hochgradig konkurrenzorientierte Kontext der freien Marktwirtschaft hat einige 
Kirchen und kirchenunabhängige Missionsbewegungen leider dahingehend beeinflusst, 
dass sie auch in der Mission gegenüber anderen als „Gewinner“ dastehen wollen. Dies 
kann so weit gehen, dass sie aggressive Missionsstrategien anwenden, um Christen und 
Christinnen, die bereits einer bestimmten Kirche angehören, zu einem Wechsel ihrer 
Konfessionszugehörigkeit zu bewegen.  Zahlenmäßiges Wachstum um jeden Preis anzus-
treben, ist unvereinbar mit dem Respekt für andere, der in der christlichen Nachfolge 
unabdingbar ist. Jesus wurde zum Christus für uns nicht durch Macht oder Geld, sondern 
durch seine Selbstentäußerung (kenosis) und seinen Tod am Kreuz. Dieses demutsvolle 
Verständnis von Mission prägt nicht nur unsere Methoden, sondern  ist die eigentliche 
Natur und Essenz unseres Glaubens an Christus. Die Kirche ist eine Dienerin der Mis-
sion Gottes und nicht die Herrin. Die missionarische Kirche verherrlicht Gott in sich 
selbstentäußernder Liebe.

Die christlichen Gemeinschaften sind in ihrer Vielfalt aufgerufen, Wege des gemeinsa-
men Zeugnisses im Geist der Partnerschaft und Zusammenarbeit zu finden und zu prak-
tizieren, auch durch verantwortliche und von gegenseitigem Respekt geprägte Formen 
der Evangelisation. Gemeinsames Zeugnis ist „das Zeugnis, das die Kirchen, auch wenn 
sie getrennt sind, zusammen und insbesondere durch gemeinsame Bemühungen ablegen, 
indem sie die göttlichen Gaben der Wahrheit und des Lebens sichtbar machen, die sie 
bereits miteinander teilen und gemeinsam erfahren“.9

Missionarisches Wesen der Kirche bedeutet auch, dass es einen Weg zum Aufbau engerer 
Beziehungen zwischen Kirchen und kirchenunabhängigen Diensten und Werken geben 
muss. Der Zusammenschluss von IMR und ÖRK schaffte einen neuen Rahmen für die 
Reflexion über Kircheneinheit und Mission. Während es in Diskussionen über die Einheit 
sehr stark um strukturelle Fragen geht, können Missionswerke der Flexibilität und Subsid-
iarität in der Mission einen Ausdruck geben. Während kirchenunabhängige Dienste und 
Werke in einem Bezug auf  Kirchen Rechenschaft ablegen und übergreifende Orientier-
ung finden können, können unabhängige kirchlich-missionarische Dienste und Werke den 
Kirchen helfen, nicht ihren dynamischen apostolischen Charakter zu vergessen.

Die CWME, die die direkte Erbin der 1910 in Edinburgh ergriffenen Initiativen für 
Zusammenarbeit und Einheit darstellt, bietet Kirchen und Missionswerken eine Struktur, 
die ihnen bei der Suche nach Wegen hilft, die Einheit in der Mission zum Ausdruck zu 
bringen und zu stärken. Als integraler Bestandteil des ÖRK hatte und hat die CWME 
die Möglichkeit, in der Zusammenarbeit mit katholischen, orthodoxen, anglikanischen, 

9. Günther Gaßmann und Dagmar Heller (Hrsg.) Santiago de Compostela 1993. Fünfte Weltkonfe-
renz für Glauben und Kirchenverfassung, 3. bis 14. August 1993. Berichte, Referate, Dokumente, Verlag 
Otto Lembeck, Frankfurt am Main 1994, S. 245.
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evangelischen, evangelikalen, pfingstlichen und indigenen Kirchen in der ganzen Welt 
neue Formen des Verständnisses von Mission und Einheit  kennen zu lernen. Insbeson-
dere war es im Rahmen des ÖRK möglich, enge Arbeitsbeziehungen mit der römisch-
katholischen Kirche aufzubauen. Die zunehmend intensive Zusammenarbeit mit 
Evangelikalen, insbesondere mit der Lausanner Bewegung für Weltevangelisation und der 
Weltweiten Evangelischen Allianz, hat ebenfalls in großem Maße zur Befruchtung der 
ökumenischen theologischen Reflexion über Mission in Einheit beigetragen. Wir teilen 
mit ihnen ein gemeinsames Anliegen: dass die ganze Kirche vom ganzen Evangelium in 
der ganzen Welt Zeugnis ablegen soll.10

Der Heilige Geist, der Geist der Einheit, eint Menschen und auch Kirchen, damit sie 
die Einheit in Vielfalt pro-aktiv und konstruktiv feiern. Der Geist stellt sowohl den dyna-
mischen Kontext als auch die notwendigen Mittel bereit, damit Unterschiede in einer 
positiven Atmosphäre, in der die Menschen sich sicher und gestärkt fühlen, untersucht 
werden können, damit sie in eine inklusive und gegenseitig verantwortliche Gemeinschaft 
hineinwachsen.

Gott befähigt die Kirche in Mission
Durch Christus im Heiligen Geist wohnt Gott der Kirche inne und befähigt und belebt 
ihre Glieder. Mission wird so für Christen und Christinnen zu einer dringenden inneren 
Notwendigkeit(1. Korinther 9,16), ja zu einem Test und Kriterium für ein authentisches 
Leben in Christus, das verwurzelt ist in der umfassenden Forderung der Liebe Christi, 
andere zur Teilhabe an der Fülle des Lebens einzuladen, die zu bringen Jesus gekommen 
ist. Die Teilnahme an der Mission Gottes sollte deshalb für alle Christinnen und Christen 
und alle Kirchen und nicht nur für bestimmte Personen oder spezialisierte Gruppen etwas 
ganz Natürliches sein.11

Unsere Fähigkeit, wo immer dies möglich ist, mit einer Stimme zu sprechen, und 
gemeinsam Zeugnis und Rechenschaft von der Hoffnung, die in uns ist, zu geben (1. 
Petrus 3,15), macht die christliche Botschaft von Gottes überreicher Liebe zur Men-
schheit und zur ganzen Schöpfung glaubwürdig. Die Kirchen haben daher eine große 
Fülle an gemeinsamen Erklärungen ausgearbeitet, von denen einige zu sich vereinigenden 
oder vereinigten Kirchen geführt haben, und sie haben zahlreiche Dialoge mit dem Ziel 
geführt, die Einheit aller Christen in einem lebendigen Organismus der Heilung und 
Versöhnung wiederherzustellen. Die Wiederentdeckung des Wirkens des Heiligen Geistes 
in Heilungs- und Versöhnungsprozessen, die heute Kernstück der Missionstheologie ist, 
hat bedeutsame ökumenische Implikationen.12

Wenn wir auch die große Bedeutung „sichtbarer“ Einheit unter den Kirchen anerken-
nen, so darf Einheit doch nicht nur auf der Ebene von Organisationsstrukturen angestrebt 
werden. Aus der Sicht der Mission ist es wichtig zu erkennen, was der Sache der Mission 
Gottes dient. Mit anderen Worten: Einheit in der Mission ist  die Grundlage für die sicht-

10. Vgl. „Die ganze Gemeinde bringt das ganze Evangelium in die ganze Welt: Reflektionen (sic) 
von der Lausanner Theologischen Arbeitsgruppe“, 2010.
11. Mission und Evangelisation in Einheit, CWME-Studiendokument, 2000, §13. 
12. Vgl. Mission als Dienst der Versöhnung, in: Jacques Matthey (Hrsg.), Ihr seid das Licht der Welt“. 
Missionserklärungen des Ökumenischen Rates der Kirchen von 1980-2005. ÖRK, Genf 2005, S.99-140.
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bare Einheit der Kirchen, die auch Implikationen für die sichtbare Gestalt und Ordnung 
der Kirche hat. Einheitsbemühungen müssen im Einklang mit der biblischen Forderung 
nach Gerechtigkeit stehen. Unser Aufruf zu Gerechtigkeit kann u. U. bedeuten, dass eine 
falsche Einheit, die zum Schweigen bringt und unterdrückt, aufgebrochen werden muss. 
Wahre Einheit hingegen führt immer zu Inklusivität und Respekt für andere.

Der heutige Kontext einer umfassenden weltweiten Migration stellt die Kirchen in 
ihrem Bekenntnis zur Einheit vor sehr praktische Herausforderungen. Uns wird gesagt: 
„Gastfrei zu sein, vergesst nicht; denn dadurch haben einige ohne ihr Wissen Engel beher-
bergt“ (Hebräerbrief 13,2). Kirchen können ein Zufluchtsort für Gemeinschaften mit 
Migrationshintergrund sein; sie können auch mit voller Absicht Orte für interkulturel-
les Engagement sein.13 Die Kirchen sind aufgerufen, eins zu sein, um Gottes Mission 
über ethnische und kulturelle Grenzen hinweg zu dienen, und sie sollten multikulturelle 
geistliche Dienste und Missionsarbeit als konkreten Ausdruck gemeinsamen Zeugnisses 
in Vielfalt leisten. Dies kann ihnen abverlangen, Gerechtigkeit in der Migrationspolitik 
zu fordern und Widerstand gegen Fremdenhass und Rassismus zu leisten. Frauen, Kinder 
und Arbeitnehmer/innen ohne Papiere gehören in allen Kontexten häufig zu den am 
stärksten gefährdeten Migranten. Aber oft sind es gerade Frauen, die sich an vorderster 
Front für neue geistliche Dienste im Migrationsbereich engagieren.

Gottes Gastfreundschaft stellt einen Appell an uns dar, über polarisierte Rollenfestsch-
reibungen - kulturell dominierende Gruppen als Gastgeber, Migranten und Minderhe-
iten als Gäste - hinauszugehen. Stattdessen ist in Gottes Gastfreundschaft Gott selbst der 
Gastgeber und sein Geist lädt uns alle ein, in Demut und gegenseitiger Verantwortung an 
Gottes Mission teilzunehmen.

Ortsgemeinden: Neue Initiativen
Während die Einheit des Geistes in der einen Kirche ein Herzensanliegen für uns ist, ist 
es ebenfalls wichtig zu würdigen, dass der Geist jede einzelne Ortsgemeinde anleitet, mit 
ihren eigenen kontextuellen Realitäten umzugehen. Die heutige veränderte Welt stellt 
Ortsgemeinden vor die Herausforderung, neue Initiativen zu ergreifen. So haben z.B. in 
der säkularisierten nördlichen Hemisphäre neue Formen kontextueller Mission, wie „neues 
Klosterleben“, „neue missionarische Gestalten von Kirche“ (emerging churches) und „mis-
sionarische Pilotprojekte“ (fresh expressions), zu einer neuen Artikulation und Verlebendi-
gung von Kirche beigetragen. Die Erforschung neuer kontextueller Formen von Kirchesein 
kann vor allem für junge Menschen relevant sein. Einige Kirchen in der nördlichen Hemi-
sphäre versammeln sich mittlerweile in Kneipen, Cafés oder in umfunktionierten Kinos.  
Online am kirchlichen Leben teilzunehmen, ist für Jugendliche, die in nicht-linearen, 
visuellen und erfahrungsorientierten Mustern denken, eine attraktive Option.

Wie die Frühe Kirche in der Apostelgeschichte haben Ortsgemeinden das Privileg, 
eine Gemeinschaft zu bilden, die durch die Gegenwart des auferstandenen Christus 
geprägt ist. Für viele Menschen ist die Entscheidung für oder gegen eine Mitgliedschaft 
in der Kirche an ihre positive oder negative Erfahrung mit einer Ortsgemeinde gebunden, 

13. „Report of WCC Consultation on Mission and Ecclesiology of the Migrant Churches, Utrecht, 
The Netherlands, 16-21 November 2010“, International Review of Mission, 100.1., 2011, S.104-107.
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die entweder Stolperstein oder Anstoß für eine Verwandlung sein kann.14 Daher ist es von 
entscheidender Bedeutung, dass Ortsgemeinden ständig vom Geist der Mission erneuert 
und inspiriert werden. Ortsgemeinden sind Pioniere und primäre Triebkräfte der Mission.

Gottesdienst und Sakramente spielen eine zentrale Rolle bei der Entwicklung einer 
verwandelnden Spiritualität und Mission. Kontextuelle Bibellektüre ist ebenfalls eine 
der wichtigsten Ressourcen, um Ortsgemeinden zu befähigen, Boten und Zeugen der 
Gerechtigkeit und Liebe Gottes zu sein. Die gottesdienstliche Liturgie ist nur dann gan-
zheitlich und gewinnt nur dann ihre volle Ausstrahlung, wenn wir Gottes Mission auch 
im täglichen Leben unserer Gemeinschaften leben. Ortsgemeinden sind daher gehalten, 
um der Mission Gottes willen aus ihren gewohnten kulturellen Milieus herauszutreten 
und ihre sozialen Grenzen zu überschreiten.

Mehr denn je zuvor können Ortsgemeinden heute eine Schlüsselrolle dabei spielen, 
die Überwindung von kulturellen Barrieren und rassistischen Diskriminierungen in den 
Vordergrund zu stellen und kulturelle Unterschiede als Gabe des Geistes zu bekräftigen. 
Statt als Problem kann Migration auch als Chance gesehen werden, die den Kirchen 
neue Möglichkeiten bietet, sich selbst neu zu entdecken. Sie inspiriert zur Einrichtung 
interkultureller und multikultureller Gemeinden auf lokaler Ebene. Alle Kirchen kön-
nen Raum für unterschiedliche kulturelle Gemeinschaften schaffen; und verheißungsvolle 
Gelegenheiten für kontextuelle Ausdrucksformen interkultureller Mission in unserer heu-
tigen Zeit nutzen.

Ortsgemeinden haben heute Möglichkeiten wie nie zuvor, weltweit Beziehungen 
aufzubauen. Viele inspirierende und verwandelnde Partnerschaften entstehen  zwischen 
Kirchen, die geographisch weit voneinander entfernt und in sehr unterschiedlichen Kon-
texten angesiedelt sind. Diese bieten ganz neue Möglichkeiten, sind aber nicht ohne 
Tücken. Die zunehmend beliebten zeitlich begrenzten Missionseinsätze können einen 
Beitrag dazu leisten, Partnerschaften zwischen Kirchen in verschiedenen Teilen der Welt 
aufzubauen. Aber in einigen Fällen legen sie armen Ortskirchen auch eine unzumut-
bare Last auf oder ignorieren völlig die bestehenden Kirchen. Während diese Einsätze 
also nicht ohne Gefahr sind und mit Vorsicht angegangen werden müssen, können diese 
Möglichkeiten der Begegnung und des Kennenlernens unterschiedlicher kultureller und 
sozioökonomischer Kontexte andererseits nach der Rückkehr der Reisenden auch posi-
tive langfristige Veränderungen bewirken. Die Herausforderung besteht darin, Wege zur 
Ausübung geistlicher Gaben zu finden, die die ganze Kirche in allen Gliedern erbauen (1. 
Korinther 12-14).

Lobby- und Advocacy-Arbeit für Gerechtigkeit ist nicht länger das alleinige Vor-
recht nationaler Versammlungen und zentraler Dienststellen, sondern eine Form des 
Zeugnisses, zu dem die Ortskirchen aufgerufen sind. So schloss die ÖRK-Dekade zur 
Überwindung von Gewalt (2001-2011) auf der Internationalen ökumenischen Frieden-
skonvokation mit einem Appell: „Die Kirchen müssen dabei helfen, die Entscheidungen, 
die täglich getroffen werden müssen, um Missbrauch zu beenden und Menschenrechte, 
Geschlechtergerechtigkeit, Klimagerechtigkeit, wirtschaftliche Gerechtigkeit, Einheit 

14. Klaus Schäfer (Hrsg.), Zu einer Hoffnung berufen. Das Evangelium in verschiedenen Kulturen, 
Verlag Otto Lembeck, Frankfurt am Main 1999, S. 155ff.
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und Frieden zu stärken, bewusst zu machen“.15 Aus ihrer Verortung im alltäglichen 
Leben gewinnen die Ortskirchen sowohl Legitimität als auch Motivation im Kampf für 
Gerechtigkeit und Frieden.

Die Kirche ist in jedem geopolitischen und sozioökonomischen Kontext aufgerufen 
zum Dienst (diakonia) - den Glauben und die Hoffnung der Gemeinschaft des Volkes 
Gottes zu leben, Zeugnis davon abzulegen, was Gott in Jesus Christus getan hat. Durch 
ihren Dienst nimmt die Kirche an Gottes Mission teil und geht den Weg der Nachfolge 
ihres dienenden Herrn. Die Kirche ist aufgerufen, eine diakonische Gemeinschaft zu 
sein, die die Macht des Dienstes über die Macht der Herrschaft stellt, die Lebenschan-
cen ermöglicht und stärkt und durch Akte des Dienstes, die die Verheißung des Reiches 
Gottes in sich tragen, Zeugnis von Gottes verwandelnder Gnade ablegt.16

Während die Kirche ihre Identität als missionarische Gemeinschaft entdeckt, drückt 
sich das Wesen ihrer Hinwendung zur Welt in der Evangelisation aus.

Geist von Pfingsten: Gute Nachricht für alle
Aufruf zur Evangelisation
Das Zeugnis (martyria) nimmt konkrete Form in der Evangelisation an - der Kommuni-
kation des ganzen Evangeliums an die ganze Menschheit in der ganzen Welt.17 Ihr Ziel 
ist die Erlösung der Welt und die Ehre des dreieinigen Gottes. Evangelisation ist die 
missionarische Arbeit, die die zentrale Bedeutung der Inkarnation, des Leidens und der 
Auferstehung Jesu Christi explizit und eindeutig zum Ausdruck bringt, ohne der erlösen-
den Gnade Gottes Grenzen zu setzen. Sie will diese gute Nachricht mit allen teilen, die 
sie noch nicht gehört haben, und sie zu der Erfahrung eines Lebens in Christus einladen.

„Evangelisation fließt aus Herzen, die erfüllt sind mit der Liebe Gottes zu denen, 
die ihn noch nicht kennen.“18 An Pfingsten konnten die Jünger nichts anderes tun, als 
die mächtigen Werke Gottes zu verkünden (Apostelgeschichte 2,4; 4,20). Evangelisation 
schließt die verschiedenen Dimensionen der Mission zwar nicht aus, doch ihr Schwer-
punkt liegt auf der ausdrücklichen und absichtsvollen Bezeugung des Evangeliums, und 
dazu gehört „die Einladung zur persönlichen Umkehr zu einem neuen Leben in Chris-
tus und zur Nachfolge“.19 Während der Heilige Geist einige beruft, Evangelisten zu sein 
(Epheser 4,11), sind wir alle dazu berufen, Rechenschaft von der Hoffnung zu geben, 
die in uns ist (1. Petrus 3,15). Nicht nur Einzelpersonen, sondern die ganze Kirche ist 
gemeinsam zur Evangelisation berufen (Markus 16,15; 1. Petrus 2,9).

Die heutige Welt ist geprägt von einer übersteigerten Betonung religiöser Identitäten 
und Überzeugungen, die im Namen Gottes eher auf soziale Spaltung und die Steiger-
ung von Gewalt hinauslaufen als darauf, menschliche Gemeinschaften zu heilen und zu 

15. Ehre sei Gott und Friede auf Erde: Botschaft der Internationalen ökumenischen Friedenskonvokation, 
ÖRK, Kingston (Jamaika), 17.-25. Mai 2011, S. 2.
16. „Diakonia in the Twenty First Century: Theological Perspectives“, ÖRK-Konferenz über die 
Theologie der Diakonie im 21. Jahrhundert, Colombo (Sri Lanka), 2.-6. Juni 2012, S.2.   
17. Protokolle und Berichte der 4. Sitzung des Zentralausschusses, , ÖRK, Rolle (Schweiz), 1951, S.66. 
18. Lausanner Bewegung, Die Kapstadt-Verpflichtung, 2010, Teil I, 7(b).
19. Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Lehrmäßige Note zu einigen Aspekten der Evangelisie-
rung, Nr.12, 2007, S. 489-504.
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stärken. In einem solchen Kontext ist es wichtig festzuhalten, dass Proselytismus keine 
legitime Form der Evangelisation ist.20 Der Heilige Geist zieht es vor in Partnerschaft mit 
Menschen die gute Nachricht predigen und leben (vgl. Römer 10,14-15; 2. Korinther 
4,2-6), aber es ist nur der Geist Gottes selbst, der neues Leben schafft und Widergeburt 
bewirkt (Johannes 3,5-8; 1. Thessaloniker 1,4-6). Wir erkennen an, dass es in der Evange-
lisation manchmal zu Verzerrungen gekommen ist und sie ihre Glaubwürdigkeit verloren 
hat, weil Christen „Bekehrungen“ gewaltsam oder durch Machtmissbrauch erzwungen 
haben. In einigen Kontexten steckt hinter dem Vorwurf, Bekehrungen seien erzwungen, 
allerdings auch der Wille herrschender Gruppierungen, zu verhindern, dass sich Margin-
alisierte aus ihrer Identität als Unterdrückte heraus bewegen und etwas an ihren unmen-
schlichen Lebensbedingungen ändern.

Evangelisation bedeutet, seinen Glauben und seine Überzeugungen mit anderen 
Menschen zu teilen, sie zur Nachfolge einzuladen, unabhängig davon, ob sie anderen 
religiösen Traditionen angehören oder nicht. Ein solches Miteinanderteilen muss in einer 
Atmosphäre des Vertrauens und der Demut stattfinden und als Ausdruck der Liebe zu 
unserer Welt, zu der wir uns bekennen. Wenn wir erklären, dass wir Gott lieben und 
unsere Mitmenschen lieben, aber die gute Nachricht nicht unbedingt und konsequent 
mit ihnen teilen wollen, dann erliegen wir einer Selbsttäuschung über den Charakter 
unserer Liebe zu Gott und den Menschen. Wir können unseren Mitmenschen kein 
größeres Geschenk machen, als mit ihnen die Liebe, Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
in Christus zu teilen und oder ihnen einen Zugang dazu zu eröffnen.

Evangelisation führt zu Buße, Glaube und Taufe. Die Wahrheit angesichts von Sünde 
und Bösem zu hören, fordert eine Antwort heraus - zustimmend oder ablehnend (Johannes 
4,28-29 vgl. Markus 10,22). Sie ruft Umkehr hervor, die eine Änderung von inneren 
Einstellungen, Prioritäten und Zielen einschließt. Die Verlorenen werden gerettet, die 
Kranken geheilt, die Unterdrückten und die ganze Schöpfung erfahren Befreiung.

„Evangelisation“ schließt die verschiedenen Dimensionen der Mission nicht aus, doch 
der Schwerpunkt liegt bei ihr auf der ausdrücklichen und absichtsvollen Bezeugung des 
Evangeliums, was die „die Einladung zur persönlichen Umkehr zu einem neuen Leben 
in Christus und zur Nachfolge“ einschließt.21 In unterschiedlichen Kirchen gibt es unter-
schiedliche Vorstellungen davon, welche Gestalt die Evangelisation, zu der der Geist uns 
in unseren jeweiligen Kontexten beruft, annehmen soll. Für die einen dient die Evangeli-
sation dem vorrangigen Ziel, Menschen zur persönlichen Bekehrung durch Jesus Chris-
tus zu führen; für andere geht es bei der Evangelisation um Solidarität und christliches 
Zeugnis, die in der Begleitung unterdrückter Völker zum Ausdruck kommen; wiederum 
andere sehen die Evangelisation als eine Komponente der Mission Gottes. Die unter-

20. Auf dem Weg zu einem gemeinsamen Zeugnis: Ein Aufruf zu verantwortlichen Beziehungen in der 
Mission und einer Absage an Proselytismus, ÖRK-Zentralausschuss, 1997. 
21. Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, dass nicht alle Kirchen Evangelisation so verstehen, wie sie 
hier beschrieben wird. Die römisch-katholische Kirche spricht von der „Evangelisierung“ als missio 
ad gentes [Sendung zu den Völkern], die sich an jene wendet, die Christus nicht kennen. In einem 
weiteren Sinne spricht sie von „Evangelisierung“, um die gewöhnliche Seelsorge zu bezeichnen, und 
von „Neuevangelisierung“, um die Sorge für jene zu beschreiben, die den christlichen Glauben nicht 
mehr praktizieren. Vgl. Lehrmäßige Note zu einigen Aspekten der Evangelisierung.
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schiedlichen christlichen Traditionen verstehen die verschiedenen Aspekte von Mission 
und Evangelisation in unterschiedlicher Weise; dennoch können wir bekräftigen, dass 
der Geist uns alle zu einem Verständnis von Evangelisation aufruft, das im Leben der 
Ortskirche gründet, in der Gottesdienst (leiturgia) untrennbar mit Zeugnis (martyria), 
Dienst (diakonia) und Gemeinschaft (koinonia) verbunden ist.

Evangelisation nach der Weise Christi
Evangelisation bedeutet, die gute Nachricht in Wort und Tat mit anderen zu teilen. Evan-
gelisation durch Verkündigung oder Predigt des Evangeliums (kerygma) ist zutiefst bib-
lisch. Wenn jedoch unsere Worte nicht mit unseren Taten übereinstimmen, ist unsere 
Evangelisation nicht authentisch. Die Verbindung von Erklärung und sichtbarem Tun 
legt Zeugnis von Gottes Offenbarung in Jesus Christus und seinem Heilsplan für die 
Welt ab. Evangelisation steht in enger Verbindung mit Einheit: unsere Liebe zueinander 
ist Ausdruck des Evangeliums, das wir verkünden (Johannes 13,34-35), während Unei-
nigkeit ein Ärgernis für das Evangelium ist (1. Korinther 1).  

Es gibt Beispiele aus Geschichte und Gegenwart dafür, dass Christen und Christinnen 
sich in ihrem eigenen Umfeld in Treue zu ihrem Glauben und voller Demut engagieren und 
vom Geist gestärkt werden, damit Leben in Fülle entstehen kann. Viele, die als Missionare 
fern von ihren eigenen kulturellen Kontexten gelebt und gearbeitet haben, haben dies eben-
falls im Geist der Demut, der gegenseitigen Verantwortung und des Respekts getan; auch 
in diesen Gemeinschaften hat der Geist Gottes gewirkt und Verwandlung herbeigeführt.

Leider ist Evangelisation manchmal auch in einer Weise praktiziert worden, die das 
Evangelium weniger verkörpert als vielmehr verraten hat. Wann immer dies geschieht, ist 
Buße erforderlich. Mission nach der Weise Christi schließt die Bekräftigung der Würde 
und der Rechte der anderen ein. Wir sind aufgerufen, anderen zu dienen, wie Chris-
tus es getan hat (vgl. Markus 10,45; Matthäus 25,45), ohne sie auszunutzen oder ihnen 
irgendwelche materiellen Anreize zu bieten.22 In durch einen hohen Grad der Individual-
isierung gekennzeichneten Situationen kann es geschehen, dass Vorstellungen von Evan-
gelisation mit dem Kauf und Verkauf eines „Produkts“ gleichgesetzt werden, wobei wir 
auswählen, welche Aspekte des christlichen Lebens wir übernehmen wollen. Aus der Per-
spektive des Geistes Gottes kann aber Jesu gute Nachricht für alle nicht einfach wie auf 
einem kapitalistisch organisierten Markt konsumiert werden. Der Geist ruft uns vielmehr 
zur persönlichen Umkehr und Verwandlung auf, die uns zur Verkündigung eines Lebens 
in Fülle für alle führt.

Authentische Evangelisation gründet in Demut und Respekt vor allen Menschen und 
gedeiht im Kontext von Dialog. In Wort und Tat vermittelt sie die Botschaft des Evange-
liums, der Heilung und der Versöhnung. „Es gibt keine Verkündigung des Evangeliums 
ohne Solidarität. Und es gibt keine  christliche Solidarität,  die nicht die Weitergabe der 
Kunde von dem Reich einschließt“.23 Evangelisation inspiriert daher zum Aufbau von 

22. Ökumenischer Rat der Kirchen, Päpstlicher Rat für den Interreligiösen Dialog, Weltweite Evan-
gelische Allianz, Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt: Empfehlungen für einen Verhal-
tenskodex, 2011. 
23. Dein Wille geschehe, S. 135; Mission und Evangelisation - eine ökumenische Erklärung, §34; Zu 
einer Hoffnung berufen, S.135.
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Beziehungen zwischen Menschen und Gemeinschaften. Solche authentischen Beziehun-
gen werden häufig am besten in lokalen Glaubensgemeinschaften und lokalen kulturel-
len Kontexten genährt. Christliches Zeugnis findet genau so sehr durch die Art unserer 
Präsenz wie durch unsere Botschaft statt. In Situationen, in denen der Glaube nur unter 
Lebensgefahr öffentlich bezeugt werden kann, kann eine überzeugende Alternative darin 
bestehen, das Evangelium einfach vorzuleben.

Im Bewusstsein der Spannungen zwischen Menschen und Gemeinschaften verschie-
dener religiöser Überzeugungen und unterschiedlicher Auslegungen des christlichen Zeug-
nisses muss authentische Evangelisation immer von Werten geleitet sein, die sich dem 
Leben verpflichtet fühlen. In diesem Sinne fordert die gemeinsame Erklärung „Das christ-
liche Zeugnis in einer multireligiösen Welt: Empfehlungen für einen Verhaltenskodex“:

• die Ablehnung aller Formen von Gewalt, Diskriminierung und Unterdrückung 
durch religiöse oder säkulare Autoritäten; dazu gehört auch psychologischer oder gesell-
schaftlicher Machtmissbrauch.

• die Bekräftigung der Religionsfreiheit, die das Recht beinhaltet, den Glauben ohne 
Angst vor Repressalien oder Einschüchterung auszuüben und zu bekennen; gegenseitige 
Achtung und Solidarität, die Gerechtigkeit, Frieden und Gemeinwohl fördern.

• den Respekt für alle Menschen und Kulturen, wobei es gleichzeitig gilt, diejenigen 
Elemente in unserer eigenen Kultur zu erkennen, die durch das Evangelium hinterfragt 
werden müssen, wie Patriarchat, Rassismus, Kastenwesen usw. 

• kein falsches Zeugnis abzulegen und anderen zuzuhören, um sich im Geist gegen-
seitiger Achtung zu verstehen. 

• Menschen und Gemeinschaften ausreichend Freiraum für intensive Urteilsbildung 
bei Entscheidungen in Glaubensfragen zu lassen.

• den Aufbau von Beziehungen mit Angehörigen anderer Religionen oder mit Men-
schen ohne Religion, um ein tieferes gegenseitiges Verständnis, Versöhnung und Zusam-
menarbeit für das Allgemeinwohl zu fördern.24

Wir leben in einer Welt, die stark von Individualismus, Säkularismus und Mate-
rialismus sowie anderen Ideologien geprägt ist, die die Werte des Reiches Gottes in 
Frage stellen. Obwohl das Evangelium letztlich eine gute Nachricht für alle darstellt, 
impliziert es gleichzeitig schlechte Nachricht für diejenigen Kräfte, die Unwahrheit, 
Ungerechtigkeit und Unterdrückung fördern. In diesem Sinne beinhaltet das Evange-
lium auch eine prophetische Berufung, die von uns verlangt, die Mächtigen in Hoff-
nung und Liebe mit der Wahrheit zu konfrontieren (Apostelgeschichte 26,25; Kolosser 
1,5; Epheser 4,15). Das Evangelium befreit und verwandelt. Seine Verkündigung muss 
auch die Verwandlung von Gesellschaften einbeziehen, mit dem Ziel, gerechte und 
inklusive Gemeinschaften zu schaffen. 

Wenn wir uns dem Bösen oder der Ungerechtigkeit entgegenstellen und unsere pro-
phetische Stimme dagegen erheben, so kann die Antwort darauf unter Umständen Unter-
drückung und Gewalt sein, die zu Leid und Verfolgung bis hin zum Tod führen können. 
Authentische Evangelisation schließt ein, dass wir verletzlich sind, dass wir dem Beispiel 

24. Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt: Empfehlungen für einen Verhaltenskodex, 2011. 
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Christi folgen und das Kreuz auf uns nehmen und uns selbst entäußern (Philipper 2,5-
11). Genau wie das Blut der Märtyrer unter römischer Verfolgung die Saat der Kirche war, 
so legt das Streben nach Gerechtigkeit  und  Recht heute in machtvoller Weise Zeugnis 
von Christus ab. Jesus verband solche Selbstverleugnung mit dem Aufruf zur Nachfolge 
und mit ewiger Erlösung (Markus 8,34-38).

Evangelisation, interreligiöser Dialog und christliche Präsenz
In unserer komplexen und pluralistischen Welt begegnen wir Menschen unterschiedli-
cher Religionen, Ideologien und Überzeugungen. Wir glauben, dass der Geist des Leb-
ens Freude und Leben in Fülle bringt. Aus diesem Grund ist der Geist Gottes in allen 
Kulturen, die für das Leben eintreten, erfahrbar. Der Heilige Geist wirkt auf geheim-
nisvolle Weise und wir verstehen sein Wirken in anderen Glaubenstraditionen nicht in 
vollem Maße. Wir erkennen an, dass verschiedene Formen der Spiritualität, die dem 
Leben verpflichtet sind, ihren eigenen Wert und ihre eigene Weisheit haben. Daher 
macht authentische Mission den „Anderen“ zum Partner und nicht zum „Objekt“ der 
Mission.

Im Dialog bekräftigen wir unser gemeinsames Leben und unsere gemeinsamen Ziele 
als Ausdruck der Bekräftigung des Lebens und der Bewahrung der Ganzheit der Schöp-
fung. Dialog ist auf religiöser Ebene nur dann möglich, wenn wir mit der Erwartung an 
ihn herangehen, dass wir Gott begegnen, der uns vorausgegangen ist und unter Men-
schen, in deren jeweiligen Kontexten, gegenwärtig ist.25 Gott ist da, bevor wir kommen 
(Apostelgeschichte 17), und unsere Aufgabe ist es nicht, Gott mitzubringen, sondern 
Gott zu bezeugen, der bereits da ist. Dialog bietet die Möglichkeit einer aufrichtigen 
Begegnung, bei der jede Seite in einer Atmosphäre der Offenheit, der Geduld und des 
Respekts alles, was sie ausmacht, offen legt. 

Evangelisation und Dialog sind verschieden, aber miteinander verbunden. Obwohl 
Christen und Christinnen hoffen und beten, dass alle Menschen den dreieinigen Gott in 
lebendiger Weise kennen lernen, besteht der Zweck des Dialogs nicht in der Evangelisa-
tion. Da der Dialog aber auch eine „Begegnung verschiedener Loyalitäten“ ist, hat das 
Miteinanderteilen der guten Nachricht von Jesus Christus dort seinen legitimen Platz. 
Des Weiteren findet authentische Evangelisation im Kontext eines Dialoges des Lebens 
und des Handelns und im „Geist des Dialogs“ statt: in einer „Haltung des Respekts und 
der Freundschaft“.26 Evangelisation geht nicht nur mit der Verkündigung unserer tiefsten 
Überzeugungen einher, sondern auch damit, dass wir anderen zuhören, von ihnen hinter-
fragt und durch sie bereichert werden (Apostelgeschichte 10).

Besonders wichtig ist der Dialog zwischen Angehörigen verschiedener Religionen 
nicht nur in multireligiösen Kontexten, sondern auch dort, wo die Bevölkerung in ihrer 
großen Mehrheit einer bestimmten Religion angehört. Es ist notwendig, die Rechte von 
Minderheitsgruppen und die Religionsfreiheit zu schützen und es allen zu ermöglichen, 
einen Beitrag zum Gemeinwohl zu leisten. Die Religionsfreiheit muss verteidigt werden, 

25. Vgl. Religiöse Pluralität: Theologische Perspektiven und Bestätigungen, ÖRK 1990.
26. PCID, Dialog und Verkündigung, 1991, §9.
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weil sie aus der Würde des Menschen entspringt, die wiederum darin gründet, dass alle 
Menschen zum Bilde Gottes geschaffen sind (1. Mose 1,26). Angehörige aller Religionen 
und Glaubensrichtungen haben die gleichen Rechte und Verantwortlichkeiten.27

Evangelisation und Kulturen
Das Evangelium schlägt in neuen Kontexten Wurzeln, indem es sich auf die jeweilige 
kulturelle, politische und religiöse Wirklichkeit einlässt. Respekt für die Menschen und 
ihre kulturellen und symbolischen Lebens-Welten ist notwendig, damit das Evangelium 
sich in diesen unterschiedlichen Situationen verwurzeln kann. Am Anfang muss ein Sich-
Einlassen auf den umfassenderen Kontext, ein Dialog mit ihm, stehen, um zu erkennen, 
in welcher Weise Christus bereits gegenwärtig ist und wo der Geist Gottes bereits am 
Werk ist.

Die Verbindung von Evangelisation und Kolonialherrschaft in der Missionsgeschichte 
hat zu der Annahme geführt, westliche Formen des Christentums seien die Norm, anhand 
derer die Glaubenstreue anderer Christen und Christinnen beurteilt werden müsste. 
Evangelisation durch diejenigen in einer Position wirtschaftlicher Macht oder kultureller 
Hegemonie droht das Evangelium zu verzerren. Daher müssen sie die Partnerschaft mit 
Armen, Entrechteten und Minderheiten suchen und deren theologische Ressourcen und 
Visionen auf sich wirken lassen.

Die Durchsetzung von Uniformität diskreditiert die Einzigartigkeit jedes Menschen, 
der zum Bild Gottes geschaffen ist. Während Babel versuchte, Uniformität von oben 
durchzusetzen, bewirkte das Predigen der Jünger an Pfingsten eine Einheit, in der persön-
liche Besonderheiten und die gemeinschaftliche Identität nicht verloren gingen, sondern 
respektiert wurden - alle hörten die gute Nachricht in ihrer eigenen Sprache.

Jesus ruft uns aus den engen Interessen unseres eigenen Reiches, unserer eigenen Befrei-
ung und unserer eigenen Unabhängigkeit (Apostelgeschichte 1,6) heraus, indem er uns 
einen größere Vision enthüllt und uns in der Kraft des Heiligen Geistes ermächtigt, 
„bis an die Enden der Erde“ zu gehen und in allen zeitlichen und räumlichen Kontex-
ten Zeuginnen und Zeugen von Gottes Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden zu werden. 
Unsere Berufung ist es, in allem auf Jesus hinzuweisen und nicht auf uns selbst oder 
unsere Institutionen, und die Interessen anderer und nicht unsere eigenen im Blick zu 
haben (Philipper 2,3-4). Wir können die Schrift in all ihrer Komplexität nicht erfassen, 
indem wir uns auf die Erklärungsmuster einer dominanten Kultur beschränken. Eine 
Pluralität von Kulturen ist eine Gabe des Geistes zur Vertiefung unseres Glaubens- und 
gegenseitigen Verständnisses. Als solches stellen interkulturelle Glaubensgemeinschaften, 
in denen unterschiedliche kulturelle Gemeinschaften miteinander Gottesdienst feiern, 
eine Möglichkeit dar, dass Kulturen sich authentisch begegnen und in Beziehung zuein-
ander treten können und dass die Kultur das Evangelium bereichern kann. Daher muss 
„das Evangelium, wenn es reiche Frucht tragen soll, sich selbst treu bleiben und zugleich 
in der Kultur eines Volkes inkarniert oder verwurzelt sein...  Wir müssen uns [um des 
Lebens willen] beständig um die Erkenntnis durch den Heiligen Geist bemühen, der 
uns helfen kann, besser zu erkennen, wo das Evangelium eine bestimmte Kultur heraus-
fordert, bestärkt oder verwandelt“28.

27. Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt: Empfehlungen für einen Verhaltenskodex, 2011.
28. Zu einer Hoffnung berufen, S. 115.
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Fest des Lebens: Zusammenfassende  
Grundüberzeugungen
Wir sind Diener des dreieinigen Gottes, der uns mit der Mission beauftragt hat, der 
ganzen Menschheit und Schöpfung, insbesondere den Unterdrückten und Leidenden, 
die sich nach einem Leben in Fülle sehnen, die gute Nachricht zu verkünden. Mission 
– als gemeinsames Zeugnis von Christus – ist eine Einladung zum Festmahl im Reich 
Gottes (Lukas 14,15). Die Mission der Kirche ist es, das Festmahl vorzubereiten und alle 
Menschen zum Fest des Lebens einzuladen. Das Fest ist eine Feier des Schöpfung und 
der Fruchtbarkeit, die aus der Liebe Gottes, Quelle des Lebens in Fülle, überströmend 
hervorgeht. Es ist Zeichen der Befreiung und Versöhnung der ganzen Schöpfung, die 
das Ziel der Mission ist. Ausgehend von einem erneuerten Verständnis der Mission des 
Geistes Gottes gelangen wir zu folgenden Grundüberzeugungen, die wir als Antwort auf 
die zu Beginn dieses Dokuments gestellte Frage unterbreiten.

Wir bekräftigen, dass der Zweck der Mission Gottes ein Leben in Fülle ist 
(Johannes 10,10) und dass dies das Kriterium für die „Unterscheidung der Geister“ 
in der Mission ist. Daher sind wir aufgerufen, den Geist Gottes überall dort zu erkennen, 
wo Leben in Fülle ist, insbesondere in der Befreiung unterdrückter Völker, der Heilung 
und Versöhnung zerbrochener Gemeinschaften und der Wiederherstellung der Schöp-
fung. Wir sind herausgefordert, die Leben stiftenden Formen des Geistes Gottes, die wir 
in verschiedenen Kulturen spüren, anzuerkennen und Solidarität mit all jenen zu üben, 
die sich für die Stärkung und Bewahrung des Lebens einsetzen. Wir erkennen auch Geis-
ter des Bösen, wo immer die Mächte des Todes und der Zerstörung des Lebens erfahren 
werden, und widersetzen uns ihnen.

Wir bekräftigen, dass die Mission mit Gottes Schöpfungsakt beginnt und in der 
Neu-Schöpfung durch die lebendig machende Kraft des Heiligen Geistes fortgesetzt 
wird.  Der Heilige Geist, der an Pfingsten in Feuerzungen ausgegossen wurde, erfüllt 
unsere Herzen und zieht uns mit in die Kirche Christi hinein. Der Geist, der in Christus 
Jesus war, inspiriert uns zu einem Leben der Selbstentäußerung und der Kreuzesnachfolge 
und er begleitet Gottes Volk in seinem Streben, in Wort und Tat Zeugnis von der Liebe 
Gottes abzulegen. Der Geist der Wahrheit führt uns in alle Wahrheit und gibt uns die 
Kraft, die Mächte des Todes herauszufordern und die Wahrheit in Liebe zu verkünden. 
Als erlöste Gemeinschaft teilen wir mit anderen das Wasser des Lebens und setzen unsere 
Hoffnung in den Geist der Einheit, dass er die ganze Schöpfung heilt, versöhnt und 
erneuert.

Wir bekräftigen, dass Spiritualität die Kraftquelle der Mission ist und dass Mis-
sion im Geist verwandelt. Daher suchen wir neue Orientierung in unserem Verständnis 
von der Beziehung zwischen Mission, Spiritualität und Schöpfung. Die missionarische 
Spiritualität, die aus Liturgie und Gottesdienst erwächst, verbindet uns neu miteinander 
und mit der ganzen Schöpfung. Wir verstehen, dass unsere Teilnahme an der Mission, 
unsere Existenz im Schoß der Schöpfung und unser Leben aus dem Geist miteinander 
verwoben sind, denn sie verändern sich gegenseitig. Die Mission, die mit der Schöpfung 
beginnt, lädt uns ein, das Leben in all seinen Dimensionen als Gottes Gabe zu feiern.  

Wir bekräftigen, dass die Mission des Geistes Gottes in der Erneuerung der gan-
zen Schöpfung besteht. „Die Erde ist des Herrn und was darinnen ist“ (Psalm 24,1). Der 
Gott des Lebens schützt, liebt und bewahrt die Natur. Die Menschheit ist nicht Herr über 
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die Erde, sondern trägt Verantwortung für die Bewahrung der Schöpfung. Übermäßige 
Gier und grenzenloser Konsum, die zur fortschreitenden Zerstörung der Natur führen, 
müssen ein Ende haben. Gottes Liebe verkündet die Erlösung der Menschheit nicht get-
rennt von der Erneuerung der ganzen Schöpfung. Wir sind aufgerufen, an Gottes Mission 
teilzunehmen und dabei unsere anthropozentrisch verengten Sichtweisen zu überwinden. 
Gottes Mission schließt alles Leben ein und wir müssen dies sowohl anerkennen als auch 
neue Wege gehen, um uns in den Dienst dieser Mission zu stellen. Wir bitten Gott um 
Buße und Vergebung, aber wir rufen auch dazu auf, jetzt zu handeln. Die Schöpfung ist 
Herzstück der Mission.

Wir bekräftigen, dass die heutigen Missionsbewegungen aus dem globalen Süden 
und Osten hervorgehen, in viele Richtungen verlaufen und sehr vielfältig sind. Die 
Verlagerung des Schwerpunkts des Christentums in den globalen Süden und Osten 
stellt uns vor die Herausforderung, missiologische Ausdrucksformen zu erkunden, die 
in diesen Kontexten, Kulturen und Spiritualitäten verwurzelt sind. Wir müssen unsere 
Partnerschaft und gegenseitigen Beziehungen weiter entwickeln und unsere gegenseitige 
Verbundenheit in der Mission und der ökumenischen Bewegung bekräftigen. Unsere mis-
sionarische Praxis sollte Solidarität mit leidenden Völkern zeigen und in Harmonie mit 
der Natur sein. Evangelisation geschieht in sich selbst entäußernder Demut, in Achtung 
vor anderen und im Dialog mit Menschen anderer Kulturen und Religionen. Sie sollte 
sich in dieser Ausrichtung ebenso unterdrückerischen und dehumanisierenden Strukturen 
und Kulturen widersetzen, die im Widerspruch zu den Werten des Reiches Gottes stehen.

Wir bekräftigen, dass Menschen in Situationen der Marginalisierung eine aktive 
Rolle in der Mission übernehmen und ihnen die prophetische Rolle zukommt, ein 
Leben in Fülle für alle zu fordern. Die Menschen am Rande der Gesellschaft sind die 
Hauptpartner in Gottes Mission. Marginalisierte, unterdrückte und leidende Menschen 
haben die besondere Gabe zu unterscheiden, was für sie in ihrem bedrohten Leben eine 
gute Nachricht oder aber eine schlechte Nachricht ist. In unserer Verpflichtung auf Gottes 
Leben spendende Mission müssen wir auf die Stimmen der Menschen an den Rändern 
der Gesellschaft hören, um zu erfahren, was dem Leben dient und was es zerstört. Wir 
müssen unsere Mission neu auf die Wege ausrichten, die die Marginalisierten heute selbst 
gehen. Gerechtigkeit, Solidarität und Inklusion sind zentrale Ausdrucksformen der Mis-
sion, die von den Rändern der Gesellschaft ausgeht.

Wir bekräftigen, dass die Ökonomie Gottes auf den Werten der Liebe und der 
Gerechtigkeit für alle basiert und dass die verwandelnde Mission sich dem Götzen-
dienst in der freien Marktwirtschaft widersetzt. Die wirtschaftliche Globalisierung 
hat den Gott des Lebens durch Mammon ersetzt, den Gott des freien Marktkapitalis-
mus, der die Macht für sich beansprucht, die Welt durch die Anhäufung unmäßigen 
Reichtums und Wohlstands zu retten. Mission in diesem Kontext muss eine Gegenkultur 
vorleben und Alternativen zu solch götzendienerischen Visionen anbieten, denn die Mis-
sion gehört dem Gott des Lebens, der Gerechtigkeit und des Friedens und nicht diesem 
falschen Gott, der Mensch und Natur Leid und Elend bringt. Aufgabe der Mission ist es 
somit, die Ökonomie der Habgier anzuprangern und die göttliche Ökonomie der Liebe, 
des Miteinanderteilens und der Gerechtigkeit zu praktizieren.
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Wir bekräftigen, dass das Evangelium Jesu Christi zu allen Zeiten und an allen 
Orten gute Nachricht ist und im Geist der Liebe und Demut verkündet werden 
sollte. Wir bekräftigen, dass Inkarnation, Kreuz und Auferstehung in unserer Botschaft 
und auch in der Art und Weise, wie wir Evangelisation betreiben, im Mittelpunkt stehen 
müssen. Daher weist die Evangelisation immer auf Jesus und das Reich Gottes hin und 
nicht auf Institutionen, und sie gehört zum eigentlichen Wesen der Kirche. Die pro-
phetische Stimme der Kirche sollte in Zeiten, in denen sie sich zu Wort melden muss, 
nicht schweigen. Die Kirche ist zu einer Erneuerung der Methoden ihrer Evangelisation 
aufgerufen, um die gute Nachricht mit Überzeugung, Überzeugungskraft und Inspiration 
kommunizieren zu können.

Wir bekräftigen, dass Dialog und Zusammenarbeit für das Leben integraler Bes-
tandteil von Mission und Evangelisation sind. Authentische Evangelisation geschieht 
im Respekt vor der Religions- und Glaubensfreiheit aller Menschen, die als Gottes 
Ebenbild geschaffen sind. Proselytismus mit gewalttätigen Methoden, wirtschaftlichen 
Anreizen oder durch Machtmissbrauch steht im Widerspruch zur Botschaft des Evange-
liums. In der Evangelisation ist es wichtig, respektvolle und vertrauensvolle Beziehungen 
zwischen Angehörigen unterschiedlicher Religionen aufzubauen. Wir würdigen alle men-
schlichen Kulturen und erkennen an, dass das Evangelium nicht im Besitz irgendeiner 
Gruppe ist, sondern allen Völkern gehört. Wir verstehen unsere Aufgabe so, dass nicht 
wir selbst es sind, die Gott irgendwohin bringen, sondern dass wir Zeugnis von dem Gott 
ablegen, der bereits da ist (Apostelgeschichte  17,23-28). Durch die Gemeinschaft mit 
dem Geist werden wir befähigt, kulturelle und religiöse Schranken zu überwinden, um 
uns gemeinsam für das Leben einzusetzen.

Wir bekräftigen, dass es Gott ist, der die Kirche in der Mission lebendig hält und 
ihr die nötige Kraft schenkt. Die Kirche als Volk Gottes, als Leib Christi und als Tempel 
des Heiligen Geistes ist eine dynamische Realität und wandelt sich in der Fortführung der 
Mission Gottes. Dies führt zu einer Vielfalt von Formen des gemeinsamen Zeugnisses, 
die die Vielfalt des weltweiten Christentums widerspiegeln. So müssen die Kirchen sich 
aufmachen, in der Mission gemeinsame Wege beschreiten und die Mission der Apostel 
fortsetzen. Praktisch bedeutet das, dass Kirche und Mission eins sein sollten und dass 
unterschiedliche kirchliche und missionarische Einrichtungen um des Lebens in Fülle 
willen zusammenarbeiten müssen.

112. Der dreieinige Gott lädt die ganze Schöpfung zum Fest des Lebens ein, durch 
Jesus Christus, der gekommen ist, „damit sie das Leben und volle Genüge haben sollen“ 
(Johannes 10,10), durch den Heiligen Geist, der die Vision vom Reich Gottes bekräftigt: 
„Denn siehe, ich will einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen!“ (Jesaja 65,17). 
In Demut und Hoffnung verpflichten wir uns zur Mission Gottes, der alles neu schafft 
und alles versöhnt. Und wir beten: „Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Gerechtigkeit 
und Frieden!“
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Das christliche Zeugnis  
in einer multireligiösen Welt
Empfehlungen für einen Verhaltenskodex

Wie sollen Christen in einer zunehmend facettenreichen, multireligiösen Welt Zeugnis für 
ihren Glauben ablegen? Diese historische gemeinsame Erklärung des Päpstlichen Rates 

für den Interreligiösen Dialog, der Weltweiten Evangelischen Allianz und des ÖRK wurde im 
Juni 2011 herausgegeben. Sie setzt sich mit interreligiösem Zusammenleben, Spannungen und 
Konflikten auseinander, mit missionarischem Verhalten, aber auch mit themenübergreifenden 
Prinzipien, die alles christliche Handeln im interreligiösen Kontext leiten sollten.

Präambel
 Mission gehört zutiefst zum Wesen der Kirche. Darum ist es für jeden Christen und 
jede Christin unverzichtbar, Gottes Wort zu verkünden und seinen/ihren Glauben in der 
Welt zu bezeugen. Es ist jedoch wichtig, dass dies im Einklang mit den Prinzipien des 
Evangeliums geschieht, in uneingeschränktem Respekt vor und Liebe zu allen Menschen.

Im Bewusstsein der Spannungen zwischen Einzelnen und Gruppen mit unterschiedlichen 
religiösen Überzeugungen und der vielfältigen Interpretationen des christlichen Zeugnisses 
sind der Päpstliche Rat für den Interreligiösen Dialog, der Ökumenische Rat der Kirchen 
(ÖRK) und, auf Einladung des ÖRK, die Weltweite Evangelische Allianz (WEA) über einen 
Zeitraum von fünf Jahren zusammengekommen, um gemeinsam nachzudenken und das vor-
liegende Dokument zu erarbeiten. Dieses Dokument soll keine theologische Erklärung zur 
Mission darstellen, sondern verfolgt die Absicht, sich mit praktischen Fragen auseinanderzu-
setzen, die sich für das christliche Zeugnis in einer multireligiösenWelt ergeben.

Ziel dieses Dokuments ist es, Kirchen, Kirchenräte und Missionsgesellschaften dazu 
zu ermutigen, ihre gegenwärtige Praxis zu reflektieren und die Empfehlungen in diesem 
Dokument zu nutzen, um dort, wo es angemessen ist, eigene Richtlinien für Zeugnis und 
Mission unter Menschen zu erarbeiten, die einer anderen Religion oder keiner bestim-
mten Religion angehören. Wir hoffen, dass Christen und Christinnen in aller Welt dieses 
Dokument vor dem Hintergrund ihrer eigenen Praxis studieren, ihren Glauben an Chris-
tus in Wort und Tat zu bezeugen.

Grundlagen für das christliche  Zeugnis
1. Für Christen/innen ist es ein Vorrecht und eine Freude, Rechenschaft über die Hoff-
nung abzulegen, die in ihnen ist, und dies mit Sanftmut und Respekt zu tun (vgl. 1. 
Petrus 3,15).
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2. Jesus Christus ist der Zeuge schlechthin (vgl. Johannes 18,37). Christliches Zeugnis 
bedeutet immer, Anteil an seinem Zeugnis zu haben, das sich in der Verkündigung des 
Reiches Gottes, im Dienst am Nächsten und in völliger Selbsthingabe äußert, selbst wenn 
diese zum Kreuz führen. So wie der Vater den Sohn in der Kraft des Heiligen Geistes 
gesandt hat, so sind Gläubige mit der Sendung beauftragt, in Wort und Tat die Liebe des 
dreieinigen Gottes zu bezeugen.

3. Das Vorbild und die Lehre Jesu und der frühen Kirche müssen das Leitbild für 
christliche Mission sein. Seit zwei Jahrtausenden streben Christen/innen danach, dem 
Weg Christi zu folgen, indem sie die Gute Nachricht vom Reich Gottes weitergeben (vgl. 
Lukas 4,16-20).

4. Christliches Zeugnis in einer pluralistischen Welt umfasst auch den Dialog mit 
Menschen, die anderen Religionen und Kulturen angehören (vgl. Apostelgeschichte 
17,22-28).

5. In einigen Kontexten stößt das Anliegen, das Evangelium zu leben und zu verkün-
digen, auf Schwierigkeiten, Behinderungen oder sogar Verbote. Und doch sind Christen/
innen von Christus beauftragt, weiterhin in Treue und gegenseitiger Solidarität von ihm 
Zeugnis abzulegen (vgl. Matthäus 28,19.20; Markus 16,14-18; Lukas 24,44-48; Johannes 
20,21; Apostelgeschichte 1,8).

6. Wenn Christen/innen bei der Ausübung ihrer Mission zu unangemessenen Meth-
oden wie Täuschung und Zwangsmitteln greifen, verraten sie das Evangelium und können 
anderen Leid zufügen. Über solche Verirrungen muss Buße getan werden und sie erinnern 
uns daran, dass wir fortlaufend auf Gottes Gnade angewiesen sind (vgl. Römer 3,23).

7. Christen/innen bekräftigen, dass es zwar ihre Verantwortung ist, von Christus 
Zeugnis abzulegen, dass die Bekehrung dabei jedoch letztendlich das Werk des Heiligen 
Geistes ist (vgl. Johannes 16,7-9; Apostelgeschichte 10,44-47). Sie wissen, dass der Geist 
weht, wo er will, auf eine Art und Weise, über die kein Mensch verfügen kann (vgl. 
Johannes 3,8).

Prinzipien
In ihrem Bestreben, den Auftrag Christi in angemessener Weise zu erfüllen, sind Chris-
ten/innen dazu aufgerufen, an folgenden Prinzipien festzuhalten, vor allem in interre-
ligiösen Begegnungen.

1. Handeln in Gottes Liebe. Christen/innen glauben, dass Gott der Ursprung aller 
Liebe ist. Dementsprechend sind sie in ihrem Zeugnis dazu berufen, ein Leben der Liebe 
zu führen und ihren Nächsten so zu lieben wie sich selbst (vgl. Matthäus 22,34-40; 
Johannes 14,15).

2. Jesus Christus nachahmen. In allen Lebensbereichen und besonders in ihrem 
Zeugnis sind Christen/innen dazu berufen, dem Vorbild und der Lehre Jesu Christi zu 
folgen, seine Liebe weiterzugeben und Gott, den Vater, in der Kraft des Heiligen Geistes 
zu verherrlichen (vgl. Johannes 20,21-23).

3. Christliche Tugenden. Christen/innen sind dazu berufen, ihr Verhalten von 
Integrität, Nächstenliebe, Mitgefühl und Demut bestimmen zu lassen und alle Arroganz, 
Herablassung und Herabsetzung anderer abzulegen (vgl. Galater 5,22)
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4. Taten des Dienens und der Gerechtigkeit. Christen/innen sind dazu berufen, 
gerecht zu handeln und mitfühlend zu lieben (vgl. Micha 6,8). Sie sind darüber hinaus 
dazu berufen, anderen zu dienen und dabei Christus in den Geringsten ihrer Schwestern 
und Brüder zu erkennen (vgl. Matthäus 25,45). Soziale Dienste, wie die Bereitstellung von 
Bildungsmöglichkeiten, Gesundheitsfürsorge, Nothilfe sowie Eintreten für Gerechtigkeit 
und rechtliche Fürsprache sind integraler Bestandteil davon, das Evangelium zu bezeugen. 
Die Ausnutzung von Armut und Not hat im christlichen Dienst keinen Platz. Christen/
innen sollten es in ihrem Dienst ablehnen und darauf verzichten, Menschen durch mate-
rielle Anreize und Belohnungen gewinnen zu wollen.

5. Verantwortungsvoller Umgang mit Heilungsdiensten. Als integralen Bestandteil 
der Bezeugung des Evangeliums üben Christen/innen Heilungsdienste aus. Sie sind dazu 
berufen, diese Dienste verantwortungsbewusst auszuführen und dabei die menschliche 
Würde uneingeschränkt zu achten. Dabei müssen sie sicherstellen, dass die Verwund-
barkeit der Menschen und ihr Bedürfnis nach Heilung nicht ausgenutzt werden.

6. Ablehnung von Gewalt. Christen/innen sind aufgerufen, in ihrem Zeugnis alle 
Formen von Gewalt und Machtmissbrauch abzulehnen, auch deren psychologische und 
soziale Formen. Sie lehnen auch Gewalt, ungerechte Diskriminierung oder Unterdrück-
ung durch religiöse oder säkulare Autoritäten ab. Dazu gehören auch die Entweihung 
oder Zerstörung von Gottesdienstgebäuden und heiligen Symbolen oder Texten.

7. Religions- und Glaubensfreiheit. Religionsfreiheit beinhaltet das Recht, seine 
Religion öffentlich zu bekennen, auszuüben, zu verbreiten und zu wechseln. Diese Frei-
heit entspringt unmittelbar aus der Würde des Menschen, die ihre Grundlage in der 
Erschaffung aller Menschen als Ebenbild Gottes hat (vgl. Genesis 1,26). Deswegen haben 
alle Menschen gleiche Rechte und Pflichten. Überall dort, wo irgendeine Religion für 
politische Zwecke instrumentalisiert wird oder wo religiöse Verfolgung stattfindet, haben 
Christen/innen den Auftrag, als prophetische Zeugen und Zeuginnen solche Handlung-
sweisen anzuprangern.

8. Gegenseitiger Respekt und Solidarität. Christen/innen sind aufgerufen, sich zu 
verpflichten, mit allen Menschen in gegenseitigem Respekt zusammenzuarbeiten und mit 
ihnen gemeinsam Gerechtigkeit, Frieden und Gemeinwohl voranzutreiben. Interreligiöse 
Zusammenarbeit ist eine wesentliche Dimension einer solchen Verpflichtung.

9. Respekt für alle Menschen. Christen/innen sind sich bewusst, dass das Evangelium 
Kulturen sowohl hinterfragt als auch bereichert. Selbst wenn das Evangelium bestimmte 
Aspekte von Kulturen hinterfragt, sind Christen/innen dazu berufen, alle Menschen mit 
Respekt zu behandeln. Sie sind außerdem dazu berufen, Elemente in ihrer eigenen Kultur 
zu erkennen, die durch das Evangelium hinterfragt werden, und sich davor in Acht zu 
nehmen, anderen ihre eigenen spezifischen kulturellen Ausdrucksformen aufzuzwingen.

10. Kein falsches Zeugnis geben. Christen/innen müssen aufrichtig und respektvoll 
reden; sie müssen zuhören, um den Glauben und die Glaubenspraxis anderer kennen zu 
lernen und zu verstehen, und sie werden dazu ermutigt, das anzuerkennen und wertzus-
chätzen, was darin gut und wahr ist. Alle Anmerkungen oder kritischen Anfragen sollten 
in einem Geist des gegenseitigen Respekts erfolgen. Dabei muss sichergestellt werden, 
dass kein falsches Zeugnis über andere Religionen abgelegt wird.
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11. Persönliche Ernsthaftigkeit sicherstellen. Christen/innen müssen der Tatsache 
Rechnung tragen, dass der Wechsel der Religion ein entscheidender Schritt ist, der von 
einem ausreichendem zeitlichen Freiraum begleitet sein muss, um angemessen darüber 
nachzudenken und sich darauf vorzubereiten zu können. Dieser Prozess muss in völliger 
persönlicher Freiheit erfolgen.

12. Aufbau interreligiöser Beziehungen. Christen/innen sollten weiterhin von Res-
pekt und Vertrauen geprägte Beziehungen mit Angehörigen anderer Religionen aufbauen, 
um gegenseitiges Verständnis, Versöhnung und Zusammenarbeit für das Allgemeinwohl 
zu fördern. Deswegen sind Christen/innen dazu aufgerufen, mit anderen auf eine gemein-
same Vision und Praxis interreligiöser Beziehungen hinzuarbeiten.

Empfehlungen
Die Dritte Konsultation wurde vom Ökumenischen Rat der Kirchen in Kooperation mit 
der Weltweiten Evangelischen Allianz und vom PCID des Heiligen Stuhls mit Teilne-
hmenden der größten christlichen Glaubensgemeinschaften (Katholiken, Orthodoxe, 
Protestanten, Evangelikale, Pfingstler) organisiert und erarbeitete im Geist ökumenischer 
Zusammenarbeit dieses Dokument. Wir empfehlen unseren Kirchen, nationalen und 
regionalen konfessionellen Zusammenschlüssen und Missionsorganisationen, insbeson-
dere denjenigen, die in einem interreligiösen Kontext arbeiten, dass sie:

1. die in diesem Dokument dargelegten Themen studieren und gegebenenfalls Ver-
haltensrichtlinien für das christliche Zeugnis formulieren, die ihrem spezifischen Kontext 
angemessen sind. Wo möglich, sollte dies ökumenisch und in Beratung mit Vertretern/
innen anderer Religionen geschehen.

2. von Respekt und Vertrauen geprägte Beziehungen mit Angehörigen aller Reli-
gionen aufbauen, insbesondere auf institutioneller Ebene zwischen Kirchen und anderen 
religiösen Gemeinschaften, und sich als Teil ihres christlichen Engagements in anhal-
tenden interreligiösen Dialog einbringen. In bestimmten Kontexten, in denen Jahre der 
Spannungen und des Konflikts zu tief empfundenem Misstrauen und Vertrauensbrüchen 
zwischen und innerhalb von Gesellschaften geführt haben, kann interreligiöser Dialog 
neue Möglichkeiten eröffnen, um Konflikte zu bewältigen, Gerechtigkeit wiederher-
zustellen, Erinnerungen zu heilen, Versöhnung zu bringen und Frieden zu schaffen.

3. Christen/innen ermutigen, ihre eigene religiöse Identität und ihren Glauben zu 
stärken und dabei gleichzeitig ihr Wissen über andere Religionen und deren Verständnis 
zu vertiefen, und zwar aus der Sicht von Angehörigen dieser Religionen. Um angemessen 
von Christus Zeugnis abzulegen, müssen Christen/innen es vermeiden, die Glaubensüber-
zeugungen und Glaubenspraxis von Angehörigen anderer Religionen falsch darzustellen.

4. mit anderen Religionsgemeinschaften zusammenarbeiten, indem sie sich gemein-
sam für Gerechtigkeit und das Gemeinwohl einsetzen und sich, wo irgend möglich, 
gemeinsam mit Menschen solidarisieren, die sich in Konfliktsituationen befinden.

5. ihre Regierungen dazu aufrufen, sicherzustellen, dass Religionsfreiheit angemessen 
und umfassend respektiert wird, in dem Bewusstsein, dass in vielen Ländern religiöse 
Einrichtungen und Einzelpersonen daran gehindert werden, ihre Mission auszuführen.

6. für ihre Nächsten und deren Wohlergehen beten, in dem Bewusstsein, dass Gebet 
wesentlicher Teil unseres Seins und Tuns und der Mission Christi ist.
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Anhang: Zu diesem Dokument
1. In der heutigen Welt arbeiten Christen/innen zunehmend miteinander und mit Ange-
hörigen anderer Religionen zusammen. Der Päpstliche Rat für Interreligiösen Dialog des 
Heiligen Stuhls und das Programm für interreligiösen Dialog und interreligiöse Zusam-
menarbeit des Ökumenischen Rates der Kirchen haben eine gemeinsame Geschichte sol-
cher Zusammenarbeit. Beispiele für  diese Zusammenarbeit sind Studien zu interreligiöser 
Ehe (1994-1997), interreligiösem Gebet (1997-1998) und afrikanischer Religiosität (seit 
2000). Das vorliegende Dokument ist ein Ergebnis ihrer gemeinsamen Arbeit.

2. Es gibt heute zunehmend interreligiöse Spannungen in der Welt, die bis hin zu 
Gewalt und zum Verlust von Menschenleben führen. Politische, wirtschaftliche und 
andere Faktoren spielen bei diesen Spannungen eine Rolle. Auch Christen/innen sind 
manchmal Teil dieser Spannungen, freiwillig oder unfreiwillig, entweder als Verfolgte 
oder als solche, die sich an der Gewalt beteiligen. Als Antwort darauf haben der Päp-
stliche Rat für Interreligiösen Dialog und das Programm für interreligiösen Dialog und 
interreligiöse Zusammenarbeit des ÖRK beschlossen, die damit verbundenen Themen in 
einer gemeinsamen Ausarbeitung von Verhaltensrichtlinien für das christliche Zeugnis 
aufzugreifen. Das Programm für interreligiösen Dialog und interreligiöse Zusammen-
arbeit des ÖRK lud die Weltweite Evangelische Allianz (WEA) dazu ein, sich an diesem 
Arbeitsprozess zu beteiligen, und diese Einladung wurde gerne angenommen.

3. Zunächst wurden zwei Konsultationen abgehalten: Die erste fand 2006 im ital-
ienischen Lariano statt und trug den Titel: „Eine Bestandsaufnahme der Realität“. Dort 
legten Angehörige verschiedener Religionen ihre Standpunkte und Erfahrungen im Blick 
auf die Frage der Bekehrung dar. Eine Aussage der Konsultation lautet: „Wir bekräftigen, 
dass jeder Mensch das Recht hat, für Verständnis für den eigenen Glauben zu werben, die 
Ausübung dieses Rechts jedoch nicht auf Kosten der Rechte und religiösen Empfindun-
gen anderer gehen darf. Religionsfreiheit legt uns allen die nicht verhandelbare Verant-
wortung auf, andere Glaubensrichtungen zu respektieren und sie niemals zu diffamieren, 
herabzuwürdigen oder falsch darzustellen, um dadurch die Überlegenheit unseres eigenen 
Glaubens zu betonen.“

4. Die zweite Konsultation, eine innerchristliche Zusammenkunft, wurde 2007 im 
französischen Toulouse abgehalten, um über dieselben Fragestellungen nachzudenken. 
Fragen zu Familie und Gesellschaft, Respekt vor anderen, Wirtschaft, Markt und Wettbe-
werb sowie Gewalt und Politik wurden ausführlich diskutiert. Die pastoralen und mis-
sionarischen Fragestellungen rund um diese Themen dienten als Grundlage für die 
weitere theologische Reflexion und für die Prinzipien, die im vorliegenden Dokument 
erarbeitet wurden. Jede Fragestellung ist für sich genommen wichtig und verdient mehr 
Aufmerksamkeit, als ihr in einem kurzen Dokument wie diesen Empfehlungen gewidmet 
werden kann.

5. Die Teilnehmenden der dritten (innerchristlichen) Konsultation trafen sich vom 25.-
28. Januar 2011 im thailändischen Bangkok und stellten das vorliegende Dokument fertig.

Übersetzung: Internationales Institut für Religionsfreiheit durch Stefanie Seibel und Thomas 
Schirrmacher, revidiert vom Sprachendienst des ÖRK.
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Ökonomie des Lebens, Gerechtigkeit  
und Frieden für alle
Ein Aufruf zum Handeln

Im Nachgang zum Studienprozess über alternative Globalisierung im Dienst von Menschen 
und Erde (AGAPE), der mit dem auf der 9. Vollversammlung des Ökumenischen Rates der 

Kirchen (ÖRK) in Porto Alegre 2006 vorgelegten AGAPE-Aufruf endete, rief der ÖRK ein 
Programm ins Leben, dessen Schwerpunkt darauf lag, die Armut abzuschaffen, der Anhäufung 
von Reichtum den Kampf anzusagen und die Integrität der Umwelt zu erhalten, und das auf 
dem Verständnis  basierte, dass Armut, Reichtum und Umwelt (Poverty, Wealth and Ecology 
- PWE) eng miteinander verwoben sind. Das PWE-Programm nahm einen kontinuierlichen 
Dialog auf mit religiösen, wirtschaftlichen und politischen Akteuren. Zu den Teilnehmenden 
gehörten ökumenische Führungspersönlichkeiten, Vertreter und leitende Persönlichkeiten aus 
den Kirchen weltweit, interreligiöse Partner, politische Führungskräfte und soziale Einrichtun-
gen aus einer Vielzahl von Regionen und Nationen der Welt. Regionale Studienprozesse und 
Konsultationen fanden statt in Afrika (Daressalam) 2007, in Lateinamerika und der Karibik 
(Guatemala Stadt) 2008, in Asien und im Pazifik (Chiang Mai) 2009, in Europa (Budapest) 
2010 und in Nordamerika (Calgary) 2011. Das Programm gipfelte in einem globalen Forum 
und einer AGAPE-Feier in Bogor, Indonesien, 2012. Der nachfolgende Aufruf zum Handeln 
ist das Ergebnis eines sechsjährigen Konsultations- und regionalen Studienprozesses, der die 
Themen Armut, Reichtum und Umwelt miteinander verband.

Präambel
1. Dieser Aufruf zum Handeln fällt in eine äußerst schwere Zeit. Die Menschen und die 
Erde sind in Gefahr durch den übermäßigen Konsum einiger, durch zunehmende Unge-
rechtigkeit, wie wir sie in der anhaltenden Armut vieler im Kontrast zum extravaganten 
Reichtum einiger weniger erleben, und durch miteinander verflochtene globale Finanz-, 
sozioökonomische, Umwelt- und Klimakrisen. Im Verlauf des Dialogs vertraten wir Teil-
nehmer an den Konsultationen und regionalen Studienprozessen unterschiedliche, zum 
Teil gar gegensätzliche Perspektiven. Wir gelangten auch zu der gemeinsamen Erkenntnis, 
dass das Leben in der globalen Gemeinschaft, wie wir es heute kennen, enden wird, wenn 
es uns nicht gelingt, uns den Sünden des Egoismus, der herzlosen Geringschätzung und 
der Habgier zu widersetzen, die diesen Krisen zugrunde liegen. So ist es mit einem Gefühl 
großer Dringlichkeit, dass wir diesen Dialog den Kirchen als einen Aufruf zum Handeln 
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unterbreiten. Diese Dringlichkeit erwächst aus unserer tiefen Hoffnung und unserem 
tiefen Glauben: Eine Ökonomie des Lebens ist nicht nur möglich, sie ist im Entstehen – und 
Gottes Gerechtigkeit ist ihre eigentliche Grundlage!

Theologische und geistliche  
Bekräftigungen des Lebens
2. Der Glaube, dass Gott die Menschen als Teil eines größeren Lebensgewebes geschaffen 
und die Güte der ganzen Schöpfung bekräftigt hat (1.Mose), ist die Grundlage des bibli-
schen Glaubens. Die ganze Gemeinschaft lebender Organismen, die wächst und gedeiht, 
ist Ausdruck von Gottes Willen und arbeitet zusammen, um aus dem Land Leben zu 
beziehen und ihm Leben zu geben, eine Generation mit der nächsten zu verbinden und 
die Fülle und Vielfalt von Gottes Haushalt (oikos) zu erhalten. Die Ökonomie in Gottes 
Haushalt ergibt sich aus Gottes gnädiger Gabe des Lebens in seiner ganzen Fülle für alle 
(Johannes 10,10). Wir lassen uns inspirieren vom Bild der indigenen Völker, dass „Land 
Leben ist“ (Macliing Dulag), in dem erkannt wird, dass das Leben der Menschen und das 
Land in gegenseitiger Abhängigkeit miteinander verwoben sind. So bringen wir unseren 
Glauben zum Ausdruck, dass „das Leben der Schöpfung und das göttliche Leben mitei-
nander verflochten sind“ (Kommission für Weltmission und Evangelisation) und dass Gott 
über alles und in allem sein wird (1.Korinther 15,28).

3. Christliche und viele andere Ausdrucksformen der Spiritualität lehren uns, dass das 
„gute Leben“ nicht im konkurrierenden Streben nach Besitz, in der Anhäufung von Reich-
tum, in Festungen und in Waffenarsenalen liegt, um unsere Sicherheit zu gewährleisten, 
noch im Einsatz unserer eigenen Macht gegenüber den anderen (Jakobus 3,13-18). Wir 
bekräftigen das „gute Leben“ (Sumak Kausay in der Kichua-Sprache und das Konzept Wan-
iambi a Tobati Engros aus Westpapua) in Gestalt der Gemeinschaft der Dreieinigkeit in 
Gegenseitigkeit, geteilter Partnerschaft, Wechselseitigkeit, Gerechtigkeit und liebender Güte.

4. Das Seufzen der Schöpfung und die Schreie der Menschen in Armut (Jeremia 
14,2-7) führen uns vor Augen, wie sehr unser gegenwärtiger gesellschaftlicher, politischer, 
wirtschaftlicher und ökologischer Notstand Gottes Vision vom Leben in seiner Fülle 
zuwiderläuft. Viele von uns lassen sich allzu leicht zu der Annahme verleiten, menschliche 
Wünsche stünden im Zentrum von Gottes Universum. Wir errichten Trennungslinien, 
Schranken und Grenzen, um uns von unserem Nachbarn, der Natur und Gottes Gerech-
tigkeit zu distanzieren. Gemeinschaften werden aufgespalten und Beziehungen zerbro-
chen. Unsere Habgier und unsere Selbstbezogenheit gefährden sowohl die Menschen wie 
auch den Planeten Erde. 

5. Wir sind aufgerufen, uns von Werken abzuwenden, die den Tod bringen, und uns 
in ein neues Leben verwandeln zu lassen (metanoia). Jesus ruft uns Menschen auf, für 
unsere Sünden der Habgier und des Egoismus Buße zu tun, unsere Beziehungen zu den 
anderen und zur Schöpfung zu erneuern, das Bild Gottes wiederherzustellen und ein 
neues Leben zu beginnen als Partner von Gottes lebensbejahender Mission. Wir hören 
den Ruf der Propheten neu von den und durch die Menschen, die von unserem derzeiti-
gen Wirtschaftssystem in die Armut getrieben werden und am meisten unter dem Klima-
wandel leiden: Übt Gerechtigkeit und lasst eine neue Erde entstehen!
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6. Unsere Vorstellung von Gerechtigkeit wurzelt in der Selbstoffenbarung Gottes 
in Jesus Christus, der die Geldwechsler aus dem Tempel vertrieb (Matthäus 21,12), 
die Schwachen stark und die Starken schwach machte (1.Korinther 1,25-28) und die 
Definition von Armut und Reichtum in einem neuen Licht erscheinen ließ (2.Korin-
ther 8,9). Jesus identifizierte sich mit den an den Rand Gedrängten und Ausgeschlosse-
nen, nicht nur aus Mitleid, sondern weil ihr Leben von der Sündhaftigkeit der Systeme 
und Strukturen zeugte. Unser Glaube verlangt von uns, nach Gerechtigkeit zu trachten, 
Zeugnis abzulegen von der Gegenwart Gottes und teilzuhaben am Leben und an den 
Kämpfen jener Menschen, die von Strukturen und Kulturen schwach und verwundbar 
gemacht werden – Frauen, Kinder, Menschen in Armut in der Stadt und auf dem Land, 
indigene Völker, rassisch unterdrückte Gemeinschaften, Menschen mit Behinderungen, 
Dalits, Zwangsmigranten, Flüchtlinge und religiöse ethnische Minderheiten. Jesus sagt: 
„Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mat-
thäus 25,40).

7. Wir müssen eine „verwandelnde Spiritualität“ verkörpern (Kommission für Weltmis-
sion und Evangelisation), die uns wieder mit den anderen verbindet (Ubuntu und Sansaeng), 
die uns motiviert, dem Gemeinwohl zu dienen, die uns ermutigt, uns gegen jegliche Form 
der Ausgrenzung zu wenden, die die Erlösung der ganzen Erde anstrebt, die den lebenzer-
störenden Werten widersteht und uns inspiriert, neue Alternativen zu entdecken. Diese 
Spiritualität macht es möglich, die Gnade zu entdecken, die darin besteht, sich mit genug 
zufrieden zu geben und mit all jenen zu teilen, die in Not sind (Apostelgeschichte 4,35).

8. Die Kirchen müssen aufgefordert werden, sich heute an Christi Ruf zu erinnern, 
ihn zu hören und zu beherzigen: „Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. Kehrt 
um, und glaubt an das Evangelium!“ (Markus 1,15). Wir sind aufgerufen, uns verwandeln 
zu lassen, Gottes Werke des Heilens und der Versöhnung fortzuführen und „das zu sein, 
wozu wir gesandt wurden – Volk Gottes und eine Gemeinschaft in der Welt“ (Armut, 
Reichtum und Umwelt in Afrika). So ist die Kirche Gottes Vermittler der Verwandlung. 
Die Kirche ist eine Gemeinschaft von Jüngern Jesu Christi, der das Leben in seiner ganzen 
Fülle für alle bekräftigt, gegen jegliche Negation des Lebens.  

Verflochtene und akute Krisen
9. Unsere ganze derzeitige globale Realität ist so voll von Tod und Zerstörung, dass wir 
keine nennenswerte Zukunft haben werden, wenn das vorherrschende Entwicklungsmod-
ell nicht radikal umgewandelt wird und Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit zur treibenden 
Kraft für die Wirtschaft, die Gesellschaft und die Erde werden. Die Zeit läuft uns davon.

10. Wir erkennen die fatale Verflechtung der globalen finanziellen, sozioökonomi-
schen, klimatischen und ökologischen Krisen, die an vielen Orten auf der Welt einher-
gehen mit dem Leiden der Menschen und ihrem Kampf ums Leben. Die weitreichende 
Marktliberalisierung, Deregulierung und uneingeschränkte Privatisierung von Gütern 
und Dienstleistungen beuten die gesamte Schöpfung aus, zerstören soziale Programme 
und Dienste und eröffnen Wirtschaftsmärkten über Grenzen hinweg ein scheinbar gren-
zenloses Produktionswachstum. Unkontrollierte Finanzströme destabilisieren die Wirt-
schaft in einer wachsenden Zahl von Ländern weltweit. Die verschiedenen Aspekte der 
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Klima-, Umwelt-, Finanz- und Schuldenkrisen sind gegenseitig voneinander abhängig 
und verstärken einander. Man kann nicht länger separat mit ihnen umgehen.

11. Der Klimawandel und die Bedrohungen für die Integrität der Schöpfung sind 
zur großen Herausforderung der vielschichtigen Krisen geworden, mit denen wir kon-
frontiert sind. Der Klimawandel wirkt sich direkt auf die Lebensumstände der Menschen 
aus, gefährdet kleine Inselstaaten in ihrer Existenz, reduziert die Verfügbarkeit von Frisch-
wasser und vermindert die Biodiversität der Erde. Er hat weitreichende Auswirkungen 
auf die Nahrungsmittelsicherheit, die Gesundheit der Menschen und die Lebensgewohn-
heiten eines immer größeren Teils der Bevölkerung. Durch den Klimawandel kann sich 
das Leben in seinen vielen Formen, wie wir es kennen, im Laufe von wenigen Jahrzehnten 
unwiderruflich verändern. Der Klimawandel führt zur Vertreibung der Menschen, zu 
einer zunehmenden, vom Klima erzwungenen Migration und zu bewaffneten Konflikten. 
Noch nie dagewesene Herausforderungen des Klimawandels gehen Hand in Hand mit 
der unkontrollierten Ausbeutung der natürlichen Ressourcen und führen zur Zerstörung 
der Erde und zu einer substantiellen Veränderung des Habitats. Klimaerwärmung und 
Umweltzerstörung werden immer mehr zu einer Frage von Leben und Tod.

12. Unsere Welt war nie wohlhabender und gleichzeitig ungerechter als heute. Die Unge-
rechtigkeit hat ein Niveau erreicht, das wir nicht länger außer Acht lassen können. Die Auf-
schreie der Menschen, die in die Armut und in erdrückende Schulden getrieben, ausgegrenzt 
und vertrieben wurden, sind akuter und vernehmlicher denn je. Die Weltgemeinschaft muss 
erkennen, dass wir alle uns zusammentun und Gerechtigkeit üben müssen angesichts der bei-
spiellosen und katastrophalen Ungerechtigkeiten bei der Verteilung des Reichtums.

13. Habgier und Ungerechtigkeit, das Streben nach schnellem Profit, ungerechte 
Privilegien und kurzfristige Vorteile auf Kosten langfristiger und nachhaltiger Ziele 
sind die Grundursachen der verflochtenen Krisen und sind nicht zu übersehen. Diese 
lebenzerstörenden Werte haben sich langsam eingeschlichen, dominieren nun die heu-
tigen Strukturen und führen zu einem Lebensstil, der die Grenzen der Erneuerbarkeit 
der Erde und die Rechte der Menschen und anderer Lebensformen grundsätzlich gering-
schätzt. Die Krise hat deshalb tiefe moralische und existenzielle Dimensionen. Die Her-
ausforderungen, vor denen wir stehen, sind nicht in erster Linie technologischer und 
finanzieller, sondern ethischer und geistlicher Art.

14. Der Marktfundamentalismus ist mehr als ein Wirtschaftsmodell, er ist eine gesell-
schaftliche und moralische Philosophie. In den letzten dreißig Jahren hat die Markt-
gläubigkeit auf der Grundlage ungezügelten Wettbewerbs und ausgedrückt durch das 
Kalkulieren und Monetisieren aller Aspekte des Lebens die Bereiche Wissen, Wissen-
schaft, Technologie, öffentliche Meinung, Medien und sogar Bildung erfasst und deren 
Richtung bestimmt. Dieser vorherrschende Ansatz hat vor allem denen Reichtum zuge-
schanzt, die bereits reich sind, und es den Menschen erlaubt, die natürlichen Ressourcen 
der Welt weit über die Grenzen hinaus zu plündern, um ihren eigenen Reichtum zu 
vergrößern. Dem neoliberalen Paradigma fehlen die selbstregulierenden Mechanismen, 
um mit dem von ihm geschaffenen Chaos umzugehen, mit weitreichenden Folgen, vor 
allem für die Verarmten und Ausgegrenzten. 

15. Diese Ideologie durchdringt alle Bereiche des Lebens und zerstört es von innen 
wie von außen, indem sie in das Leben von Familien und lokalen Gemeinschaften ein-
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dringt, in der natürlichen Umwelt und in traditionellen Lebensformen und Kulturen ein 
Chaos anrichtet und die Zukunft der Erde zunichte macht. Auf diese Weise droht das 
vorherrschende globale Wirtschaftssystem sowohl den Bedingungen für eine friedliche 
Koexistenz als auch dem Leben, wie wir es kennen, ein Ende zu setzen.

16. Der einseitige Glaube, dass sich aus dem Wirtschaftswachstum (BIP) automatisch 
ein gesellschaftlicher Nutzen ergibt, ist irregeleitet. Uneingeschränktes Wirtschaftswachs-
tum erstickt das Gedeihen unseres natürlichen Habitats: Klimawandel, Entwaldung, Ver-
sauerung der Meere, Verlust der Biodiversität, usw. Die politische und wirtschaftliche 
Elite hat das ökologische Gemeingut entwertet und sich durch den Einsatz militärischer 
Macht zu Eigen gemacht. Übermäßiger Konsum auf der Grundlage der Kosten unge-
deckter Schulden mit der daraus resultierenden massiven gesellschaftlichen und ökologi-
schen Verschuldung, seitens der entwickelten Länder im globalen Norden gegenüber dem 
globalen Süden, sowie der Verschuldung gegenüber der Erde ist ungerecht und schafft 
einen enormen Druck für zukünftige Generationen. Die Vorstellung, dass dem Herrn die 
Erde gehört und was sie erfüllt (Psalm 24,1; 1.Korinther 10,26), wurde fallengelassen. 

Quellen der Gerechtigkeit
17. Wir bekennen, dass Kirchen und Kirchenglieder Mitschuld an dem ungerechten Sys-
tem tragen, insofern sie an unhaltbaren Lebensweisen und Konsumgewohnheiten teilha-
ben und in der Ökonomie der Gier verstrickt bleiben. Es gibt Kirchen, die weiterhin eine 
Theologie des Wohlstands, der Selbstgerechtigkeit, der Vorherrschaft, des Individualismus 
und der Annehmlichkeit predigen. Manche unterstützen eine Theologie der Wohltätig-
keit statt der Gerechtigkeit für die Verarmten. Wieder andere stellen Systeme und Ideolo-
gien, die auf unbegrenztem Wachstum und auf unbegrenzter Anhäufung beruhen, nicht 
in Frage oder legitimieren sie sogar und lassen die Realität der Umweltzerstörung und 
das Leid der Opfer der Globalisierung außer Acht. Einige sind auf kurzfristige, messbare 
Ergebnisse ausgerichtet auf Kosten tiefgreifender qualitativer Veränderungen. Doch ist 
uns auch bewusst, dass, auch wenn viele ihr eigenes Produktions-, Konsum- und Inves-
titionsverhalten nicht überprüfen und verändern, eine wachsende Zahl von Kirchen in 
allen Teilen der Welt größere Anstrengungen unternehmen und ihrem Glauben Ausdruck 
verleihen, dass Wandel möglich ist. 

18. Unsere Hoffnung stammt letztlich aus Christi Auferstehung und seiner Verhei-
ßung des Lebens für alle. Wir sehen einen Beweis für diese Auferstehungshoffnung in 
den Kirchen und Bewegungen, die sich für eine bessere Welt einsetzen. Sie sind das Licht 
und Salz der Erde. Wir sind höchst ermutigt von den zahlreichen Beispielen des Wandels 
innerhalb der Kirchenfamilie und in den wachsenden Bewegungen von Frauen, Menschen 
in Armut, jungen Menschen, Menschen mit Behinderungen und indigenen Völkern, die 
eine Ökonomie des Lebens aufbauen und sich für eine florierende Umwelt einsetzen. 

19. Gläubige Menschen, Christen, Muslime und Führer der Ureinwohner auf den 
Philippinen, setzen ihr Leben dafür ein, die Verbindung zu dem Grund und Boden, zu 
dem sie gehören, aufrechtzuerhalten und weiterhin Kraft daraus zu schöpfen. Kirchen in 
Südamerika, Afrika und Asien führen Prüfungen der Auslandsverschuldung durch und 
fordern Bergbau- und Rohstoffunternehmen auf, Rechnung abzulegen von Menschen-
rechtsverletzungen und Umweltschäden. Kirchen in Lateinamerika und Europa tauschen 
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ihre verschiedenen Erfahrungen mit der Globalisierung aus und lernen daraus und arbei-
ten an der Definition gemeinsamer, doch verschiedenartiger Zuständigkeiten, am Aufbau 
der Solidarität und an strategischen Allianzen. Christen definieren Indikatoren für die 
Habgier und führen Gespräche mit Buddhisten und Muslimen, die darauf ausgerichtet 
sind, gemeinsame Grundlagen im Kampf gegen die Habgier zu finden. Die Kirchen dis-
kutieren zusammen mit der Zivilgesellschaft die Parameter für ein neues internationales 
Finanz- und Wirtschaftsgefüge, das eine lebenspendende Landwirtschaft fördert und ein 
solidarisches Wirtschaftswesen aufbaut.

20. Die Frauen arbeiten an feministischen Theologien, die den patriarchalen Systemen 
der Vorherrschaft den Kampf ansagen, sowie an einem feministischen Wirtschaftssystem, 
das die Wirtschaft in die Gesellschaft einbettet und die Gesellschaft in die Umwelt. Junge 
Menschen sind an vorderster Front in Kampagnen tätig, in denen es um ein einfaches 
Leben und einen alternativen Lebensstil geht. Die indigenen Völker verlangen eine ganz-
heitliche Entschädigung und die Anerkennung von Bodenrechten im Umgang mit gesell-
schaftlicher und ökologischer Schuld.

Engagement und Aufruf
21. Die 10. Vollversammlung des ÖRK findet zu einer Zeit statt, in der das pulsierende 
Leben von Gottes ganzer Schöpfung durch menschliches Tun zur Beschaffung von Reich-
tum ausgelöscht werden könnte. Gott ruft uns auf zu einem radikalen Wandel. Wandel 
wird es nicht ohne Opfer und Risiko geben; aber unser Glaube an Christus verlangt von 
uns, dass wir uns dafür engagieren, verwandelnde Kirchen und Gemeinden zu sein. Wir 
müssen den moralischen Mut nähren, den es braucht, um Zeugnis abzulegen von einer 
Spiritualität der Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit und um eine prophetische Bewegung 
für eine Ökonomie des Lebens für alle aufzubauen. Dazu gehört, Menschen und Gemein-
schaften zu mobilisieren, die nötigen Mittel zur Verfügung zu stellen (Geld, Zeit und 
Kompetenzen) und besser verknüpfte und koordinierte Programme zu entwickeln mit 
dem Ziel, Wirtschaftssysteme, Produktion, Verteilung und Konsumgewohnheiten, Kul-
turen und Werte zu verändern. 

22. Der Prozess der Verwandlung muss die Menschenrechte, die Menschenwürde 
und [die Verantwortlichkeit der Menschen für Gottes ganze Schöpfung] wahren. Über 
uns selbst und unsere nationalen Interessen hinaus tragen wir dafür Verantwortung, 
nachhaltige Strukturen zu schaffen, so dass auch zukünftige Generationen noch genug 
haben. Der Wandel muss jene einschließen, die am meisten unter systemischer Ausgren-
zung leiden, nämlich Menschen in Armut, Frauen, indigene Völker und Menschen mit 
Behinderungen. Nichts, was ohne sie ist, ist für sie. Wir sind herausgefordert, Strukturen 
und Kulturen der Vorherrschaft und Selbstzerstörung, die das soziale und ökologische 
Gefüge des Lebens zerreißen, zu überwinden. Der Wandel muss unter dem Auftrag ste-
hen, die ganze Schöpfung zu heilen und zu erneuern.

23. Wir rufen deshalb die 10. Vollversammlung in Busan auf, sich zu verpflichten, 
die Rolle des ÖRK zu stärken, indem er die Kirchen zusammenruft, mithilft, mit einer 
gemeinsamen Stimme zu sprechen, die ökumenische Zusammenarbeit fördert und eine 
größere Kohärenz sicherstellt bei der Verwirklichung einer Ökonomie des Lebens für 
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alle. Vor allem die entscheidend wichtige Arbeit am Aufbau eines neuen internationalen 
Finanz- und Wirtschaftsgefüges (ÖRK-Erklärung zu einem gerechten Finanzsystem und 
einer Wirtschaft, die dem Leben dient) im Blick darauf, die Anhäufung von Reichtum und 
die systemische Habgier herauszufordern und Maßnahmen gegen die Habgier zu för-
dern (Bericht der Studiengruppe über die Habgiergrenze), ökologische Schuld wiedergutzu-
machen und ökologische Gerechtigkeit zu fördern (Erklärung zu Öko-Gerechtigkeit und 
ökologischer Schuld), muss in den kommenden Jahren Vorrang haben und weiter vertieft 
werden.

24. Weiter rufen wir die 10.  Vollversammlung in Busan auf, in der Zeit bis zur 
nächsten Vollversammlung einen Zeitraum zu reservieren, in dem sich die Kirchen auf 
Glaubensaussagen zum Thema „Ökonomie des Lebens – Leben für Gottes Gerechtigkeit 
in der Schöpfung [Gerechtigkeit und Frieden für alle]“ konzentrieren. Der Prozess wird es 
der Gemeinschaft der Kirchen ermöglichen, einander zu stützen und Hoffnung zu geben, 
die Einheit zu stärken und das gemeinsame Zeugnis zu kritischen Fragen zu vertiefen, die 
den Kern unseres Glaubens bilden.

25. Die Erklärung zu einem „gerechten Finanzsystem und einer Wirtschaft, die 
dem Lieben dient“ fordert ein ethisches, gerechtes und demokratisches internationales 
Finanzgefüge, „das auf gemeinsamen Werten beruht – Ehrlichkeit, soziale Gerechtigkeit, 
Menschenwürde, gegenseitige Rechenschaftspflicht und ökologische Nachhaltigkeit“ 
(ÖRK-Erklärung zu einem gerechten Finanzsystem und einer Wirtschaft, die dem Leben 
dient). Wir können und müssen eine Wirtschaft aufbauen, die dem Leben dient, die 
alle an den Entscheidungen, die sich auf das Leben auswirken, teilhaben lässt, die die 
Grundbedürfnisse der Menschen befriedigt durch gerechte Lebensgrundlagen, die die vor 
allem von Frauen geleistete soziale Reproduktion und Pflegearbeit schätzt und unterstützt 
und die zur Erhaltung des Lebens notwendigen Reserven an Luft, Wasser, Boden und 
Energie schützt und erhält (Armut, Reichtum und Umwelt in Asien und im Pazifik). Zum 
Aufbau einer Wirtschaft, die dem Leben dient, gehören eine Reihe von Strategien und 
Verfahrensweisen, u.a. – aber nicht nur – die folgenden: kritische Selbstbesinnung und 
radikale spirituelle Erneuerung; auf Rechte gestützte Ansätze; Raum schaffen und aus-
weiten, damit die Stimmen der  Ausgegrenzten an so vielen Stellen wie möglich Gehör 
finden; ein offener Dialog zwischen dem globalen Norden und globalen Süden, zwischen 
den Kirchen, der Zivilgesellschaft und staatlichen Akteuren und unter den verschiedenen 
Disziplinen und Weltreligionen, um Synergien aufzubauen zum Widerstand gegen Struk-
turen und Kulturen, die vielen ein Leben in Würde versagen; Steuergerechtigkeit sowie 
die Organisation einer breiten Plattform für gemeinsames Zeugnis und Fürsprache. 

26. Der Prozess wird als florierender Raum gesehen, in dem die Kirchen voneinander 
und von anderen Glaubenstraditionen und gesellschaftlichen Bewegungen lernen kön-
nen, wie eine verwandelnde Spiritualität den lebenzerstörenden Werten entgegenwirken 
und widerstehen und eine Mitschuld an der Ökonomie der Habgier überwinden kann. Es 
wird ein Raum sein, in dem man lernen kann, was eine Ökonomie des Lebens theologisch 
und praktisch bedeutet, indem man gemeinsam darüber nachdenkt und sich austauscht, 
welche konkreten Veränderungen in den verschiedenen Kontexten nötig sind. Es wird ein 
Raum sein zur Entwicklung von gemeinsamen Kampagnen und Fürspracheaktivitäten 
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auf nationaler, regionaler und globaler Ebene, um methodische und systemische Verän-
derungen zu ermöglichen mit dem Ziel der Abschaffung der Armut und einer Neuver-
teilung des Reichtums; von Produktion, Konsum und Verteilung, die umweltverträglich 
sind; sowie von gesunden, gerechten, postfossilen und friedliebenden Gesellschaften.

Der Gott des Lebens ruft uns auf zu Gerechtigkeit und Frieden.
Kommt an Gottes Tisch des Teilens!
Kommt an Gottes Tisch des Lebens!
Kommt an Gottes Tisch der Liebe! 



95

Ein ökumenischer Aufruf zum gerechten Frieden

„Lenke unsere Schritte auf den Weg des Friedens“ —Lukas 1,79

Auf dem Höhepunkt der vom ÖRK unterstützten Dekade zur Überwindung von Gewalt 
und in Vorbereitung auf die Internationale ökumenische Friedenskonvokation, die im Mai 

2011 in Jamaika stattfand, wurde mit dem „Ökumenischen Aufruf zum gerechten Frieden“ 
versucht, einen umfassenden Rahmen für das Verständnis und die Arbeit mit den vielen 
Dimensionen des Friedens und den vielfältigen Bedrohungen in der heutigen Welt zu schaffen.

Präambel
Dieser Text stellt einen gemeinsamen christlichen Aufruf dar, der in erster Linie an die 
weltweite christliche Gemeinschaft gerichtet ist. Inspiriert durch das Beispiel Jesu von 
Nazareth lädt dieser Aufruf Christen und Christinnen ein, den Weg des gerechten Frie-
dens mitzugehen. Im Bewusstsein, dass die Verheißung des Friedens ein Grundanliegen 
aller Religionen ist, wendet er sich an alle, die Frieden nach ihren eigenen religiösen 
Traditionen und Verpflichtungen suchen. Der Aufruf wird vom Zentralausschuss des 
Ökumenischen Rates der Kirchen entgegengenommen und zu Studium, Reflexion und 
Zusammenarbeit weiter empfohlen. Er ist in Antwort auf eine Empfehlung der Vollvers-
ammlung in Porto Alegre, Brasilien, (2006) entstanden und baut auf Erkenntnissen auf, 
die im Laufe der Ökumenischen „Dekade zur Überwindung von Gewalt: Kirchen für 
Frieden und Versöhnung“ (2001-2010) gewonnen wurden.

Gerechter Friede beinhaltet einen fundamentalen Wandel in der ethischen Praxis. Er setzt 
andere Bewertungsgrundlagen und Handlungskriterien voraus. Dieser Aufruf zeigt den Wan-
del an  und weist auf einige der Auswirkungen für Leben und Zeugnis der Kirchen hin. Ein 
Begleitdokument mit dem Titel „Just Peace Companion“ (Begleiter auf dem Weg zu einem 
gerechten Frieden) enthält weiterführende theologische und ethische Überlegungen, macht 
Vorschläge für die weitere Erforschung des Themas und stellt Beispiele guter Praxis vor. Es steht 
zu hoffen, dass diese Materialien zusammen mit den Verpflichtungen aus der Internationalen 
ökumenischen Friedenskonvokation, die im Mai 2011 in Kingston unter dem Thema „Ehre 
sei Gott und Frieden auf Erden“ stattfinden wird, der kommenden Vollversammlung des Öku-
menischen Rates der Kirchen (2013) helfen werden, einen neuen ökumenischen Konsens im 
Blick auf Gerechtigkeit und Frieden zu erreichen.

1. Dass Gerechtigkeit und Friede sich küssen. Kann es Gerechtigkeit ohne Frieden 
geben? Kann es Frieden ohne Gerechtigkeit geben? Allzu oft verfolgen wir Gerechtigkeit 
auf Kosten des Friedens und Frieden auf Kosten von Gerechtigkeit. Frieden getrennt von 
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Gerechtigkeit wahrzunehmen, heißt, die Hoffnung zu kompromittieren, dass „Gerechtig-
keit und Frieden sich küssen [werden]“ (Ps 85,10).  Wenn Frieden und Gerechtigkeit 
fehlen oder wenn sie in Opposition  zueinander gebracht werden, müssen wir unsere 
Handlungsweisen ändern. Wir wollen uns daher aufmachen und uns gemeinsam für Frie-
den und Gerechtigkeit einsetzen.

2. Lasst die Völker sprechen: Es gibt viele Geschichten zu erzählen - Geschichten, 
die von Gewalt, Verletzung der Menschenwürde und Zerstörung der Schöpfung durch-
drungen sind. Wenn jedes Ohr die Schreie hören würde, gäbe es keinen wirklich stillen 
Platz. Viele Menschen leiden noch unter den Auswirkungen von Kriegen; ethnische 
und religiöse Feindseligkeiten, Rassismus und kastenbasierte Diskriminierung haben die 
Fassade der Nationen beschädigt und hinterlassen hässliche Narben. Tausende sind ges-
torben, vertrieben, heimatlos, Flüchtlinge in ihrem eigenen Land. Frauen und Kinder 
tragen oft die Hauptlast der Konflikte: viele Frauen werden missbraucht, sind Opfer von 
Menschenhandel oder werden getötet; Kinder werden von ihren Eltern getrennt, werden 
Waisen, als Soldaten rekrutiert, misshandelt. In vielen Ländern sind Zivilisten der Gewalt 
durch Besetzung, paramilitärische Gruppen, Guerillas, verbrecherische Kartelle oder 
Regierungstruppen ausgesetzt. Bürger vieler Nationen leiden unter Regierungen, die von 
nationaler Sicherheit oder bewaffneter Macht besessen sind; doch Jahr für Jahr versagen 
sie darin, wirkliche Sicherheit zu schaffen. Tausende von Kindern sterben jeden Tag auf-
grund von Mangelernährung, während die Machthabenden weiterhin wirtschaftliche und 
politische Entscheidungen treffen, die nur einigen wenigen Nutzen bringen.

3. Lasst die Bibel sprechen: Die Bibel macht Gerechtigkeit zur untrennbaren Gefähr-
tin des Friedens (Jes 32,17; Jak 3,18). Beide weisen auf gerechte und nachhaltige Bezie-
hungen in der menschlichen Gesellschaft, die Lebendigkeit unserer Beziehung zur Erde, 
das “Wohlbefinden” der Erde und die Bewahrung der Schöpfung hin. Friede ist Gottes 
Geschenk an eine gebrochene, aber geliebte Welt, heute wie zu Lebzeiten Jesu Christi: 
„Den Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch! Nicht gebe ich euch, wie 
die Welt gibt“ (Joh 14,27). In Leben und Lehre Jesu Christi, in seinem Tod und seiner 
Auferstehung erkennen wir, dass Friede sowohl Verheißung als auch Gegenwart ist – eine 
Hoffnung für die Zukunft und ein Geschenk hier und jetzt. 

4. Jesus lehrte uns, unsere Feinde zu lieben, für unsere Verfolger zu beten und keine 
tödlichen Waffen zu benutzen. Der Friede, den er uns bringt, kommt im Geist der Selig-
preisungen zum Ausdruck (Mt 5,3-11). Obwohl Jesus verfolgt wird, bleibt er standhaft 
in seiner aktiven Gewaltlosigkeit, sogar bis in den Tod. Sein Leben für die Gerechtigkeit 
endet am Kreuz, einem Werkzeug der Folter und Hinrichtung. Mit Jesu Auferstehung 
bekräftigt Gott, dass eine solch unerschütterliche Liebe, ein solcher Gehorsam und ein 
solches Vertrauen zum Leben führen. Das gilt auch für uns zu.

5. Wo immer Vergebung, Achtung der Menschenwürde, Großzügigkeit und Fürsorge 
für die Schwachen im gemeinsamen Leben der Menschheit herrschen, bekommen wir 
eine – wenn auch flüchtige - Vorahnung vom Geschenk des Friedens. Daraus folgt, dass 
Friede verloren geht, wenn Ungerechtigkeit, Armut und Krankheit – ebenso wie bewaff-
nete Konflikte, Gewalt und Krieg – Menschen in Leib und Seele, der Gesellschaft und 
der Erde Wunden zufügen.
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6. Doch bringen manche Texte in der Bibel Gewalt in Verbindung mit dem Willen 
Gottes. Aufgrund dieser Texte haben Teile unserer christlichen Familie den Einsatz von 
Gewalt durch sich selbst und andere legitimiert und tun das auch weiterhin. Wir können 
solche Texte nicht mehr lesen, ohne die Aufmerksamkeit auf das Versagen der Menschen 
zu lenken, den göttlichen Ruf zum Frieden ernst zu nehmen. Heute müssen wir Texte 
hinterfragen, die von Gewalt, Hass und Vorurteilen sprechen oder den Zorn Gottes auf 
andere Völker lenken wollen, damit er sie vernichte. Wir müssen es zulassen, dass diese 
Texte uns lehren zu erkennen, wann unsere Ziele, Pläne, Animositäten, Leidenschaften 
und Gewohnheiten - wie bei den Menschen in der Bibel - unsere eigenen Wünsche und 
nicht den Willen Gottes widerspiegeln.

7. Lasst die Kirche sprechen: Als Leib Christi ist die Kirche dazu berufen, ein Ort des 
Friedenstiftens zu sein. Auf vielfältige Weise, vor allem in der Feier der Eucharistie, veran-
schaulichen unsere liturgischen Traditionen, dass wir durch den Frieden Gottes berufen 
sind, miteinander und mit der Welt in Frieden zu leben. Doch nicht selten scheitern 
Kirchen darin, diese Berufung tatsächlich zu leben. Die Uneinigkeit unter Christen, die 
die Glaubwürdigkeit der Kirchen in ihrer Friedensarbeit in vielerlei Hinsicht untergräbt, 
lädt uns unaufhörlich zur Umkehr unserer Herzen und Sinne ein. Nur wenn Glaubensge-
meinschaften in Gottes Frieden verankert sind, können sie „Versöhnung und Frieden 
in Gerechtigkeit in unsere Häuser, Kirchen und Gesellschaften tragen wie auch in die 
politischen, sozialen und wirtschaftlichen Strukturen auf Weltebene“ (Vollversammlung 
von Harare, 1998). Die Kirche, die den Frieden lebt, den sie verkündet, ist das, was Jesus 
eine Stadt auf dem Hügel nannte, die alle sehen können (Mt 5,14). Die Gläubigen, die 
den ihnen von Gott in Christus anvertrauten Dienst der Versöhnung ausüben, weisen 
über die Kirchen hinaus auf das hin, was Gott in der Welt vollbringt (siehe 2. Kor 5,18).

Der Weg des gerechten Friedens
8. Es gibt viele Möglichkeiten, auf Gewalt zu reagieren, viele Möglichkeiten, Frieden 
zu leben. Als Mitglieder der Gemeinschaft, die Christus als Verkörperung des Friedens 
verkündet, folgen wir dem Aufruf, die göttliche Gabe des Friedens in gegenwärtige Kon-
texte von Gewalt und Konflikt zu bringen. So gehen wir den Weg des gerechten Friedens 
mit, der sowohl Bewegung auf das Ziel hin als auch Engagement auf dem Weg sein muss. 
Wir laden Menschen aller Weltanschauungen und religiösen Traditionen ein, das Ziel im 
Blick zu haben und sich gemeinsam auf den Weg zu machen. Gerechter Friede verlangt 
von uns allen, dass wir ihn mit unserem Leben bezeugen. Um Frieden zu schaffen, müssen 
wir persönliche, strukturelle und Mediengewalt verhindern und abschaffen, einschließlich 
der Gewalt gegen Menschen aufgrund von Rasse, Kaste, Geschlecht, sexueller Orientier-
ung, Kultur oder Religion. Wir müssen denjenigen, die vor uns gegangen sind, Rech-
enschaft ablegen und in einer Weise leben, die die Weisheit unserer Vorfahren und das 
Zeugnis der Heiligen in Christus ehrt. Wir haben auch eine Verantwortung gegenüber 
denjenigen, die die Zukunft sind: unseren Kindern, „den Menschen von morgen“. Unsere 
Kinder verdienen es, eine gerechtere und friedlichere Welt zu erben.

9. Gewaltloser Widerstand steht im Mittelpunkt des Weges zum gerechten Frieden. Gut 
organisierter und friedlicher Widerstand ist aktiv, hartnäckig und wirksam - ob angesichts 
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von staatlichem Missbrauch und Unterdrückung oder von Geschäftspraktiken, die schut-
zlose Gemeinschaften und die Schöpfung ausbeuten. In der Erkenntnis, dass die Stärke der 
Mächtigen vom Gehorsam und der Fügsamkeit der Bürger, der Soldaten und zunehmend 
auch der Verbraucher abhängt, können gewaltfreie Strategien auch Aktionen des zivilen 
Ungehorsams und Widerstands einbeziehen.

10. Auf dem Weg des gerechten Friedens wird die Begründung von bewaffneten Kon-
flikten und Kriegen zunehmend unglaubwürdig und inakzeptabel. Jahrzehntelang haben 
die Kirchen mit ihrer Uneinigkeit in dieser Frage gekämpft; aber der Weg des gerechten 
Frieden zwingt uns jetzt, vorwärts zu gehen. Nur den Krieg zu verurteilen, reicht jedoch 
nicht aus; wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um Gerechtigkeit und friedliche 
Zusammenarbeit zwischen den Völkern und Nationen zu fördern. Der Weg des gerechten 
Friedens unterscheidet sich grundlegend von dem Konzept des „gerechten Krieges“ und 
beinhaltet sehr viel mehr als nur den Schutz von Menschen vor dem ungerechten Einsatz 
von Gewalt; außer Waffen zum Schweigen zu bringen, schließt er soziale Gerechtigkeit, 
Rechtsstaatlichkeit, Achtung der Menschenrechte und Sicherheit für alle Menschen ein.

11. Im Bewusstsein der Grenzen von Sprache und Gedanken schlagen wir vor, gerech-
ten Frieden als einen kollektiven und dynamischen, doch zugleich fest verankerten Prozess zu 
verstehen, der darauf ausgerichtet ist, dass Menschen frei von Angst und Not leben können, dass 
sie Feindschaft, Diskriminierung und Unterdrückung überwinden und die Voraussetzungen 
schaffen können für gerechte Beziehungen, die den Erfahrungen der am stärksten Gefährdeten 
Vorrang einräumen und die Integrität der Schöpfung achten.

Den Weg leben
12. Gerechter Friede ist ein Weg der Annäherung an Gottes Heilsplan für die Menschheit 
und die ganze Schöpfung, im Vertrauen darauf, dass Gott „unsere Füße auf den Weg des 
Friedens lenkt“ (Lk 1,79).

13. Der Weg ist schwierig. Wir erkennen, dass wir uns auf unserem Weg der Wah-
rheit stellen müssen. Wir werden uns bewusst, wie oft wir uns täuschen und Mitschuld an 
der Gewalt tragen. Wir lernen es, nicht länger nach Rechtfertigungen zu suchen für das, 
was wir getan haben, und üben uns in der Praxis der Gerechtigkeit. Das bedeutet, dass 
wir unser Fehlverhalten zugeben, Vergebung schenken und empfangen und lernen, uns 
miteinander zu versöhnen.

14. Die Sünde der Gewalt und des Krieges spaltet Gemeinschaften zutiefst. Alle, die 
ihre Gegner klischeehaft verteufeln, benötigen langfristige Unterstützung und Beglei-
tung, um ihre Einstellungen zu überwinden und geheilt zu werden. Feinde zu versöhnen 
und zerbrochene Beziehungen wiederherzustellen, ist ein langwieriger Prozess wie auch 
ein notwendiges Ziel. In einem Prozess der Versöhnung gibt es keine Machthaber und 
Machtlosen mehr, keine Vorgesetzten und Untergebenen, keine Mächtigen und Ernied-
rigten. Beide, Opfer und Täter, werden verwandelt.

15. Friedensabkommen sind oft zerbrechlich, vorläufig und unzureichend. Orte, an 
denen Friede verkündet wird, können noch immer von Hass erfüllt sein. Kriegsschäden 
und Auswirkungen von Gewalt zu beheben, kann länger dauern als der Konflikt, der sie 
verursacht hat. Aber was an Frieden auf dem Weg entsteht – egal, wie unvollkommen es 
ist -, stellt eine Verheißung dar, dass Größeres kommen wird.
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16 Wir gehen den Weg gemeinsam.  Die Kirche, die in der Frage des Friedens ges-
palten ist, und von Konflikten zerrissene Kirchen haben als Friedenszeugen oder Friedens-
stifter wenig Glaubwürdigkeit. Die Fähigkeit der Kirchen, für den Frieden zu arbeiten 
und ihn zu bezeugen, hängt davon ab, ob sie trotz der Unterschiede, die zwischen ihnen 
in ihrer ethnischen und nationalen Identität und sogar in Lehre und Kirchenordnung 
bestehen, ein gemeinsames Ziel im Dienst des Friedens finden. 

17 Wir sind als Gemeinschaft auf dem Weg und haben eine gemeinsame Ethik und 
Praxis des Friedens, die Vergebung und Feindesliebe, aktive Gewaltlosigkeit und Achtung 
für andere, Sanftmut und Barmherzigkeit einschließt. Wir bemühen uns, unser Leben in 
Solidarität mit anderen zu leben und für das Gemeinwohl einzutreten. Wir suchen Frie-
den im Gebet und bitten Gott, dass er uns Erkenntnis und die Früchte des Geistes auf 
unserem Weg schenken möge.

18. In liebenden Gemeinschaften des Glaubens, die gemeinsam auf dem Weg sind, 
gibt es viele Hände, die Müden zu entlasten. Einer legt vielleicht Zeugnis von der Hoff-
nung angesichts von Verzweiflung ab, ein anderer bringt großherzige Liebe für die 
Bedürftigen zum Ausdruck. Menschen, die viel Leid erlebt haben, finden den Mut, trotz 
Unglück und Verlust weiterzuleben. Die Kraft des Evangeliums ermöglicht es ihnen, die 
unvorstellbare Last der persönlichen und kollektiven Sünde, der Wut, der Bitterkeit und 
des Hasses, die das Erbe von Gewalt und Krieg sind, hinter sich zu lassen. Vergebung 
löscht die Vergangenheit nicht aus, aber wenn wir zurückblicken, können wir sehen, dass 
Erinnerungen geheilt, Lasten abgelegt und Traumata zusammen mit anderen und mit 
Hilfe Gottes behandelt wurden. Wir können unseren Weg fortsetzen.

19. Der Weg ist einladend. Mit der Zeit und dank der leidenschaftlichen Hingabe 
an die Sache hören immer mehr Menschen den Ruf, Friedensstifter zu werden. Sie kom-
men aus weiten Kreisen in der Kirche, aus anderen Glaubensgemeinschaften und aus der 
Gesellschaft insgesamt. Sie arbeiten daran, Spaltungen aufgrund von Rasse und Religion, 
Nation und Klasse zu überwinden; sie lernen, auf Seiten der Verarmten zu stehen oder 
den schwierigen Dienst der Versöhnung aufzunehmen. Viele entdecken, dass Frieden 
nicht ohne die Fürsorge für die Schöpfung und die Wertschätzung von Gottes wunderba-
rem Werk bewahrt werden kann.

20. Indem wir den Weg gemeinsam mit unseren Nächsten gehen, lernen wir, uns 
nicht mehr auf die Verteidigung unserer Interessen zu konzentrieren, sondern zu einem 
Leben zu finden, das von Großzügigkeit und  Offenheit geprägt ist. Wir finden unseren 
Weg als Friedensstifter. Wir lernen Menschen aus unterschiedlichen Lebensbereichen 
kennen. Wir gewinnen an Stärke, wenn wir mit ihnen zusammenarbeiten, unsere gegen-
seitige Verwundbarkeit anerkennen und unser gemeinsames Menschsein bekräftigen. Der 
andere ist nicht mehr ein Fremder oder ein Gegner, sondern ein Mitmensch, mit dem wir 
uns gemeinsam auf den Weg machen.

Wegweiser auf dem Weg  des gerechten Friedens
21. Gerechter Friede und Konflikttransformation. Konflikttransformation ist ein 
wesentlicher Bestandteil des Friedensschaffens. Der Transformationsprozess beginnt mit 
der Entlarvung von Gewalt und der Aufdeckung verdeckter Konflikte, mit dem Ziel, 
Opfern und Gemeinschaften deren Auswirkungen vor Augen zu führen. Konflikttrans-
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formation will die Gegner bewegen, ihre widerstreitenden Interessen in den Dienst des 
Gemeinwohls zu stellen. Gegebenenfalls wird sie einen künstlichen Frieden hinterfragen, 
strukturelle Gewalt bloßlegen oder Wege finden müssen, wie Beziehungen wiederherg-
estellt werden können, ohne dass Vergeltung geübt wird. Die Berufung der Kirchen und 
Religionsgemeinschaften ist es, Gewaltopfer zu begleiten und ihre Fürsprecher zu sein. 
Dazu gehört auch, zivilgesellschaftliche Mechanismen zur Bewältigung von Konflikten 
zu stärken und Behörden sowie andere Täter zur Rechenschaft zu ziehen – selbst Täter 
aus kirchlichen Gemeinschaften. Den grundlegenden Rahmen für all diese Bemühungen 
bildet die „Herrschaft des Rechts“.

22. 	 Gerechter Friede und Anwendung von Waffengewalt. Doch wird es Zeiten 
geben, in denen unser Bekenntnis zum gerechten Frieden auf die Probe gestellt wird, da 
Frieden inmitten von Gewalt und drohender gewaltsamer Konflikte angestrebt wird. Es gibt 
Extremsituationen, in denen der rechtmäßige Einsatz von Waffengewalt als letzter Ausweg 
und kleineres Übel notwendig sein mag, um gefährdete Bevölkerungsgruppen zu schützen, 
die unmittelbaren tödlichen Gefahren ausgesetzt sind. Doch selbst dann sehen wir den Ein-
satz von Waffengewalt in Konfliktsituationen sowohl als Zeichen schwerwiegenden Scheit-
ens als auch als neues Hindernis auf dem Weg zu einem gerechten Frieden an.

23. Während wir die völkerrechtliche Autorität der Vereinten Nationen anerkennen, 
auf Gefährdungen des Weltfriedens im Geist und nach dem Wortlaut der Charta der 
Vereinten Nationen zu reagieren, einschließlich der Anwendung militärischer Gewalt 
innerhalb der Grenzen des Völkerrechts, fühlen wir uns als Christen und Christinnen 
verpflichtet, darüber hinaus zu gehen – und jede theologische oder andere Rechtfertigung 
des Einsatzes militärischer Gewalt in Frage zu stellen und das Vertrauen in das Konzept 
eines “gerechten Krieges“ und dessen übliche Anwendung als obsolet zu erachten.

24. Wir erkennen das moralische Dilemma an, das diesen Aussagen innewohnt. Das 
Dilemma ist teilweise gelöst, wenn die Kriterien, die in der Tradition des gerechten Krieges 
entwickelt worden sind, noch als Rahmen für eine Ethik des rechtmäßigen Einsatzes von 
Gewalt dienen können. Diese Ethik würde es z.B. erlauben, das Konzept des „just policing“, 
die Entstehung einer neuen völkerrechtlichen Norm zur „Schutzpflicht“ und die Anwend-
ung in gutem Glauben der in der UN-Charta verankerten friedensstiftenden Mechanis-
men, weiter zu verfolgen. Kriegsdienstverweigerung, also die Weigerung, Militärdienst zu 
leisten, sollte als Menschenrecht anerkannt werden. Vieles andere, was im Widerspruch 
zum Frieden und zur internationalen Rechtsordnung steht, muss kategorisch und endgültig 
abgelehnt werden, beginnend mit dem Besitz oder dem Einsatz jeglicher Massenvernich-
tungswaffen. Unser gemeinsames Leben fordert Konvergenz im Denken, Handeln und 
Recht, damit Frieden geschlossen und aufgebaut werden kann. Als Christen und Christin-
nen verpflichten wir uns daher zu einem neuen ethischen Diskurs, der die Gemeinschaft in 
ihren Bemühungen um eine gewaltlose Konflikttransformation und die Schaffung besserer 
Voraussetzungen für Fortschritte auf dem Weg zum Frieden lenkt.

25. Gerechter Friede und Menschenwürde. Die Bibel lehrt uns, dass die Menschen 
als Ebenbild Gottes geschaffen wurden und mit Würde und Rechten ausgestattet sind. 
Die Anerkennung dieser Würde und dieser Rechte ist von zentraler Bedeutung für unser 
Verständnis des gerechten Friedens. Wir bekräftigen, dass es Zweck der Rechtsstaatlich-
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keit ist, die erforderlichen rechtlichen Rahmenbedingungen zum Schutz der Menschen-
rechte zu schaffen. Allerdings beobachten wir, dass der Missbrauch von Menschenrechten 
in Krieg und Frieden in vielen Gesellschaften allgegenwärtig ist  und dass diejenigen, die 
zur Rechenschaft gezogen werden sollten, straffrei ausgehen. Weltweit gibt es den Aufruf, 
für die Menschenrechte und gegen Straffreiheit einzutreten. Als Antwort darauf müssen 
wir uns im Geist der Freundschaft und Zusammenarbeit allen Partnern in der Zivilgesell-
schaft zuwenden, darunter auch Menschen anderer Religionen, die die Menschenrechte 
zu verteidigen und die Rechtstaatlichkeit zu stärken suchen. 

26. Gerechter Friede und Bewahrung der Schöpfung.  Gott machte alle Dinge gut 
und vertraute der Menschheit die Verantwortung an, für die Bewahrung der Schöpfung 
Sorge zu tragen (1. Mose 2,4-9). Die Ausbeutung der Natur und der Missbrauch der 
endlichen Ressourcen offenbaren ein Muster von Gewalt, das einigen Menschen oft Vor-
teile auf Kosten der großen Mehrheit bringt. Wir wissen, dass die ganze Schöpfung seufzt, 
befreit zu werden, nicht zuletzt von dem missbräuchlichen Handeln der Menschen (Röm 
8,22). Als gläubige Menschen bekennen wir unsere Schuld an dem Schaden, den wir der 
Schöpfung und allen Lebewesen durch unser Tun und unser Nichtstun zugefügt haben. 
Die Vision vom gerechten Frieden beinhaltet sehr viel mehr als nur die Wiederherstel-
lung gerechter Beziehungen in der Gemeinschaft; sie verpflichtet uns auch, sich um die 
Erde als unser Zuhause zu kümmern.  Wir müssen auf Gottes Verheißung vertrauen und 
danach streben, dass alle Menschen gleichberechtigt und gerecht an den Ressourcen der 
Erde teilhaben können.

27. Aufbau von Kulturen des Friedens. Wir verpflichten uns, Kulturen des Friedens 
in Zusammenarbeit mit Menschen anderer religiöser Traditionen, Überzeugungen und 
Weltanschauungen aufzubauen. In diesem Sinne versuchen wir, dem Gebot des Evan-
geliums zu folgen, unsere Nächsten zu lieben, Gewalt abzulehnen und Gerechtigkeit 
für Arme, Entrechtete und Unterdrückte zu suchen (Mt 5,1-12; Lk 4,18). Die kollek-
tive Anstrengung stützt sich auf die Gaben von Männern und Frauen, Jung und Alt, 
Führungskräften und Arbeitnehmern/innen. Wir erkennen und schätzen die Gaben 
von Frauen beim Aufbau des Friedens. Wir erkennen die einmalige Rolle religiöser Füh-
rungspersönlichkeiten, ihren Einfluss in der Gesellschaft, die potenziell befreiende Macht 
religiöser Weisheit und Einsicht bei der Förderung von Frieden und Menschenwürde. 
Gleichzeitig beklagen wir Situationen, in denen religiöse Führungskräfte ihre Macht für 
eigennützige Zwecke missbrauchen oder in denen kulturelle und religiöse Verhaltens-
muster zu Gewalt und Unterdrückung beitragen. Wir sind besonders besorgt über die 
aggressive Rhetorik und Lehre, die unter dem Deckmantel der Religion verbreitet und 
durch die Macht der Medien verstärkt wird. Während wir in tiefer Demut die christliche 
Mitschuld – in Vergangenheit und Gegenwart – bei der Entstehung von Vorurteilen und 
anderen Hass schürenden Haltungen anerkennen, verpflichten wir uns, Gemeinschaften 
der Versöhnung, Annahme und Liebe aufzubauen.

28. Friedenserziehung. Eine von der Vision des Friedens inspirierte Bildung ist 
mehr als nur Unterricht in den Strategien der Friedensarbeit. Es ist eine zutiefst spiri-
tuelle Charakterbildung, die Familie, Kirche und Gesellschaft einbezieht. Friedenserz-
iehung beinhaltet, den Geist des Friedens zu wecken und zu nähren, die Achtung der 
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Menschenrechte anzuerziehen, Alternativen zur Gewalt zu entwickeln und anzunehmen. 
Friedenserziehung fördert aktive Gewaltlosigkeit, der eine unvergleichliche Macht zur 
Veränderung innewohnt und die in verschiedenen Traditionen und Kulturen praktiziert 
und geschätzt wird. Charakter- und Gewissensbildung rüstet Menschen aus, den Frieden 
zu suchen und ihm nachzujagen (Ps 34,14) 

Gemeinsam den gerechten Frieden suchen
29. Die christliche Pilgerreise hin zum Frieden bietet viele Möglichkeiten, sichtbare und 
lebensfähige Gemeinschaften für den Frieden aufzubauen. Eine Kirche, die für den Frie-
den betet, ihrer Gemeinde dient, Geld ethisch verantwortungsvoll einsetzt, die Umwelt 
bewahrt und gute Beziehungen mit anderen pflegt, kann zu einem Werkzeug des Friedens 
werden. Wenn Kirchen außerdem gemeinsam für den Frieden arbeiten, kann ihr Zeugnis 
glaubwürdiger werden (Joh 17,21).

—Für Frieden in der Gemeinschaft—
damit alle frei von Angst leben (Micha 4,4)

„Es ist dir gesagt, … was der Herr von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten  
(oder: Recht tun ,Bibel von Jerusalem?) und Liebe üben …?“ „Du sollst � deinen Nächsten 

lieben wie dich selbst.“ „ Bittet für die, die euch verfolgen.“ 
(Micha 6,8; Lk 10,27; Mt 5,44)

30. Globale Herausforderungen. Allzu viele Gemeinschaften sind gespalten nach 
Klasse, Rasse, Hautfarbe und Kaste, Religion und Geschlecht. Familien und Schulen 
werden von Gewalt und Missbrauch heimgesucht. Frauen und Kinder werden physisch, 
psychisch und durch kulturelle Praktiken vergewaltigt. Drogen- und Alkoholmissbrauch 
sowie Selbstmord sind weit verbreitete Formen der Selbstzerstörung. Arbeitsstätten und 
Gotteshäuser sind von Konflikten innerhalb der Gemeinschaft gezeichnet. Vorurteile und 
Rassismus sprechen Menschen ihre Würde ab. Arbeitnehmer/innen werden ausgebeutet, 
Industriebetriebe verschmutzen die Umwelt. Medizinische Versorgung ist für viele uner-
reichbar und nur für wenige erschwinglich. Die Kluft zwischen Reich und Arm nimmt 
ständig zu. Traditionen, die Gemeinschaften zusammenhalten, werden durch kommer-
zielle Einflüsse und importierte Lebensstile geschwächt. Medien, Spiele und Unterhal-
tungsindustrie transportieren gewalttätige und pornographische Inhalte, die die Werte 
der Gemeinschaft untergraben und destruktive Verhaltensweisen fördern. Wenn Gewalt 
angewendet wird, sind junge Männer in der Regel Täter wie auch Opfer und Frauen und 
Kinder sind am stärksten gefährdet.

31. Hauptleitlinien. Kirchen können eine Kultur des Friedens aufbauen, indem 
sie sich engagieren, zusammenarbeiten und voneinander lernen. Mitglieder, Familien, 
Gemeinden und Gemeinschaften werden in dieses Engagement einbezogen. Zu den Auf-
gaben gehören: Konfliktvermeidung und –transformation lernen; ausgegrenzte Menschen 
schützen und stärken; die Rolle von Frauen bei Konfliktbewältigung und Friedensaufbau 
anerkennen und sie in all diese Initiativen einbeziehen; gewaltfreie Bewegungen für 
Gerechtigkeit und Menschenrechte unterstützen und daran teilnehmen; und der Frie-
denserziehung in Kirchen und Schulen den ihr zustehenden Platz einräumen. Eine Kultur 
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des Friedens setzt voraus, dass Kirchen und andere Glaubensgemeinschaften und Grup-
pen Gewalt hinterfragen, wo immer sie geschieht, einschließlich ihrer allgegenwärtigen 
Präsenz in Medien, Unterhaltung, Spielen und Musik.  Kulturen des Friedens entstehen, 
wenn alle, besonders Frauen und Kinder, vor sexueller Gewalt sicher und vor bewaffneten 
Konflikten geschützt sind, wenn tödliche Waffen verboten und aus Gemeinschaften ent-
fernt werden und wenn häusliche Gewalt bekämpft und beendet wird.

32. Wenn Kirchen Friedenstifter sein sollen, müssen Christen und Christinnen 
zunächst Einigkeit im Engagement für den Frieden anstreben. Gemeinden müssen sich 
zusammenschließen, um die Kultur des Schweigens über die Gewalt im kirchlichen Leben 
zu brechen; sie müssen sich einigen, um die gewohnte Uneinigkeit angesichts von Gewalt 
in unseren Gemeinschaften zu überwinden.

—Für Frieden mit der Erde—
damit das Leben erhalten wird

Gott schuf die Welt und machte sie vollkommen. Er schenkte der Menschheit Leben in seiner 
ganzen Fülle. Doch die Sünde stört die Beziehung zwischen Menschen und der geschaffenen 
Ordnung. Die Schöpfung sehnt sich danach, dass die Kinder Gottes Haushalter des Lebens, 

der Gerechtigkeit und der Liebe werden.  
(1. Mose 2,1-3; Joh 10,10; Röm 8,20-22)

33. Globale Herausforderungen. Menschen müssen die Schöpfung achten und 
schützen. Aber Habgier auf vielen Ebenen, Ichbezogenheit und der Glaube an ein gren-
zenloses Wachstum haben der Erde und ihren Geschöpfen Ausbeutung und Zerstörung 
gebracht. Die Schreie der Armen und Schwachen hallen im Seufzen der Erde wider. Über-
mäßiger Konsum an fossilen Brennstoffen und anderen begrenzt verfügbaren Ressourcen 
tun den Menschen und dem Planeten Gewalt an. Der Klimawandel als Folge menschli-
cher Lebensstile stellt eine weltweite Gefährdung für den gerechten Frieden dar. Globale 
Erwärmung, der Anstieg des Meeresspiegels und die zunehmende Häufigkeit und Intensität 
von Dürren und Überschwemmungen betreffen vor allem die am stärksten benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen der Welt. Indigene Völker dienen als Vorbilder für nachhaltiges Leben 
und gehören zusammen mit den Bewohnern der Korallenatolle und verarmten Küstenge-
meinschaften zu denjenigen, die am wenigsten zur globalen Erwärmung beitragen. Doch 
sind sie diejenigen, die am meisten darunter leiden werden.

34. Hauptleitlinien. Für Gottes kostbares Geschenk der Schöpfung Sorge zu tragen 
und nach ökologischer Gerechtigkeit zu streben, sind zentrale Grundsätze des gerechten 
Friedens. Für Christen und Christinnen sind sie auch Ausdruck des Evangeliums, das uns 
aufruft, Buße angesichts des verschwenderischen Umgangs mit natürlichen Ressourcen zu 
tun, und jeden Tag von neuem Umkehr anzustreben. Kirchen und ihre Mitglieder müssen 
behutsam mit den Ressourcen der Erde, vor allem mit Wasser, umgehen. Wir müssen die 
am stärksten vom Klimawandel betroffenen Bevölkerungen schützen und mithelfen, ihre 
Rechte zu schützen.

35. 	 Kirchenmitglieder und Gemeinden auf der ganzen Welt müssen selbstkritisch 
ihre Wirkung auf die Umwelt abschätzen. Individuell und in Gemeinschaften müssen 
Christen und Christinnen lernen, auf eine Weise zu leben, die die ganze Erde gedeihen 
lässt. Viele weitere „Öko-Gemeinden“ und „grüne“ Kirchen sind auf lokaler Ebene not-
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wendig. Für die Umsetzung internationaler Abkommen und Protokolle muss weltweit 
noch viel ökumenische Fürsprachearbeit bei Regierungen und Unternehmen geleistet 
werden, um eine bewohnbarere Erde nicht nur für uns, sondern für alle Lebewesen und 
künftige Generationen sicherzustellen.

—Für Frieden in der Wirtschaft—
damit alle in Würde leben können

Gott offenbart eine Vision des Lebens in Fülle und Würde für alle Menschen, unabhängig 
von Klasse, Geschlecht, Religion, Rasse und ethnischer Zugehörigkeit, indem er wundersam 
eine Welt mit mehr als genug natürlichen Reichtümern schafft, um viele Generationen von 

Menschen und anderen Lebewesen zu ernähren. 
(Ps 24,1; Ps 145,15; Jes 65,17-23)

36. Globale Herausforderungen. Während eine verschwindend kleine „Weltelite“ 
unvorstellbaren Reichtum anhäuft, leben mehr als 1,4 Milliarden Menschen in extremer 
Armut. Etwas läuft grundlegend falsch, wenn das Vermögen der drei reichsten Men-
schen der Welt größer ist als das Bruttoinlandsprodukt der 48 ärmsten Länder der Welt. 
Unwirksame Regelungen, innovative aber ethisch unverantwortliche Finanzinstrumente, 
verzerrte Belohnungsstrukturen und andere systemische  Faktoren, die noch durch Hab-
gier verschärft werden, lösen globale Finanzkrisen aus, die Millionen von Arbeitsplätzen 
vernichten und Millionen und Abermillionen von Menschen in die Armut treiben. Die 
Ausweitung der sozioökonomischen Kluft innerhalb und zwischen Nationen wirft ernste 
Fragen nach der Wirksamkeit der marktorientierten Wirtschaftsliberalisierungspolitik bei 
der Beseitigung von Armut auf und stellt das Streben nach Wachstum als vorrangigem 
Ziel jeder Gesellschaft in Frage. Übermäßiger Konsum und Entbehrung sind Formen der 
Gewalt. Weltweite Rüstungsausgaben jetzt höher als zu Zeiten des Kalten Krieges – tun 
wenig, um Frieden und Sicherheit in der Welt zu fördern, aber viel, um sie zu gefährden; 
Waffen bieten keine Lösung für die Hauptbedrohungen der Menschheit, verbrauchen aber 
enorme Ressourcen, die für diese Aufgabe umgewidmet werden könnten. Solche Ungleich-
gewichte stellen die globalisierte menschliche Gemeinschaft vor grundsätzliche Herausfor-
derungen im Blick auf Gerechtigkeit, sozialen Zusammenhalt und Gemeinwohl.

37. Hauptleitlinien. Friede in der Wirtschaft wird durch die Schaffung von 
„Wirtschaften im Dienst des Lebens“ genährt. Deren wesentliche Grundlagen sind 
gerechte sozioökonomische Beziehungen, Achtung der Rechte von Arbeitnehmern/innen, 
gerechte Teilhabe und nachhaltige Nutzung der Ressourcen, gesunde und bezahlbare Leb-
ensmittel für alle und eine breite Beteiligung an wirtschaftlichen Entscheidungsprozessen.

38. Kirchen und ihre Partner in der Gesellschaft müssen für die vollständige Umset-
zung wirtschaftlicher, sozialer und kultureller Rechte eintreten. Kirchen müssen sich 
für eine alternative Wirtschaftspolitik einsetzen, die Nachhaltigkeit in Produktion und 
Konsum, eine Umverteilung des Wachstums, gerechte Steuern, fairen Handel und die 
universale Bereitstellung von sauberem Wasser, sauberer Luft und anderen Gemein-
schaftsgütern anstrebt. Regulative Strukturen und Politiken müssen dafür sorgen, dass 
der Finanzsektor nicht nur im Dienst der Wirtschaft, sondern auch menschlicher Bedür-
fnisse und ökologischer Nachhaltigkeit steht. Bei den Militärausgaben sollten tiefe Ein-
schnitte gemacht werden, um Programme zu finanzieren, die die Ziele der Versorgung 
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aller Menschen mit ausreichend Nahrung, Unterkunft,  Bildung und medizinischer 
Betreuung vorantreiben und Abhilfemaßnahmen gegen den Klimawandel vorsehen. 
Menschliche und ökologische Sicherheit muss zu einer wichtigeren wirtschaftlichen 
Priorität werden als die nationale Sicherheit.

—Für Frieden zwischen den Völkern—
damit Menschenleben geschützt werden

Wir sind als Ebenbild des Lebensspenders geschaffen; es ist uns verboten, Leben zu  
nehmen, und geboten, selbst unsere Feinde zu lieben. Der gerechte Gott urteilt in  
Gerechtigkeit über alle Völker und ruft sie auf, der Wahrheit im öffentlichen Raum  

Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, Waffen in landwirtschaftliche Geräte umzuwandeln  
und nicht mehr zu lernen,  Krieg zu führen. 

(2. Mose 20,17; Jes 2,1-4; Mt 5,44)
39. Globale Herausforderungen. In der Geschichte der Menschheit gibt es immer 

wieder Lichtblicke, wie das mutige Streben nach Frieden und Konflikttransformation, 
Fortschritte in der Rechtsstaatlichkeit, neue Normen und Verträge, die den Einsatz von 
Gewalt regeln, und heute sogar die Möglichkeit, gerichtlich gegen Machtmissbrauch vor-
zugehen, auch wenn er von Staatsoberhäuptern begangen wurde. Die Geschichte wird 
jedoch überschattet von den moralischen und politischen  Gegenpolen dieser Licht-
blicke – wie Fremdenfeindlichkeit, Gewalt zwischen verschiedenen Bevölkerungsgrup-
pen, Hassverbrechen, Kriegsverbrechen, Sklaverei, Völkermord und vieles mehr. Obwohl 
Geist und Logik der Gewalt tief in der menschlichen Geschichte verwurzelt sind, haben 
die Folgen solcher Sünden in jüngerer Zeit exponentiell zugenommen, verstärkt durch 
den rücksichtslosen Einsatz von Wissenschaft, Technik und Reichtum.

40. Eine neue ökumenische Friedensagenda ist heute aufgrund der Art und des 
Umfangs dieser Gefahren dringlicher denn je. Wir sind Zeugen der ungeheuren Zunahme 
der menschlichen Fähigkeit, das Leben und seine Fundamente zu zerstören. Das Aus-
maß der Bedrohung, die kollektive Verantwortung der Menschen und die Notwendigkeit 
einer konzertierten Antwort auf globaler Ebene sind beispiellos. Zwei Gefahren dieser 
Größenordnung - nuklearer Holocaust und Klimawandel - könnten einen Großteil des 
Lebens und alle Aussichten auf einen gerechten Frieden zerstören. Beide stellen einen 
gewaltsamen Missbrauch der Energieressourcen dar, die die Schöpfung uns schenkt. Eine 
dieser Katastrophen basiert auf der Weiterverbreitung von Waffen, vor allem Massen-
vernichtungswaffen; die andere Gefahr kann als Verbreitung von Lebensstilen verstanden 
werden, die zu Massensterben führen. Die internationale Gemeinschaft bemüht sich, die 
Kontrolle über beide Bedrohungen zu gewinnen, aber mit wenig Erfolg.

41. Hauptleitlinien. Um die Heiligkeit des Lebens zu respektieren und Frieden unter 
den Völkern aufzubauen, müssen die Kirchen sich für eine Stärkung der internation-
alen Menschenrechtsnormen sowie der Verträge und Instrumente gegenseitiger Rechen-
schaftspflicht und Konfliktlösung einsetzen. Zur Vermeidung tödlicher Konflikte und 
Massenmorde muss die Verbreitung tödlicher Waffen verhindert und rückgängig gemacht 
werden. Kirchen müssen Vertrauen aufbauen und mit anderen Glaubensgemeinschaften 
und Menschen unterschiedlicher Weltanschauungen zusammenarbeiten, um nationale 
Kriegsführungskapazitäten zu reduzieren, Waffen, die die Menschheit und den Planeten 
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in beispiellose Gefahr bringen, zu vernichten und allgemein die Institution des Krieges 
zu delegitimieren.

42. Ein Volk geboren zu Sehnsucht. Unser Zuhause ist nicht das, was es sein könnte 
und sein wird. Während das Leben in Gottes Hand unbezähmbar ist, herrscht doch 
noch kein Friede. Die Fürstentümer und Gewalten sind zwar nicht souverän, feiern aber 
noch ihre Siege, und wir werden rastlos und zerbrochen sein, bis Friede herrscht. Darum 
gehört es notgedrungen zu unserem Aufbau des Friedens, dass wir kritisieren, anprangern, 
für andere eintreten und Widerstand leisten, so wie wir auch verkünden, ermächtigen, 
trösten, versöhnen und heilen. Die Erbauer des Friedens befinden sich im Widerspruch 
und in der Fürsprache, sie reißen nieder und bauen auf, sie klagen und feiern, sie trauern 
und sind froh. Bis unsere Sehnsucht eins wird mit unserer Zugehörigkeit in der Vol-
lendung aller Dinge in Gott, geht die Arbeit für den Frieden als ein Aufflackern der uns 
zugesagten Gnade weiter.
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Theologische Perspektiven  
zur Diakonie im 21. Jahrhundert

Dieses Dokument wurde auf der gemeinsam von drei miteinander verwandten ÖRK-Pro-
grammen – Gerechtigkeit und Diakonie, Gerechte und integrative Gemeinschaften sowie 

Mission und Evangelisation – organisierten Tagung erarbeitet, die von 2. bis 6. Juni 2012 in 
Colombo, Sri Lanka stattfand. Es unterzieht das Verständnis und die Praxis der Diakonie, 
d.h. der Beteiligung von Christen und Christinnen am Dienst an verletzlichen Menschen, in 
den Kirchen und ökumenischen Gremien einer erneuten Prüfung, insbesondere vor dem Hin-
tergrund der tiefgreifenden gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und religiösen Veränderungen, 
die zur Zeit in der ganzen Welt stattfinden.

Die vorliegende theologische Reflexion ist bewusst induktiv – sie ist kontextbezogen und 
beruht auf Erfahrungen. An der Tagung nahmen 50 Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
aus unterschiedlichen diakonischen Initiativen in rund 25 Ländern teil. Durch ihre Arbeit 
mit ausgegrenzten Menschen brachten sie einige schwierige Fragen, aber auch Ideen 
für neue Möglichkeiten mit. Sie trugen einige der Herausforderungen zusammen, die 
in diese Reflexion über Diakonie im 21. Jahrhundert aufgenommen wurden, darunter: 
Die Institutionalisierung von Ungerechtigkeit, insbesondere im gegenwärtigen System 
der neoliberalen ökonomischen Globalisierung; die Realität des Klimawandels und des-
sen Auswirkungen; Kriege und Konflikte und die dadurch entstehenden Zerstörungen, 
Traumata und zerbrochenen Beziehungen; die Zersplitterung von Gemeinschaften auf-
grund aggressiver Durchsetzung von religiösen und ethnischen Identitätsansprüchen; 
die Enteignung und Vertreibung verletzlicher Menschen; die Gewalt gegen zahlreiche 
Teile der Gesellschaft, insbesondere gegen Frauen, Kinder, Menschen mit Behinderun-
gen und ältere Menschen; Unterernährung, Krankheit und die HIV/Aids-Pandemie; die 
Ausgrenzung ethnischer und religiöser Minderheiten, indigener Völker, Gemeinschaften 
von Menschen afrikanischer Abstammung, der Dalits in Südasien und anderer Gruppen, 
die aus unterschiedlichen Gründen diskriminiert werden.

Die Tagung fand in Sri Lanka statt, einem Land, das durch langjährigen Krieg und 
Konflikte zerstört wurde und das verzweifelt nach Wegen für Heilung und Hoffnung 
sucht. Gastgeber war der Nationale Christenrat von Sri Lanka. Er steht für das Zeugnis 
von Kirchen, die klein sind, am Rande der Gesellschaft stehen und nur wenig Raum für 
öffentliches Engagement haben; Kirchen die alle eine eigene Identität aufweisen, aber in 
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ihrem Zeugnis für Heilung und Versöhnung geeint sind. Die Konferenz beschloss des-
halb, das Thema Diakonie aus drei spezifischen Blickwinkeln zu betrachten:

Erstens: Für die Vertiefung der Reflexion wurde Diakonie als primärer Ausdruck des 
Mitwirkens der Kirchen an der fortlaufenden Mission Gottes angesehen. Mit Hilfe dieses 
Blickwinkels sollte bekräftigt werden, dass die Kirchen keine ausschließende, nach innen 
gerichtete religiöse Gemeinschaft sein sollen, sondern dass sie eine Berufung haben, sich 
in der Welt zu engagieren. Damit reagierte die Konferenz zudem auf die gemeinhin übli-
che Tendenz, Diakonie über Institutionen zu betrachten und umzusetzen und dabei nur 
diejenigen Herausforderungen anzugehen, die die jeweiligen Institutionsformen erlauben.

Zweitens: Man versuchte, Diakonie aus dem Blickwinkel derjenigen neu zu bestim-
men, die in vielen Fällen traditionell als Empfänger oder Gegenstand der diakonischen 
Arbeit der Kirchen gesehen werden: die verletzlichen und ausgegrenzten Gemeinschaften. 
Neben den theologischen Gründen wurde dieser Blickwinkel gewählt, um stärker men-
schenorientierte und weniger ressourcenintensive Formen von Diakonie zu erörtern, die 
sich aus den Wünschen ebendieser Gemeinschaften ergeben. Dadurch soll dafür gesorgt 
werden, dass diese Menschen im Rahmen der Neudefinition einer Diakonie in der heuti-
gen Welt selbst handlungsfähig werden. Gleichzeitig stellt dies ein Hinweis auf eine mög-
liche Verlagerung von bevormundenden Eingriffen hin zu wirkungsvoller Begleitung dar.

Drittens: Angesichts der Tatsache, dass viele der heutigen Diakonie-Modelle von den 
Wahrnehmungen und Vorlieben der Kirchen im geopolitischen Norden geprägt worden 
sind, wollten sich die Konferenzteilnehmenden überlegen, wie Diakonie aussehen würde, 
wenn man sie aus dem Blickwinkel des globalen Südens betrachtete, wo die Lebensdyna-
mik eine ganz andere ist. Im Übrigen leben mehr Christen im Süden als im Norden, meist 
als zersplitterte Minderheitengemeinschaften, oft in feindlichem Umfeld, gesellschaftlich 
und wirtschaftlich ausgegrenzt und inmitten eines harten Überlebenskampfes. Diese 
Präferenz für den Süden bedeutet aber nicht, dass nicht im globalen Norden dieselben 
Herausforderungen oder Möglichkeiten ebenso existieren können. Sie stellt auch keine 
Ablehnung der Beiträge der Kirchen im Norden an die Diakonie oder an die vorliegende 
Reflexion dar. Diese Entscheidung wurde bewusst getroffen, im Hinblick auf die Vielfalt 
der Lebensformen und der christlichen Ausdrucksformen, die der Süden bietet, sowie 
im Bemühen, einige der komplexen Fragen zu behandeln, die sich in dieser Weltregion 
im Zusammenhang mit der misslichen Lage der Menschen und dem Schicksal und der 
Zukunft der Erde stellen.

Die nachfolgende Zusammenfassung enthält die Überlegungen zum Tagungsthema 
aus den oben erwähnten Blickwinkeln.

Kirche, Mission und Diakonie
„Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch.“ (Joh. 20,21)
1. Bei Gottes Mission geht es um die Umsetzung seiner Vision für die Welt. Eine Welt, 
in der Gott fröhlich ist, weil man nicht mehr die Stimme des Weinens noch die Stimme 
des Klagens hört, in der keine Menschen da sind, die nur einige Tage leben, in der die 
Menschen Häuser bauen und bewohnen, und die Früchte ihrer Arbeit genießen, in der 
die Menschen nicht durch Unglücke umkommen und die Angreifer verwandelt werden, 



Theologische Perspektiven zur Diakonie im 21. Jahrhundert� 109

damit alle in Frieden leben können (vgl. Jes. 65,17-25). Diese eschatologische Hoffnung 
eines „neuen Himmels und einer neuen Erde“ (Offb. 21,1) ist nicht passiv, sondern 
durchdringt unsere Gegenwart immer wieder von neuem, sie lädt die Menschen ein, zu 
Gehilfen Gottes zu werden, indem sie diese Hoffnung in jedem hier und jetzt verwirkli-
chen. Diese Mission Gottes ist dynamisch und gilt für alle Menschen und Kräfte, die die 
Heiligkeit und die Integrität von Gottes Schöpfung hochhalten.

2. Die Kirche, als eine Gemeinschaft, die durch die Taufe ins Leben gerufen wurde und 
die vom Heiligen Geist geleitet wird, beteiligt sich an dieser Mission durch ihr Bestehen, 
ihre Verkündigung und ihren Dienst. Diakonie wird gemeinhin als Dienst verstanden. Sie 
ist ein Weg, Glauben und Hoffnung in Gemeinschaft zu leben, als Zeugnis dessen, was 
Gott in Jesus Christus vollbracht hat.

3. Durch ihr diakonisches Amt legt die Kirche Zeugnis ab von Gottes Heilsplan in 
Jesus Christus und sie leistet einen Beitrag zur Mission Gottes. Durch ihre Diakonie geht 
die Kirche den Weg ihres dienenden Herrn, der verkündigte, er sei gekommen, um zu 
dienen, und nicht, um sich dienen zu lassen (Mk 10,45). In Christus ist die Kirche dazu 
berufen, die Macht des Dienstes über die Macht der Herrschaft zu stellen, damit ein 
Leben in seiner ganzen Fülle für alle möglich wird. Aus diesem Grund präsentiert sich die 
Kirche nicht nur als Zeichen für das kommende Gottesreich, sondern auch für den Weg, 
der zu diesem Reich hinführt, den Weg Christi.

4. Als diakonische Gemeinschaft ist die Kirche dazu aufgerufen, ihr christliches Zeug-
nis sowohl auf lokaler als auch auf höherer Ebene, auf persönlicher, als auch auf organi-
sationeller Ebene zu leben. Dies sollte sich in allen unterschiedlichen Ausdrucksformen 
des Kircheseins widerspiegeln: in der Anbetung und der Verkündigung, in der Praxis der 
Gastfreundschaft und der Besuche (Hebr 13,1-3), im öffentlichen Zeugnis und in der 
Fürsprachearbeit. Als „Liturgie nach der Liturgie“ – befähigt durch das, was der Glaube 
feiert – beinhaltet Diakonie Fürsorge, Hilfe und Dienst, reicht aber noch weiter und 
geht die wahren Ursachen von Ungerechtigkeit innerhalb unterdrückender Systeme und 
Strukturen an. Der dauerhafte Einsatz für Gerechtigkeit wird aufrechterhalten durch 
unseren Glauben an Gott und unsere Treue zum Gott des Lebens, wenn wir mit den 
tödlichen Herrschaftsmächten konfrontiert sind.

5. Jede Gemeinschaft von Christen in jedem geopolitischen und sozioökonomischen 
Kontext ist dazu berufen, eine diakonische Gemeinschaft zu sein, und durch Akte des 
Dienstes, die die Verheißung des Reiches Gottes in sich tragen, Zeugnis von Gottes ver-
wandelnder Gnade abzulegen. Gottes guter Schöpfung zuliebe heilt sie Beziehungen und 
stärkt Partnerschaften. Menschen und Gemeinschaften werden rund um Themen des 
Lebens, der Gerechtigkeit und des Friedens zusammengebracht. Dadurch hebt sich die 
Diakonie als Grund für Einheit ab und sollte deshalb auch als deren Werkzeug betrachtet 
werden. Als Ausdruck der Beteiligung an Gottes Mission in der Welt geht Diakonie über 
jegliche gemeindebezogenen Interessen oder Ziele der religiösen Verbreitung hinaus.

6. Einige der größeren institutionellen Ausdrucksformen von Diakonie sollten auf-
grund ihrer Rolle bei der Entwicklung menschlicher Ressourcen, der Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse in Krisensituationen und dem Voranbringen der Gerechtigkeit 
und der wirtschaftlichen Entwicklung für die verletzlichen Bevölkerungen unterstützt 
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werden. Einige dieser und andere traditionelle Formen von Diakonie tendierten in der 
Vergangenheit dazu, sich auf Infrastruktur, Institutionen, Fachwissen und Ressourcen zu 
stützen. Viele christliche Gemeinschaften sahen sich deshalb entweder als Unterstützer 
oder als Nutznießer und nur selten als Mitwirkende an der Diakonie. Die kirchennahen 
Dienste und Werke ersetzen den Auftrag jeder christlichen Gemeinschaft, diakonisch 
tätig zu werden, nicht.

7. Als Glaubensantwort auf die Hoffnung des kommenden Gottesreiches, dessen Zei-
chen in allen Erfahrungen der Hoffnung mitten in unruhigen Zeiten, in Handlungen, 
die Menschen und Beziehungen heilen und stärken, im Kampf um Gerechtigkeit und 
Wahrheit präsent sind, muss Diakonie dynamisch, kontextbezogen und wandlungsfähig 
sein. Sie muss zu Partnerschaften führen, nicht nur auf Ebene der weltweiten oder großen 
Kirchenstrukturen, sondern auch unter den Gemeinden, den kirchennahen Diensten und 
den Netzwerken von Menschen, die sich für die Werte Gerechtigkeit, Friedens und Men-
schenwürde auf lokaler, regionaler und nationaler Ebene einsetzen.

Die Diakonie der Ausgegrenzten
„Der Stein, den die Bauleute verworfen haben ...“ (Ps 118,22, Apg 4,11)
8. Für viele ist Diakonie eine christliche Antwort auf Krisensituationen und Menschen 
in Not. Sie zeichnet sich aus durch Tätigkeiten, im Rahmen derer man diesen Menschen 
von Orten der Macht und des Privilegs aus mit Hilfe von Ressourcen und Infrastruktur 
die Hand reicht. Dieses Verständnis hat oftmals dazu geführt, dass die Bedürftigen als 
Objekte oder Empfänger der Diakonie betrachtet wurden. Auch zahlreiche philanthro-
pische oder humanitäre Initiativen werden von einer solchen Haltung geleitet. Doch mit 
diesem Verständnis ist es nicht nur nicht gelungen, die Diakonie der Ausgegrenzten selbst 
anzuerkennen, sondern diese werden auch als bloße Objekte und Empfänger behan-
delt. In einigen Fällen wurde diakonische Arbeit ohne eine Haltung des Respekts, ohne 
Erkenntnis des Potenzials und ohne einen Ansatz der Partnerschaft mit den örtlichen 
Gemeinschaften umgesetzt.

9. Einige Diakonie-Initiativen, die ursprünglich darauf abzielten, den Schwachen 
und Verletzlichen zu dienen, wurden mit der Zeit zu Werkzeugen des Dienstes an den 
privilegierten und wohlhabenden Schichten der Gesellschaft. Leider ist der Dienst an 
den Armen kaum Ziel gewisser christlicher Bildungs- und Gesundheitsinstitutionen in 
vielen Teilen der heutigen Welt. Außerdem hat die vorherrschende Globalisierungskultur 
mit ihrem Fokus auf Profit und Konsumdenken den Begriff Dienst mit neuen Bedeu-
tungen versehen. So wurden die traditionellen Dienststrukturen für die Erfüllung der 
Anforderungen an eine wirtschaftliche Tätigkeit und entsprechender Interessen verein-
nahmt. Aufgrund dieser Tendenz scheint die Unterstützung derjenigen, die durch die 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Strukturen entmachtet wurden, für einige Kirchen 
keine Priorität mehr zu sein. Andere Diakonie-Initiativen wiederum wurden als Mittel für 
Proselytismus eingesetzt. Diakonie ist integraler Bestandteil unserer Identität als Christen 
und diakonische Initiativen dürfen nicht missbraucht werden. Es ist dringend notwendig 
und wesentlich für die Glaubwürdigkeit und die Integrität der Kirchen, dass sie Buße tun 
für diese und andere Wege, über die sie vom Weg von Gottes Mission abgekommen sind.
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10. Ausgegrenzte Menschen mögen zwar nicht über die materiellen und finanziellen 
Mittel verfügen, um diejenige Art von Diakoniarbeit zu leisten, die viele Kirchen gewohnt 
sind, doch durch ihr Leben und ihren Widerstand im Alltag sind sie dennoch diakonisch 
tätig. Sie bezeugen die Sündhaftigkeit der Welt und ziehen diese für ihre Mitschuld und 
ihr Schweigen zur Rechenschaft. So wählt Gott die Ausgegrenzten nicht, weil sie freiwillig 
schwach sind, oder weil er paternalistisches Mitleid mit ihnen empfindet, sondern in 
erster Linie, weil das Leben dieser Menschen auf den dringenden Bedarf nach gesellschaft-
licher Verwandlung hinweist.

11. Die Welt mag ihre Ränder als Orte der Schande und der Machtlosigkeit betrach-
ten. Das biblische Zeugnis deutet jedoch auf einen Gott hin, der mitten im Kampf derje-
nigen, die zu Unrecht an den Rand der Gesellschaft gedrängt werden, stets präsent ist. Die 
Bibel enthält mehrere Erzählungen von Gottes Aufmerksamkeit und seiner fürsorglichen 
Liebe für Menschen, die Unterdrückung und als Folge davon Ausgrenzung erleben. Gott 
erhört den Aufschrei der Unterdrückten und antwortet darauf, indem er sie auf ihrer 
Reise zur Befreiung hin unterstützt und begleitet. (2.Mose 3,7-8) So sieht Gottes Dia-
konie aus: Es ist eine Diakonie der Befreiung und der Rückerstattung der Würde, die für 
Gerechtigkeit und Frieden sorgt.

12. „Was kann aus Nazareth Gutes kommen!“ (Joh 1,46) Diese wichtige Frage deutet 
darauf hin, welchen entscheidenden Anfangsort Gott für diese Mission wählte, als er den 
Sohn in die Welt sandte. Jesus verkündet seine Diakonie als eine, die die Unterdrückten 
befreit, die Blinden sehend macht und die Kranken heilt. (Lk 4,16f.) Indem er immer 
wieder betont, dass er gekommen ist, um die Verlorenen und die Schwächsten zu errei-
chen, situiert sich Jesus stets von neuem unter den Ausgegrenzten seiner Zeit. Seine Dia-
konie lehnt missbräuchliche Macht ab (Lk 4,1-12), weigert sich, von der vorherrschenden 
Logik der Macht vereinnahmt zu werden (Mk 10,45) und fordert unterdrückende religi-
öse Traditionen heraus (Lk 11,37-45). Mit seiner Diakonie entscheidet er sich stattdessen 
dafür, diejenigen zu heilen, denen das Leben verweigert wird [z. B. den Mann mit der 
verdorrten Hand (Mk 3,1-6)], selbst wenn dieses Handeln ihn am Ende ans Kreuz führt. 
Durch seine Entscheidung enthüllt er die Kräfte der Ausgrenzung und tritt ihnen entge-
gen. In diesem Sinne sind die Ränder diejenigen Orte, die Gott für sein Mitgefühl und 
seine Gerechtigkeit sowie seine Präsenz bei Verletzlichkeit und Widerstand bevorzugt. 
Hier wurden die Kranken geheilt, wurde die Herrschaft böser Geister gebrochen, die 
Würde der Ausgegrenzten verteidigt und die Jünger mit lebensbekräftigenden Werten 
zum Amt befähigt.

13. Ausgegrenzte Menschen dürfen nicht nur als Menschen in Not und Verzweiflung 
betrachtet werden. Sie widerstehen der Ungerechtigkeit und der Unterdrückung auf ihre 
eigene Art und Weise. Durch ihren Kampf um das Leben, für Gerechtigkeit, Würde und 
Rechte für sich selbst und für alle Menschen zeigen sie die Präsenz und die Macht Gottes 
in ihrem Leben. Menschen mit Behinderungen zum Beispiel fördern die Werte der Sen-
sibilität und der Partnerschaft; die Gemeinschaften afrikanischen Ursprungs, die Dalits 
und andere diskriminierte Gemeinschaften rufen Kirchen und Gemeinden auf, Wider-
stand zu leisten und Kulturen und Praktiken zu überwinden, die Millionen von Men-
schen diskriminieren und entmenschlichen; die indigenen Völker leisten Fürsprachearbeit 
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für den Wert der Vernetzung des Lebens, obwohl ihr eigenes Leben und ihr Land bedroht 
sind; junge Menschen in benachteiligten Situationen widersetzen sich politischen Maß-
nahmen, die ihnen die Möglichkeit auf Ausbildung und Beschäftigung nehmen; verletzli-
che Arbeitsmigranten schließlich fordern durch ihren Kampf für Menschenrechte, Würde 
und Gerechtigkeit politische Systeme heraus, die ihnen im Namen nationaler Interessen 
grundlegende Menschenrechte verweigern. Es gibt in allen Teilen der Welt, im globalen 
Süden, aber auch im Norden, zahlreiche solche Ausdrucksformen. In ihnen allen, im 
Handeln und in der Treue zur Befreiung und Verwandlung haben die Kirchen heute neue 
Möglichkeiten für diakonisches Arbeiten und für eine neue kirchliche Entdeckung ihrer 
selbst. Die Diakonie der Ausgegrenzten ist demnach entscheidend für das Engagement der 
Kirche bei der Verwirklichung der oikoumene Gottes, der alternativen Vision der Welt.

14. Aus theologischer Sicht mag der Begriff Ausgegrenzte als Mittel betrachtet werden, 
Menschen zu etikettieren oder sie zu Opfern von Systemen und Strukturen herabzu-
stufen. Diakonie muss jedoch die zerstörerische und entmenschlichende Macht solcher 
Strukturen erkennen, nicht nur, um auf die tragischen Auswirkungen ihrer Realität hin-
zuweisen, sondern auch, um hervorzuheben, welche Forderungen, legitimen Rechte und 
Macht zur Verwandlung der Welt die ausgegrenzten Menschen in sich tragen. In einer 
Welt, in der Menschen als Objekte und Waren behandelt werden, bzw. in der sie auf-
grund ihrer Identitätsmerkmale wie Geschlecht, ethnische Zugehörigkeit, Hautfarbe, 
Kaste, Alter, Behinderung, sexuelle Orientierung und wirtschaftlicher oder kultureller 
Lage misshandelt werden, muss Diakonie Menschen und Gemeinschaften aufbauen, die 
Würde aller Menschen bekräftigen und Kulturen und Praktiken, die bestimmte Men-
schen diskriminieren und missbrauchen, verwandeln.

15. Ausgegrenzte Menschen bieten durch ihre Sehnsucht nach einem Leben in 
Würde und Gerechtigkeit sowie durch ihre Mitwirkung in Bewegungen alternative 
Visionen der Welt; einer Welt ohne Kräfte, die Gerechtigkeit, Würde und Leben für 
viele verneinen. Für zahlreiche Kirchen ist dies eine anspruchsvolle Herausforderung, 
mehr noch aber eine befreiende Verheißung für die Erneuerung traditioneller Modelle 
der diakonischen Praxis und der theologischen Reflexion, hin zu neuen Mustern der 
Inklusivität, des Teilens und des verwandelnden Handelns. Auch Jesus selbst befand 
sich unter den Ausgegrenzten seiner Zeit, als er sein Amt der Verkündigung des kom-
menden Gottesreiches antrat. Eine Mehrheit der christlichen Gemeinden auf der Welt 
besteht aus Menschen, die größtenteils arm und aufgrund verschiedener Faktoren aus-
gegrenzt sind. Diese Wirklichkeit sollte als Chance und als Ressource für ein authenti-
scheres ökumenisches Engagement betrachtet werden. Allein die Partnerschaft und die 
Solidarität mit den Ausgegrenzten sichern der Kirche die Glaubwürdigkeit in ihrem 
Anspruch der Beteiligung an der Mission Gottes.

Diakonie zur Verwandlung
„Recht tun und Liebe üben.“ (Mi 6,8, Schlachter Bibel)
16. Diakonie ist Dienst, der das Feiern des Lebens für alle ermöglicht. Sie ist Glaube, der 
Veränderung bewirkt, der Menschen und Situationen verwandelt, damit das Reich Gottes 
im Leben aller Menschen, hier und jetzt, Wirklichkeit ist.
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17. Der Gott der Bibel strebt nach Veränderung in konkreten Lebenssituationen und 
bewirkt diese auch, insbesondere in Situationen, in denen Menschen dies verwehrt wird. 
Diakonie als Handeln in Gottes Liebe muss demnach danach streben, Menschen, Systeme 
und Kulturen zu verwandeln. Gott verkündigt das Gericht über diejenigen, die Macht 
missbrauchen und den Armen Gerechtigkeit verweigern. Auch Jesus forderte ungerechte 
Systeme und Praktiken heraus und rief die Mächtigen und Privilegierten, die von solchen 
profitierten, dazu auf, umzukehren und durch die Werte Liebe, Teilen, Aufrichtigkeit und 
Demut verwandelt zu werden.

18. Diakonie beschränkt sich nicht auf das Verbinden der Wunden der Opfer oder 
auf barmherziges Handeln. Solche Ausdrucksformen von Liebe und Fürsorge sind zwar 
nötig, doch sie hindern nicht daran, Bemühungen zu unternehmen, um sich den Kräften 
und Faktoren, die Leiden und Entbehrung verursachen, entgegenzustellen und sie zu 
verwandeln. Das diakonische Amt umfasst sowohl das Trösten des Opfers als auch die 
Konfrontation mit den „Mächtigen und Gewaltigen“ (Eph 6,12). Es muss sowohl das 
Opfer, als auch denjenigen, der zum Opfer macht, heilen. Es ist eine radikale Spiritualität 
des Kampfes und des Engagements für die Verwandlung sündhafter Gesellschaftsstruktu-
ren und die Befreiung von deren Opfer. Ohne Verwandlungsarbeit wäre Diakonie reiner 
Ausdruck von Dienst und würde fast unmerklich die Interessen der unterdrückenden 
und ausbeutenden Mächte vertreten, indem sie ihre Komplizenschaft vertuschte. Wenn 
Diakonie Ungerechtigkeit und Machtmissbrauch nicht herausfordert, ist sie nicht mehr 
authentisch.

19. Diakonie begnügt sich auch nicht mit oberflächlichen Ausdrucksformen von Frie-
den und gutem Willen. Im Einklang mit der Empörung des Propheten Jeremia, „und 
heilen den Schaden meines Volks nur obenhin, indem sie sagen: ‚Friede! Friede!‘, und ist 
doch nicht Friede“ (Jer 6,14), stellt Diakonie einschlägige Versuche der Mächtigen und 
Privilegierten an den Pranger, die oftmals unternommen werden, um den ungerechten 
und unterdrückenden Ist-Zustand aufrechtzuerhalten. Diakonie ist prophetisches Han-
deln. Sie umfasst das Aussprechen der Wahrheit gegenüber den Mächten.

20. In der heutigen Welt kann Diakonie auch politisches Handeln beinhalten: Sie 
kann ungerechten militärischen und wirtschaftlichen Mächten entgegengetreten, die 
Politik von Staaten hinterfragen, wenn sie mehr in Verteidigung zu investieren scheinen 
als in die grundlegenden Bedürfnisse der Menschen und in die menschliche Entwicklung; 
sie kann Gesetze gegen die Immigration herausfordern, die den Enteigneten und Vertrie-
benen ihr Recht auf Leben verweigern; sie kann sich gegen Entwicklungspolitik stellen, 
die die Erde und ihre Bevölkerung zerstören; sie kann sich für Menschen einsetzen, die 
durch gesellschaftliche und wirtschaftliche Strukturen geschwächt wurden, und für deren 
Rechte eintreten.

21. Diakonie kann zudem gesellschaftliches Handeln umfassen, wenn dieses darauf 
abzielt, unterdrückende Kulturen wie patriarchalische Strukturen, Rassismus, Kastensy-
steme, Fremdenfeindlichkeit und andere diskriminierende und ausgrenzende Praktiken 
abzubauen. Die Kirchen müssen Buße tun für die Präsenz und Praxis dieser Kulturen in 
ihrem Innern und für ihre abwertende Haltung und theologischen Konstrukte, durch die 
gewisse Teile der Gesellschaft stigmatisiert werden.
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22. Diakonie widersetzt sich aber nicht nur dem Bösen oder stellt sich ihm entgegen, 
sondern sie schlägt auch Alternativen zur Art und Weise vor, wie Menschen miteinander 
und mit der Natur umgehen. In diesem Sinne verändert Diakonie (Röm 12,2). Jesus, 
unser dienender Herr, rief diejenigen, die ihm nachfolgten, dazu auf, das Salz der Erde, 
das Licht und der Sauerteig der Welt zu sein (vgl. Mt 5.13.14); mit anderen Worten: 
Akteure der Veränderung und der Verwandlung zu sein. Befähigt durch den Heiligen 
Geist widerstand die Diakonie der frühen Christengemeinden der Macht des Kaiser-
reichs, indem sie alternative Werte und Visionen der Welt bot. Diakonie ist demnach 
nicht nur ein Ausdruck von Unterstützung und Hilfe für die Bedürftigen, sondern im 
Wesentlichen ein kreatives Handeln, das darauf abzielt, die Welt zu verwirklichen, die 
Gott sich so sehr wünscht.

Herausforderungen und Chancen
„Denn siehe, ich will ein Neues schaffen“ (Jes 43,19)
23. Das 21. Jahrhundert birgt zahlreiche Herausforderungen. Zusätzlich ergreifen in 
vielen Teilen der Welt Menschen die Initiative und kämpfen für Freiheit, Gerechtig-
keit, Würde und Leben. Dadurch entstehen für die Kirchen neue Chancen, Diakonie 
auf unterschiedliche, kreative Art und Weise zu realisieren und sich dabei selbst neu zu 
entdecken. Je nach Kontext mögen sich außerdem weitere Gelegenheiten und Möglich-
keiten ergeben. Die nachfolgend aufgeführten, aufschlussreichen Vorschläge wurden auf 
der Konferenz eingebracht und können als Anregung für weitere Überlegungen und zum 
Handeln gesehen werden:

a. Diakonie der Ortsgemeinden
1. Die Ortsgemeinden müssen sich der sozialen, politischen und ökonomischen Leb-
enswirklichkeiten der Menschen, innerhalb denen sie als diakonische Gemeinschaften 
existieren, bewusst werden. Ziel der christlichen Erziehung sollte es sein, ein Bewusstsein 
für soziale Verantwortung zu fördern.

2. Sie sollten versuchen, die theologische Bedeutung von Diakonie mit Hilfe von 
Anbetung und Verkündigung anzuerkennen und zu bekräftigen. Die Kirche muss ein 
Übungsfeld für kreatives Engagement in der Welt sein.

3. Sie sollten Bürgerinitiativen zu Umweltthemen anstoßen.
4. Sie müssen der Realität von Missbrauch und Gewalt gegen Frauen in Haushalt, 

Gemeinschaft und Kirche entschlossen entgegengetreten.
5. Sie müssen Aufklärungsarbeit im Bereich Alkohol- und Drogenmissbrauch leisten 

und die Opfer dabei unterstützen, sich aus ihrer Situation zu befreien.
6. Unsere Gemeinschaften müssen zu offenen, gerechten, gastfreundlichen und inte-

grativen Gemeinschaften werden und als solche bestehen bleiben. Die Kirchen sollten 
danach streben, frei von Diskriminierung zu sein und zu Zufluchtsorten der Sicherheit 
und der Hoffnung zu werden.

7. Unter den Mitgliedern sollten vor allem in den Bereichen Beratung und Ent-
zugsprogramme, bei Bildungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten sowie beim Thema 
Geschlechtersensibilität etc. Kapazitäten aufgebaut werden.
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8. In relevanten menschen- und lebensbezogenen Bereichen sollte kontextabhängig 
eine Zusammenarbeit mit anderen Kirchen, Glaubensgemeinschaften und Bürgeriniti-
ativen gesucht werden. Dies kann sowohl Diakonieaktivitäten als auch die gemeinsame 
Nutzung von Ressourcen umfassen.

b. Diakonie größerer Kirchengremien
1. Die Kirchengremien sollten die lokalen Kirchen in der Reaktion auf ihre spezifischen Probleme 
bei der Erarbeitung und Umsetzung diakonischer Arbeit ermutigen, unterstützen und begleiten.

2. Sie sollten zu Bekundungen von Solidarität und gegenseitiger Verantwortung 
ermutigen, insbesondere durch die Überwindung des Gefälles zwischen Stadt und Land, 
Reich und Arm, etablierten und Migrantengemeinden etc.

3. Diskriminierung und Ausgrenzung innerhalb der Kirche müssen angegangen wer-
den. Entsprechende Kampagnen zur Lösung dieser Probleme sind im Inneren und außer-
halb der Kirche zu lancieren.

4. Sie sollten Strategien und Programme zu den Themen HIV/Aids, Behinderung, 
Armut, Nahrungsmittelsicherheit und ökologische Haushalterschaft entwickeln.

5. Prophetische Stimmen und Initiativen, die danach streben, Menschrechte, Gerech-
tigkeit und die Rechte ausgegrenzter Gemeinschaften hochzuhalten, sollten anerkannt, 
gestärkt und unterstützt werden.

6. Die Kirchengremien sollten Partnerschaften mit regional und national vertretenen 
Kirchen und Organisationen zur Förderung von Bürgerinitiativen aufbauen.

7. Theologische Einrichtungen müssen dazu ermutigt werden, Diakonie soweit erfor-
derlich als Lehrdisziplin einzuführen und zudem weiterführende Untersuchungen und 
Forschung zu relevanten diakonischen Praktiken durchzuführen.

8. Für Pastorinnen/Pastoren und Laiinnen/Laien sollten leicht zugängliche Bibelstu-
dien zum Diakonie Diakonie erarbeitet werden.

9. In der Diakoniearbeit sollte mit Menschen verschiedener Glaubensgemeinschaften 
zusammengearbeitet werden.

c. Diakonie des ÖRK und vergleichbarer  
internationaler Organisationen
1. Diakonie muss als eine wesentliche Ausdrucksform der Kirche anerkannt werden. Die 
primäre Berufung dieser Organisationen besteht nicht nur darin, gewisse diakonische Han-
dlungen im Namen der Kirchen einzuleiten, sondern zwingend auch, die Initiativen der 
Kirchen zu begleiten. Das kann je nach Bedarf sowohl den Ausbau von Kapazitäten als auch 
die Förderung von Partnerschaften und die Mobilisierung von Ressourcen einschließen.

2. Die Menschen, Gemeinschaften und Gemeinden sind in ihrem Kampf gegen Dis-
kriminierung und Ausgrenzung zu unterstützen.

3. Die Organisationen sollten Fürsprachearbeit für Gerechtigkeit, Würde und Frieden 
sowie für die Opfer von Angriffen, Vertreibung und Enteignung üben.

4. Sie sollten Bürgerinitiativen für einen Wandel unterstützen und begleiten. Einige 
dieser Initiativen verfügen möglicherweise nicht über die nötige Sichtbarkeit und Infra-
struktur vor Ort, um Förderer zu finden.
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5. Der Dialog mit internationalen Diakonieeinrichtungen muss erleichtert werden, 
um Modelle der Zusammenarbeit unter den Kirchen sowie eine gegenseitige Rechen-
schaftspflicht zu fördern.

6. Die Organisationen sollten Ressourcen vorbereiten und den zwischenkirchlichen 
Austausch von theologischer Unterstützung für einen kreativen Diakonieeinsatz in unter-
schiedlichen Kontexten erleichtern.

7. Die Macht der Solidarität im Kampf für Verwandlung muss anerkannt und somit 
jegliche Solidaritätsbekundung auf allen Ebenen ermöglicht, ermutigt und gestärkt werden.

24. Diakonie, die heutzutage auf diese Art und Weise verstanden wird, mag manchmal 
zu Konfrontationen mit den Machthabern des Status quo führen. Risiken sind zuweilen 
unvermeidbar und erfordern eine Haltung, die von Liebe, Demut, Mut und Engagement 
geprägt ist. Jesus besteht darauf, dass Nachfolge ihren Ausdruck im Schatten des Kreuzes 
sucht (Mt 16,24). Daher können die Kirchen – als Gemeinschaften, die gemeinsam zu 
einer Berufung im Dienst aufgerufen werden, nach Jesus Christus, der sein Leben im 
Dienst ließ –, einander mit den Worten des ersten Petrusbriefes ermutigen: „Und wer ist›s, 
der euch schaden könnte, wenn ihr dem Guten nacheifert? Und wenn ihr auch leidet um 
der Gerechtigkeit willen, so seid ihr doch selig. Fürchtet euch nicht vor ihrem Drohen 
und erschreckt nicht; heiligt aber den Herrn Christus in euren Herzen. Seid allezeit bereit 
zur Verantwortung vor jedermann, der von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung, 
die in euch ist, und das mit Sanftmut und Gottesfurcht“ (1. Petr 3,13-16).
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Eine ökumenische Verpflichtung für  
theologische Ausbildung
Die Heranbildung von Führungskräften in sich  
verändernden Landschaften der weltweiten Christenheit

Die nachfolgende öffentliche Erklärung wurde von der ETE-Begleitgruppe während ihrer 
Sitzung vom 14. bis 17. März 2012 im Ökumenischen Institut in Bossey ausgearbeitet. 

Sie wurde dem ÖRK-Zentralausschuss im August 2012 zur Entgegennahme vorgelegt und den 
ÖRK-Mitgliedskirchen zu Diskussion und Studium sowie für ihre Gespräche mit regionalen Ver-
bänden theologischer Lehranstalten im Vorfeld der Vollversammlung in Busan empfohlen. Die 
Erklärung zielt darauf ab, die strategische Bedeutung der ökumenischen und theologischen Aus- 
und Fortbildung für die Zukunft der ökumenischen Bewegung hervorzuheben und die Kirchen 
angesichts der neuen Herausforderungen im 21. Jahrhundert an ihre Verantwortung zu erinnern.

I. Das Erbe des ökumenischen Engagements in der 
theologischen Aus- und Fortbildung
Die Heranbildung ökumenischer Führungskräfte und theologische Aus- und Fortbildung 
gehörten von Anfang an zu den Kernanliegen der ökumenischen Bewegung und stellten 
eine wesentliche Dimension des missionarischen Engagements christlicher Kirchen auf 
der ganzen Welt dar. Seit jeher und über die Jahrhunderte hinweg war die Förderung der 
Ausbildung eines der Hauptmerkmale der christlichen Mission. Viele der pädagogischen 
Strukturen und Institutionen in den Ländern des Nordens wie des Südens verdanken ihre 
Existenz der Pionierarbeit christlicher Missionare und Lehrkräfte. Im Rahmen der Welt-
missionskonferenz 1910 in Edinburgh wurde die missionarische und theologische Aus-
bildung nachhaltig zu einer der Prioritäten der ökumenischen Bewegung erklärt. Bereits 
1910 in Edinburgh wurde

• die strategische Bedeutung der (theologischen) Ausbildung als unverzichtbares Ele-
ment jeder vergangen wie zukünftigen christlichen Mission betont;

• eine beträchtliche qualitative Verbesserung der Missionarsausbildung gefordert, 
namentlich durch deutliche Anhebung des akademischen Niveaus und Erweiterung der 
angebotenen Disziplinen;

• die Forderung laut, konfessionelle Grenzen in der theologischen Aus- und Fortbil-
dung bewusst zu überwinden und die Errichtung zentralisierter und interkonfessionell 
getragener Missionsseminare zu fördern;

• die Notwendigkeit betont, gezielt zu einer theologischen und christlichen Ausbil-
dung in lokalen Sprachen überzugehen.
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Dem anhaltenden Engagement des Internationalen Missionsrates (International Mis-
sionary Council, IMC) war es zu verdanken, dass das leidenschaftliche Engagement für 
die Übertragung des Evangeliums in neue kulturelle Kontexte durch die Schaffung von 
Ausbildungseinrichtungen für Missionare und Träger der ökumenischen Bewegung sich-
tbar zum Ausdruck kommen konnte.1 Als der ÖRK 1948 gegründet wurde, hieß es in 
der Gründungserklärung von Amsterdam: „Hier in Amsterdam haben wir uns von Ihm 
und damit voneinander aufs neue in Pflicht nehmen lassen, und deshalb haben wir diesen 
Ökumenischen Rat der Kirchen gebildet. Wir haben den festen Willen, beieinander zu 
bleiben.“ Wir bekräftigen, dass zu diesem Bundesschluss (covenanting) für die Zuku-
nft des ÖRK insgesamt die zwingende Verpflichtung gehört, die gegenseitige Solidarität 
und Zusammenarbeit zur Stärkung der theologischen Ausbildung und der Ausbildung 
zum Pfarramt in den Kirchen zu vertiefen. Um auf den Bedarf an Ausbildung ökumen-
ischer Führungskräfte, christlicher Bildung und theologischer Aus- und Fortbildung der 
in der Gemeinschaft des ÖRK zusammengeschlossenen Kirchen einzugehen, wurden vier 
Instrumente geschaffen:

• Der Theologische Ausbildungsfonds (Theological Education Fund, TEF, 1958-1976) 
des IMC in London versammelte über 100 Missionsgesellschaften aus aller Welt, um sich 
gemeinsam für Verbesserungen und Kapazitätsaufbau in der theologischen Ausbildung 
der Kirchen des Südens und für die Förderung der Kontextualisierung der theologischen 
Ausbildung einzusetzen. Als der TEF 1976 in den ÖRK integriert wurde, diente er als 
Grundlage für die Nachfolgeprogramme PTE und ETE, welche für die programmatische 
Arbeit zur ökumenischen theologischen Ausbildung zuständig waren und zu Neuerun-
gen in den Lehrplänen der theologischen Ausbildungsstätten des Südens führten. Durch 
seine Programme, Veröffentlichungen („Ministerial Formation“) und Projektmittel ist die 
Arbeit des TEF über 1.200 theologischen Ausbildungsstätten und deren Studierenden 
überall auf der Welt zugute gekommen;

• Der Welt-Sonntagsschulverband als Vorläufer des Weltrats für christliche Erzie-
hung (World Council of Christian Education, WCCE), der 1971 in den ÖRK integriert 
wurde, diente zur Vertiefung der ökumenischen Zusammenarbeit und des konzeptuellen 
Verständnisses in den christlichen Bildungsprogrammen von Schulen und Sonntagsschul-
bewegungen;

• Das Ökumenische Institut in Bossey wurde 1946, schon vor dem ÖRK, mit dem 
Ziel gegründet, als vorrangiges ökumenisches Konferenz- und Studienzentrum zu dienen; 
über 3000 Theologiestudierende haben bereits am ökumenischen Ausbildungsprogramm 
des Instituts teilgenommen;

• Das Stipendienprogramm des ÖRK hat jungen christlichen Führungspersonen seit 
über 60 Jahren Stipendien für theologische und nicht-theologische Studienprogramme 
angeboten (inzwischen nicht mehr für theologische Studienprogramme).

Mit der Übernahme der Tradition und des Verfassungsauftrags von TEF und WCCE 
hat der ÖRK die moralische und institutionelle Verpflichtung auf sich genommen, an das 

1. Historische Einzelheiten in: Christina Lienemann: Training for Relevant Ministry, 1996, und 
Dietrich Werner: Theological Education in World Christianity. Ecumenical Perspectives and Future 
Priorities, PTCA 2011, S. 248-273.
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Vermächtnis der Arbeit in den Bereichen ökumenische Ausbildung, christliche Bildung 
und Pfarrerausbildung anzuknüpfen und zugleich angesichts der neuen Bedingungen und 
Herausforderungen des 21. Jahrhunderts nach neuen und kreativen Wegen zur Verwirkli-
chung dieser Aufgabe zu suchen. Obwohl jedes der einzelnen ÖRK-Programme auf seine 
Weise die ökumenische Ausbildung, christliche Bildung und theologische Aus- und Fort-
bildung berührt, hat sich im Laufe der Geschichte herausgestellt, dass die Kirchen auch 
eine sichtbare und eigenständige programmatische Tätigkeit beim ÖRK brauchen, um 
dem gemeinsamen Vorgehen, dem ökumenischen Zusammenhalt und der internationale 
Zusammenarbeit in diesem spezifischen Bereich Form zu geben. Wie sich dies institu-
tionell verwirklichen und programmatisch fortsetzen lässt, ohne den einen oder anderen 
wesentlichen Aspekt wegzulassen oder zu schwächen, und welche zweckmäßige Zusam-
menarbeit und Unterstützung für diese Arbeit des ÖRK gefunden werden können, sind 
Fragen, die im Vorlauf zu Busan erörtert werden müssen.

II. Die strategische Rolle der theologischen  
Ausbildung für die Zukunft der Weltchristenheit
Anlässlich der 100-Jahrfeier der christlichen Mission wurde während der Konferenz in 
Edinburgh 2010 die strategische Rolle der theologischen Aus- und Fortbildung für die 
Zukunft der Weltchristenheit erneut bekräftigt.2 Im Abschnitt über theologische Ausbil-
dung der zur Vorbereitung von Edinburgh 2010 durchgeführten Studie heißt es, „dass 
in einigen Bereichen, namentlich durch die Gründung und Pluralisierung unabhängiger 
theologischer Lehranstalten im Süden, einige Fortschritte erzielt wurden. Es wurden 
ebenfalls große Anstrengungen unternommen, um indigene und kontextualisierte Mod-
elle theologischer Aus- und Fortbildung zu entwickeln. Gleichzeitig ist [...] (offensich-
tlich), dass die Relevanz und Zugänglichkeit der theologischen Aus- und Fortbildung 
für die heutige christliche Mission nach wie vor durch neue und alte Herausforderungen 
im Bereich der theologischen Aus- und Fortbildung beeinträchtigt werden. Manche der 
größten Herausforderungen scheinen sogar noch brisanter zu sein als vor 100 Jahren. So 
müssen innerhalb der Gemeinschaft der Kirchen dringend stärkere koordinierte Anstren-
gungen zugunsten internationaler Netzwerke und Solidarität zur Förderung theologischer 
Aus- und Fortbildung unternommen werden. Manche würden gar von einer sich immer 
deutlicher abzeichnenden neuen globalen Krise in der theologischen Aus- und Fortbildung 
sprechen, die die kommenden Jahrzehnte des 21. Jahrhunderts prägen wird und die 
Zukunft und Integrität der Weltchristenheit überhaupt aufs Spiel setzen könnte.“3

Es ist daher unumstritten, „dass das Anliegen, die theologische Aus- und Fortbildung 
zu fördern, eine Priorität für das gemeinsame Zeugnis und die Zusammenarbeit inner-
halb der globalen Missions- (und ökumenischen) Bewegung war und bleiben sollte [...] 
Die Aufgabe, allen Teilen der weltweiten Gemeinschaft christlicher Kirchen zugängliche 
und kontextuell relevante Formen theologischer Aus- und Fortbildung anzubieten, ist 

2. Vgl.: Dietrich Werner, David Esterline, Namsoon Kang, Joshva Raja (eds): Handbook on Theolo-
gical Education in World Christianity, Regnum Publishers 2010.
3. World Study Report on Theological Education 2010, WCC-ETE, S. 54.
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bei weitem noch nicht abgeschlossen. Im Gegenteil wird zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
mit neuer Dringlichkeit und immer häufiger von uns erwartet, dass wir uns mit den 
riesigen Herausforderungen, Krisensymptomen und tiefgreifenden Umwälzungen in der 
theologischen Aus- und Fortbildung auseinandersetzen, die durch eine sich dramatisch 
verändernde Landschaft der Weltchristenheit verursacht werden.“4

Der Zentralausschuss erinnert die Mitgliedskirchen des ÖRK daran, dass „die Kirchen 
die Unterstützung der theologischen Aus- und Fortbildung (sowohl niedriger als auch 
höherer akademischer Grade auf Masterebene) als eine ihrer wichtigsten vorrangigen Auf-
gaben und Verpflichtungen ansehen sollten. Eine Kirche ohne angemessenes und quali-
fiziertes theologisches Aus- und Fortbildungssystem neigt dazu, sich selbst zu reduzieren 
oder endet in christlich-religiösem Fundamentalismus. Eine Kirche mit gut entwickelter 
theologischer Aus- und Fortbildung hingegen qualifiziert sich für einen höheren Grad 
an Interaktion und Kontakt mit den verschiedenen Schichten und Herausforderungen 
ihrer Gesellschaft sowie für ein größeres Engagement in der ganzheitlichen christlichen 
Mission. Die Kirchen sollten sich klar mit ihren theologischen Ausbildungsstätten iden-
tifizieren, ohne dabei jedoch in die Falle zu tappen, sie zu beherrschen oder zu gängeln.“5

Der Zentralausschuss schließt sich der Überzeugung des Weltstudienberichts über 
theologische Ausbildung (World Study Report on Theological Education) an, wonach „the-
ologische Aus- und Fortbildung das Saatbeet sind für die Erneuerung der Kirche, ihrer 
Ämter, ihrer Mission und für ihr Engagement für die Einheit der Kirche in der heutigen 
Welt. Werden theologische Aus- und Fortbildungssysteme vernachlässigt oder wird ihnen 
in Kirchenleitung, theologischer Reflektion und Finanzierung nicht die gebührende 
Aufmerksamkeit geschenkt, so sind die Folgen zwar möglicherweise nicht unmittelbar zu 
sehen, werden sich jedoch mit ziemlich großer Sicherheit nach zehn oder zwanzig Jahren 
an der theologischen Kompetenz der Kirchenleitung, am ganzheitlichen Charakter der 
kirchlichen Mission und an der Fähigkeit zu ökumenischem und interreligiösem Dialog 
und zum Dialog zwischen Kirche und Gesellschaft bemerkbar machen. Das ökumenische 
Gedächtnis und die ökumenische Vision an die Pastoren und Gemeindemitarbeitenden 
der kommenden Generationen weiterzugeben, hat in vielen Mitgliedskirchen des ÖRK, 
dessen Fortbestehen gegenwärtig bei weitem nicht gesichert ist, größte Bedeutung.“6

III. Ein neues Verständnis der ökumenischen Aus-  
und Fortbildung im theologischen Werdegang
Die Basis des ÖRK ist: „Der ÖRK ist eine Gemeinschaft von Kirchen, die den Herrn Jesus 
Christus gemäß der Heiligen Schrift als Gott und Heiland bekennen und darum gemein-
sam zu erfüllen trachten, wozu sie berufen sind, zur Ehre Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des Heiligen Geistes.“ In der Verfassung des ÖRK wird der ökumenischen theolo-
gischen Ausbildung daher eine hohe Priorität eingeräumt: Sie wird als eines der Hauptz-
iele und Funktionen des ÖRK definiert, nämlich „durch Bildungs- und Lernprozesse und 

4. Ebd., S. 18.
5. Ebd., S. 27.
6. Ebd., S. 32.
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durch die Förderung von im jeweiligen Kontext verwurzelten Vorstellungen vom Leben in 
der Gemeinschaft dazu beizutragen, dass sich ökumenisches Bewusstsein entfaltet“ (ÖRK-
Verfassung, Art. III). Die ökumenische Bewegung hatte von Anfang an einen großen Ein-
fluss auf das Verständnis der christlichen Bildung im Allgemeinen und der Ausbildung 
zukünftiger Amtsträger und Pfarrer im Besonderen. Wenn es der ökumenischen Bewe-
gung insgesamt darum geht, das gemeinsame Zeugnis zu stärken und neue Formen der 
sichtbaren Einheit von Kirchen unterschiedlicher Konfessionen und Denominationen zu 
fördern, dann ist die anhaltende Zwietracht zwischen Kirchen und die verzerrte Darstel-
lung von Schwesterkirchen in den eigenen Ausbildungsmaterialien und Veröffentlichun-
gen im Bereich der theologischen Bildung und der Pfarrerausbildung ein Skandal, dem 
mit höchster Priorität begegnet werden muss. Die Einheit der Kirche in der theologischen 
Aus- und Fortbildung zu stärken und anzustreben ist daher ein Gebot des Evangeliums 
für jede Kirche, die sich zum Wesen der „einen, heiligen, katholischen und apostolischen“ 
Kirche bekennt (Glaubensbekenntnis von Nizäa-Konstantinopel [381]). 

Angesichts der Herausforderungen, denen sich die Christenheit im 21. Jahrhundert 
stellen muss, ist in der theologischen Aus- und Fortbildung und der christlichen Bildung 
ein neues Verständnis der ökumenischen Ausbildung notwendig, das den diversen auf 
die Rahmenbedingungen und Bedürfnisse des heutigen ökumenischen Lernens einwirk-
enden Transformationsprozessen Rechnung trägt. Die ökumenische Ausbildung besitzt 
heute einen viel breiteren und umfassenderen Bezugsrahmen als früher.7 Zur ökumen-
ischen Ausbildung gehören:

• die Unterstützung von konfessionsübergreifenden und nichtkonfessionellen the-
ologischen Ausbildungseinrichtungen und -programmen (die bereits vom Theologischen 
Ausbildungsfonds (TEF) und dem IMC gezielt unterstützt wurden);

• die Einführung spezieller Kurse und Lehrplanmodelle über Ökumene und Weltchris-
tenheit in jeder lokalen theologischen Hochschule oder Fakultät und die Erarbeitung von 
geeignetem einschlägigen Lehrmaterial über Ökumene und andere für das Zeugnis der 
Kirche grundlegende Fragen (wie z.B. Kurse über HIV/AIDS, Behinderung, ökologische 
Gerechtigkeit, Diakonie);

• die Einbindung von Materialien zu interreligiösem Lernen in die theologische Aus- 
und Fortbildung; 

• die Kontextualisierung der theologischen Lehrpläne gemäß dem Bedürfnis nach einem 
gemeinsamen Zeugnis für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung;

• die Erweiterung der theologischen Lehrpläne und angemessene Einbeziehung der 
Perspektiven von Frauen und Kindern;

Wir betonen daher mit Nachdruck: Ohne Engagement für ökumenische Ausbildung-
sprozesse in den formellen und nicht-formellen theologischen Ausbildungsprogrammen 
der ÖRK-Mitgliedskirchen gibt es für die ökumenische Bewegung als Ganzes keine Zuku-

7. Vgl.: ÖRK-Dokument Magna Charta on Ecumenical Theological Education in the 21st century, 
2010: http://www.oikoumene.org/en/resources/documents/wcc-programmes/education-and-ecu-
menical-formation/ecumenical-theological-education-ete/wcc-programme-on-ecumenical-theolo-
gical-education/magna-charta-on-ecumenical-theological-education-in-the-21st-century-ete-refe-
rence-document.html.
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nft. Wenn die theologische Aus- und Fortbildung es versäumt, sich von der ökumenischen 
Vision einer in ihrer Mission und ihrem Dienst an der gesamten Menschheit erneuerten 
Kirche leiten zu lassen, wird es der kommenden Generation deutlich an christlichen Füh-
rungspersonen, Pfarrern und theologischen Lehrkräften fehlen, die die Vision und das 
Engagement der Ökumene ins 21. Jahrhundert tragen können, und die – bereits in einigen 
Mitgliedskirchen zu beobachtende – Kluft und Entfremdung zwischen der Mehrheit der 
Geistlichen einerseits und der rückläufigen Zahl an Experten in ökumenischer Bewegung 
und ökumenischem theologischen Diskurs andererseits wird weiter wachsen.

Die früheren Aussagen des ÖRK zur theologischen Aus- und Fortbildung gelten auch 
heute noch:

Gegenüber den Kirchen und der jüngeren Generation muss beim Streben nach sicht-
barer Einheit die Teilhabe an der Mission Gottes und die gemeinsame Bemühung um 
Gerechtigkeit und Frieden verbunden werden mit dem Bedürfnis, Spaltungen zwischen 
den Kirchen durch wechselseitigen Dialog, gegenseitige Anerkennung und Versöhnung zu 
heilen. Dabei spielen alle, die in der theologischen Aus- und Fortbildung und in der Pfar-
rerausbildung tätig sind, eine entscheidende Rolle, nicht nur indem sie ihrem Studienpro-
gramm in allen Bereichen eine ökumenische Dimension verleihen, sondern auch indem 
sie durch das Teilen von Ressourcen, durch die Schaffung von ökumenischen Seminaren, 
Institutionen, Kursen und Verbänden und durch den Austausch zwischen Studenten und 
Fakultäten unterschiedlicher Traditionen die ökumenischen Grundsätze verkörpern.8

Wir finden uns zu Beginn des 21. Jahrhunderts in einer neuen historischen Situation 
wieder, in der wir sowohl eine neue Definition der ökumenischen Vision als auch ein 
neues entschlossenes Engagement für die ökumenische Aus- und Fortbildung benötigen, 
wenn die ökumenische Bewegung eine entscheidende Kraft für Erneuerung und Umkehr 
in der weltweiten Christenheit bleiben soll. In einer Situation, in der als Gegenreaktion 
auf die rasche Globalisierung von Märkten, Medien und Technologien fundamentalis-
tische Ausdrucksformen zunehmen, die sich auf exklusive und geschlossene nationale, 
ethnische, kulturelle und religiöse Identitäten berufen, müssen wir unser Engagement 
für die ökumenische Ausbildung erneuern und als vorrangig betrachten, um die Zukunft 
der ökumenischen Bewegung und des ökumenischen Zeugnisses als Ganzes zu sichern. 
Ökumenische Ausbildung ist nicht nur ein „konstitutives Merkmal für das Kirchsein der 
Kirche“ (Vancouver 1983), sondern auch eine oberste Priorität und eine neue Dringlich-
keit im anbrechenden 21. Jahrhundert.

IV. Wichtigste Herausforderungen und neue Chancen 
für die theologische Ausbildung im 21. Jahrhundert
Der Studienprozess zur theologischen Ausbildung im Vorlauf zu Edinburgh 2010 hat 
gezeigt, dass mit der Neugestaltung und Stärkung der theologischen Aus- und Fortbil-
dung und der Missionarsausbildung für die Weltchristenheit des 21. Jahrhunderts eine 
Reihe von großen Herausforderungen verbunden sind. Dazu gehören9:

8. Aus der Botschaft der Weltkonferenz des ÖRK über theologische Ausbildung 1996 in Oslo.
9. Vgl.: Daryl Balia and Kirsteen Kim: Edinburgh 2010 Vol II. Witnessing to Christ Today, Section 
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a. Die ungleiche Verfügbarkeit von Ressourcen für theologische Aus- und Fortbildung 
zwischen Norden und Süden sowie innerhalb mancher Regionen;

b. Der enorme Zuwachs in der Zahl der Studierenden im Süden im Allgemeinen und 
die Zunahme der Bewerbungen für theologische Studiengänge im Besonderen;

c. Das wachsende Interesse der Pfingstkirchen an theologischen Ausbildungspro-
grammen;

d. Die in vielen Kontexten nach wie vor dringende Notwendigkeit, Frauen in der 
theologischen Aus- und Fortbildung, sowie  theologischen Leitungspositionen und Kirch-
enämtern mehr Platz einzuräumen;

e. Das Fehlen gemeinsamer Qualitätsstandards und gegenseitiger Anerkennung 
zwischen theologischen Ausbildungsstätten aus unterschiedlichen Kontexten, konfessio-
nellem Hintergrund und theologischer Ausrichtung;

f. Die konfessionelle Zersplitterung der internationalen Landschaft der theologischen 
Ausbildungsstätten;

g. Der gravierende Mangel an Stipendien und Zuschüssen für höhere Theologiestudi-
engänge und die zunehmenden Schwierigkeiten der Kirchen, ihre theologischen Ausbil-
dungseinrichtungen zu finanzieren;

h. Veränderungen in den strukturellen Rahmenbedingungen der theologischen Aus-
bildung (die Verlagerung in manchen Kontexten von kirchlichen Seminaren hin zu sta-
atlich finanzierten Abteilungen der Religionswissenschaften);

i. Die tiefgreifenden Auswirkungen globaler Migrationsbewegungen und die sich 
wandelnde und zunehmend vielfältige Teilnehmerschaft an theologischen Ausbildung-
sprogrammen.

Das derzeit laufende Projekt einer globalen Erhebung über theologische Ausbildung10 
hat anhand empirischer Daten gezeigt, dass es laut 33% aller Befragten nicht genug oder 
sogar viel zu wenig theologische Ausbildungsstätten oder Bildungsprogramme in ihrer 
Region gibt.

Auch im Bericht von Edinburgh 2010 hieß es: Die Integrität und Authentizität all 
der verschiedenen Strömungen in der Weltchristenheit des 21. Jahrhunderts können 
nur bewahrt und vertieft werden, wenn wir die gegenwärtige Situation hinter uns las-
sen - nämlich dass das Christentum nur dort zu blühen scheint, wo die theologische 
Ausbildung brachliegt, und umgekehrt, und wo stattdessen innovative Formen der the-
ologischen Ausbildung aufkeimen, die lebenspendend, erneuernd, integrierend und für 
die wachsenden charismatischen Erneuerungsbewegungen im Süden und die erneuer-
ungswilligen Kirchen im Norden relevant sind. Was wir für die Zukunft brauchen, sind 
gezieltere Zusammenarbeit und solidere Instrumente sowohl bei den Kirchen als auch 
bei ökumenischen Hilfswerken, um zur Weiterentwicklung der theologischen Aus- und 
Fortbildung und der ökumenischen Ausbildung im 21. Jahrhundert beizutragen.

on Theological Education and Formation, Edinburgh 2010, S. 148-174; Kirsteen Kim and Andrew 
Anderson: Mission Today and Tomorrow, Final Report on the Session on Theological Education and 
Formation, Regnum Edinburgh 2010 Series, Oxford 2011, S. 158-165.
10. https://www.research.net/s/globalsurveyontheologicaleducation.
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V. Rolle und Relevanz der christlichen Theologie  
in Hochschulen und Universitäten
Der ÖRK macht die Kirchen ebenfalls auf gewisse Tendenzen und Veränderungen in Uni-
versitäten und der damit zusammenhängenden Hochschulpolitik aufmerksam, welche die 
Rolle der christlichen Theologie beeinflussen. An verschiedenen Orten werden die Plausibil-
ität und Legitimität von ‚Theologie‘ (als konfessionsgebundene eigenständige akademische 
Disziplin) im Rahmen säkularer Universitäten mehr und mehr in Frage gestellt. Es zeigt sich 
die Tendenz, von selbstständigen theologischen Fakultäten abzurücken und Abteilungen für 
Religionswissenschaften als Teil staatlicher Universitäten den Vorrang zu geben. Berichten 
aus Großbritannien, Skandinavien und Deutschland zufolge sinkt die Anzahl der Forschun-
gsprojekte und Lehraufträge im Kernbereich christlicher Theologie zugunsten von Projek-
ten und Stellen im allgemeineren religionswissenschaftlichen Bereich. Auch aus einer Reihe 
von afrikanischen und – in geringerem Masse – asiatischen Ländern, aber insbesondere aus 
den USA, werden sehr ähnliche Veränderungen und Tendenzen gemeldet. 

Daher sollten die Kirchen wo immer politisch machbar bei ihren Regierungen darauf 
drängen, dass die Zukunft der im Rahmen von Universitäten stattfindenden theolo-
gischen Aus- und Fortbildung gesichert wird. Derzeit findet eine Verlagerung von kon-
fessionellen kirchlichen Seminaren zu religionswissenschaftlichen Universitätsfakultäten 
statt. Dies bedeutet, dass viele der theologischen Seminare zu schließen drohen oder der 
Bereich der Pfarrerausbildung an Gewicht verloren hat, und bringt die Gefahr mit sich, 
von der internationalen Gemeinschaft mancher christlicher Traditionen abgeschnitten 
zu werden. Auch konfessionsübergreifende theologische Seminare wurden in manchen 
Regionen geschlossen oder sind in ihrer Existenz bedroht. Verstärkte hochschulpolitische 
Tendenzen, theologische Ausbildung in die philosophischen und religionswissenschaftli-
chen Fachbereiche zu integrieren, führen dazu, dass sich die Kirchen verstärkt auf ihre 
konfessionellen Ausbildungsstätten zurückziehen oder diese stärken müssen. 

Der Zentralausschuss schließt sich daher jenen Stimmen an, die im Juli 2010 in 
Graz anlässlich der dritten Konsultation der theologischen Fakultäten in Europa dazu 
aufgerufen haben, die Gültigkeit und Bedeutung der Theologie innerhalb des Univer-
sitätsrahmens anzuerkennen:

Die Neuausrichtung auf die Religionswissenschaften ist teilweise auf die rückläufige Studen-
tenzahl zurückzuführen, spiegelt aber auch das Interesse an der religiösen Vielfalt Europas 
wider. Dies führt jedoch unweigerlich dazu, dass die Anzahl der Fakultäten mit traditionel-
len theologischen Disziplinen abnimmt. Wir vertreten die Auffassung, dass sich die Fachbe-
reiche Theologie und Religionswissenschaften innerhalb einer Fakultät durchaus gegenseitig 
ergänzen können.“ Ferner wird betont, „dass es dringend notwendig ist, sich für die Bedeu-
tung der Theologie in den europäischen Hochschulen stark zu machen. Dozenten, Kirch-
enverantwortliche und Christen mit Einfluss auf die Behörden müssen sich dafür einsetzen, 
dass die Theologie in den Geisteswissenschaften (und den Wissenschaften überhaupt) ihren 
Platz erhält. Für die andauernde Relevanz der Theologie sprechen unter anderem die reiche 
Geschichte der Theologie in den Universitäten seit ihrer Gründung, die zunehmende Bedeu-
tung der Religion in der europäischen und internationalen Politik und die postmoderne 
Kritik an jeglichem Anspruch auf eine letztlich nichtkonfessionelle Weltanschauung.11

11. The 3rd Consultation of Theological Faculties in Europe 7th – 10th July 2010, Graz, Österreich: 
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VI. Gemeinsame Standpunkte zu den  
wichtigsten Aspekten einer qualitativ  
hochwertigen theologischen Ausbildung
Der Zentralausschuss begrüßt den neuen internationalen Dialog über die Qualität theolo-
gischer Ausbildung sowie die theologischen Perspektiven, die dazu erarbeitet wurden.12 Es 
gehört zur Rolle des ÖRK, die Kirchen zu mehr Einheit und Zusammenarbeit aufzurufen. 
Im Bereich der theologischen Aus- und Fortbildung geht das Engagement für die konfes-
sionsübergreifende Einheit der Kirchen notwendigerweise mit gemeinsamen Qualitätsstan-
dards Hand in Hand. So ist in den Konferenzen der regionalen Verbände theologischer 
Lehranstalten die Debatte über Qualitätsstandards inzwischen zu einer wichtigen Dimen-
sion geworden. Der von ÖRK/ETE ausgearbeitete Entwurf einer gemeinsamen Charta 
über die Qualität theologischer Ausbildung 13 wurde den Vertretern der Mitgliedskirchen 
und den Partner aus evangelikalen Kirchen, Pfingstkirchen und der römisch-katholischen 
Kirche zur weiteren Diskussion empfohlen. Der Zentralausschuss bestätigt, dass es zur 
Frage der Qualität theologischer Aus- und Fortbildung theologisch relevante gemeinsame 
Standpunkte geben sollte. Zu diesen gemeinsamen Standpunkten gehören beispielsweise,

• dass das Lesen und das Studium der Bibel als Wort Gottes die Grundlage und unum-
strittene primäre Quelle sein sollte für jede theologische Ausbildung, die sich an dem nie 
endenden Unterfangen beteiligt, die Botschaft von der Liebe Gottes und der Hoffnung 
für die kommenden Generation im jeweiligen kulturellen Kontext zu übermitteln. Sich 
in die reichen Schätze ihrer Symbolik, Erzählungen, Bilder und Geschichten zu vertiefen 
kann daher den unterschiedlichen christlichen Traditionen als gemeinsame Grundlage 
dienen und als Inspiration für alternative Wege der theologischen Reflexion jenseits des 
kritischen Denkens.

• dass die Weltchristenheit eine Vielfalt verschiedener kontextualisierter Formen the-
ologischer Ausbildung braucht und dass theologische Ausbildung in lokalen Sprachen und 
Kulturen ein Auftrag von Edinburgh 1910 war, der bislang jedoch nur schrittweise und 
sehr unvollständig erfüllt wurde. Daher besteht nach wie vor vielerorts für die theolo-
gische Aus- und Fortbildung ein dringender Bedarf an kulturell und sprachlich angemes-
senen Programmen und Ressourcen.

• dass Kirche, christliche Mission und theologische Ausbildung in einer untrennbaren Wech-
selbeziehung zueinander stehen, und diese Wechselbeziehung aufgrund der Konditionierung 
durch diverse soziale und politische Rahmenbedingungen auf unterschiedliche Arten und 
Weisen Gestalt annimmt, z.B. als kirchengebundene theologische Seminare, Fakultäten 
oder “Divinity Schools” nicht -konfessioneller Universitäten. Diese grundlegende Wech-
selbeziehung zwischen christlicher Mission und theologischer Ausbildung konkret 
umzusetzen bleibt so lange eine konstante Aufgabe für alle Kirchen und theologischen 

Jeopardised or in demand? Academic Theology in Europe between Education, Science and Research, vgl.: 
http://www.uni-graz.at/grazerprozess/tagung2010/Final_Statement_2010_en.pdf.
12. International consultation on quality in theological education, WOCATI, Johannesburg, Juni 
2011, vgl.: http://wocati.org/index.php?id=1863.
13. Vgl.: http://www.oikoumene.org/en/resources/documents/wcc-programmes/education-and-ecu-
menical-formation/ecumenical-theological-education-ete/wcc-programme-on-ecumenical-theologi-
cal-education/towards-a-common-charter-on-quality-in-theological-education-dietrich-werner.html.
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Ausbildungsstätten wie die zugrunde liegende Aufgabe der Übersetzung der Botschaft 
ernst genommen wird.

• dass die theologische Aus- und Fortbildung immer in einer kritischen und vorausschauen-
den Solidaritätsbeziehung zu den christlichen Kirchen steht. Der theologische Ausbildung-
sprozess reproduziert und reflektiert bestehende kirchliche und konfessionelle Realitäten 
und Identitäten, sollte aber auch in seiner prophetischen Rolle die bestehenden Muster aus 
der Perspektive des Reichs Gottes und seiner Liebe für die gesamte Schöpfung hinterfragen.

• dass theologische Aus- und Fortbildung im Wesentlichen eine ökumenische Aufgabe 
für alle christlichen Kirchen zusammen ist. Theologische Studienpläne, die das breitere Spe-
ktrum der verschiedenen konfessionellen Traditionen nicht angemessen berücksichtigen 
und keinen ökumenischen Geist aufweisen, verletzen die Einheit im Leib Christi und 
setzen die konfessionelle Fragmentierung des Leibes Christi fort. Zunehmender religiöser 
Fundamentalismus – einschließlich innerhalb der Christenheit – und ein immer gerin-
geres Bewusstsein für die Werte und Bedeutung der ökumenischen Bewegung sind zwei 
der größten Herausforderungen für die Zukunft der theologischen Aus- und Fortbildung 
und ihren Auftrag, ein wahrhaftiges und ganzheitliches Verständnis von Zeugnis, Dienst 
und Einheit der Christen zu fördern.

• dass die Ausbildung des gesamten Gottesvolkes der Schlüssel zur Mission ist und die 
christliche Mission daher organisatorischer Fokus und Bezugspunkt der theologischen 
Ausbildung sein sollte. Da Kinder in der Mission Christi ein wichtiges Anliegen waren, 
muss sich jede missionarisch gesinnte theologische Aus- und Fortbildung im 21. Jahrhundert 
auch der Arbeit mit Kindern und der Theologie des Kindes widmen und so der Tatsache sich-
tbaren Ausdruck verleihen, dass Kinder zwar 30% der Christenheit weltweit ausmachen, 
aber zugleich in theologischen Studienplänen nach wie vor nur am Rande vorkommen. 
Wir sind zu einer breiteren Definition der theologischen Ausbildung aufgerufen, denn 
diese beginnt bereits im frühesten Kindesalter und findet nicht nur in Schulen und 
Kirchen statt. Kinder sollten sowohl im Leben der Kirche als auch in den Programmen 
für christliche Erziehung und theologische Ausbildung im Mittelpunkt stehen. Da die 
theologische Erziehung von Kindern nach wie vor meistens Frauen überlassen wird, sind 
theologische Ausbildungsstätten heute aufgefordert, theologisch fundierte Rollenbilder 
für beide Geschlechter zu fördern.

VII. Das zukünftige Engagement des ÖRK in der  
ökumenischen und theologischen Ausbildung
Für die Zukunft der ökumenischen und theologischen Ausbildungsarbeit in den verschie-
denen Programmbereichen des ÖRK schlagen wir folgende Schwerpunkte vor:

• In der zukünftigen Arbeitsplanung und Struktur des ÖRK für die Zeit nach Busan 
sollte dem Bereich ökumenische und theologische Ausbildung eine sichtbare, eigenstän-
dige und starke Rolle verliehen werden.

• Der ÖRK benötigt eine ordentliche und hochrangige internationale „Gemeinsame 
Arbeitsgruppe für ökumenische und theologische Ausbildung“ unter der Beteiligung der 
wichtigsten Akteure sowohl aus den Mitgliedskirchen der ÖRK als auch aus evangelikalen 
Kirchen, der römisch-katholischen Kirche und Pfingstkirchen, die nicht Mitglied des 
ÖRK sind, sowie anderer Akteure.
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• Die Schaffung und Arbeit regionaler Foren von Verbänden theologischer Lehrans-
talten in Afrika, Lateinamerika und Asien, die für die Zusammenführung von Kirchen 
und Netzwerken theologischer Ausbildung aller konfessioneller Prägungen ein wesentli-
ches Instrument sind, müssen auch in Zukunft fortgesetzt, begleitet und gestärkt werden. 

• Im Bereich der christlichen Bildung, die jahrzehntelang zum Kernauftrag des ÖRK 
gehörte, braucht es ein sichtbareres Engagement von Seiten des ÖRK.

• Der ÖRK muss die Kirchen ermutigen, zu einem neuen internationalen Dialog über 
das Konzept der ökumenischen Ausbildung für die Zukunft der Weltchristenheit zusam-
men zu kommen. Welches ist unser gegenwärtiges gemeinsames Verständnis der ökumen-
ischen Ausbildung? Haben wir für die ökumenische Ausbildung klare Ziele definiert, die 
den Bedürfnissen der Kirchen in einer sich wandelnden kirchlichen Landschaft entspre-
chen? Könnte es sein, dass im Konzept und im Verständnis der ökumenischen Ausbildung 
eine Schwerpunktverlagerung von der lehrbezogenen und konfessionellen Dimension zu 
ökologischen und interreligiösen Anliegen und Thematiken stattfindet? Welches sind 
heute die wichtigsten Triebkräfte für Veränderungen und strategischen Partner in der 
ökumenischen Ausbildung? 

• Da die Kirchen weiterhin mit zunehmenden Kosten und sinkenden finanziellen 
Mitteln für theologische Ausbildungsstätten zu kämpfen haben, die Zahl der Theologi-
estudierenden in mehreren Regionen sinkt und gegenwärtig nach relevanteren Formen 
der Pfarrerausbildung gesucht wird, sollte die Rolle des ÖRK darin bestehen, sowohl 
globale als auch regionale Partner an einen Tisch zu bringen, um einen gemeinsamen 
Informations- und Handlungsrahmen zur Förderung der theologischen Aus- und Fortbil-
dung in allen Bereichen auszuarbeiten, in denen es sich als notwendig erweist. Haben wir 
eine ausreichend klare Vorstellung dessen, was die sich verändernde kirchliche Landschaft 
tatsächlich für die theologische Ausbildung der Zukunft bedeutet und mit sich bringt? 

• Der ÖRK sollte im Dialog mit Vertretern von Kirchen und Verbänden theologischer 
Lehranstalten die laufenden Zulassungs-, Qualitätssicherungs- und Anerkennungsproz-
esse für theologische Einrichtungen aufmerksam beobachten. Im heutigen Kontext haben 
die Kirchen mit erhöhten staatlichen Anforderungen für die Zulassung ihrer Lehrans-
talten zu kämpfen, wodurch manche ihrer theologischen Ausbildungsstätten bedroht sind 
(Indonesien).

• Der ÖRK sollte den Kirchen helfen, die Internationalisierung in der theologischen 
Ausbildung weiter voranzutreiben, indem in Netzwerke zwischen theologischen Ausbil-
dungseinrichtungen in verschiedenen Teilen der ökumenischen Familie investiert wird.

• Die Kirchen sollten ihre prophetische Stimme erheben und für die Zukunft einer 
soliden und biblisch fundierten Pfarrer- und theologischen Ausbildung kämpfen, wo 
immer deren Fortbestehen aus politischen oder finanziellen Gründen gefährdet ist.

• Die Kirchen sollten vermehrt in die gemeinsamen interreligiösen Komponenten der 
theologischen Ausbildung investieren.

• Die Kirchen sollten in den Austausch theologischer Lehrkräfte investieren und den 
Austausch zwischen theologischen Ausbildungsstätten erleichtern.

• Damit der ÖRK auch in Zukunft seine Rolle erfüllen kann, braucht er mehr Unter-
stützung von seinen Mitgliedskirchen, um der ökumenischen und theologischen Aus-
bildung weiterhin mit den Instrumenten im ETE-Programm und im Ökumenischen 
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Institut in Bossey dienen zu können. Sowohl die Entsendung von Mitarbeitenden und 
direkte finanzielle Hilfe als auch Unterstützung durch Sachverstand, Zusammenarbeit 
und gemeinsame Projekte werden zur Weiterführung dieser Arbeit beitragen. 

Der Zentralausschuss des ÖRK hat die vorliegende Erklärung der ETE-Begleit-
gruppe im Rahmen seiner Tagung auf Kreta, Griechenland, vom 28. August bis 5. 
September 2012 entgegengenommen und befürwortet, dass sie zur Vertiefung der 
Gespräche und der Beziehungen zwischen Kirchen und theologischen Ausbildungsstät-
ten allen ÖRK-Mitgliedskirchen sowie den regionalen Verbänden theologischer Leh-
ranstalten zugestellt wird.



Teil II
Betrachtungen im Vorfeld der Vollversammlung
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Interorthodoxe Konsultation  
im Vorfeld der Vollversammlung

Wie vor jeder Vollversammlung üblich, rief der Ökumenische Rat der Kirchen Vertreter 
der orthodoxen Mitgliedskirchen zusammen, um im Gebet die Lage der ökumenischen 

Bewegung, des ÖRK, seiner Programme und die dringendsten Bedürfnisse der Kirchengemein-
schaft aus einer orthodoxen Perspektive zu beurteilen. Der vorliegende Bericht wurde im März 
2013 vom ÖRK-Exekutivausschuss entgegengenommen.

Vorwort
1. Auf Anregung des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) und auf Einladung Seiner 
Allheiligkeit des Ökumenischen Patriarchen Bartholomaios und freundlicherweise unter 
der Schirmherrschaft von S.E. Metropolit Nathanael von Kos und Nisyros kamen wir als 
Vertreter der östlich- und orientalisch-orthodoxen Kirchen auf der Insel Kos, Griechen-
land, vom 11.-17. Oktober 2012 zusammen, um über das Thema der 10. ÖRK-Vollvers-
ammlung zu beraten, uns auf die Vollversammlung vorzubereiten und den theologischen 
Beitrag unserer Kirchen zur ÖRK-Vollversammlung 2013 auszuarbeiten. Die Konsulta-
tion wurde gemeinsam von S.E. Metropolit Prof. Dr. Gennadios von Sassima im Namen 
der östlich-orthodoxen Kirche und S.E. Metropolit Mor Eustathius Matta Roham im 
Namen der orientalisch-orthodoxen Kirche geleitet.

2. Seit dreißig Jahren ist es im Ökumenischen Rat der Kirchen üblich, jeweils vor 
einer Vollversammlung eine interorthodoxe Konsultation einzuberufen. Hauptzweck der 
Tagung war es, das Hauptthema und die Unterthemen der nächsten Vollversammlung aus 
orthodoxer Sicht zu studieren, zu erörtern und zu überdenken, zur Vorbereitung aller Teil-
nehmer in Busan und um unsere Erwartungen an die nächste ÖRK-Vollversammlung und 
darüber hinaus zum Ausdruck zu bringen. Wir – 37 Hierarchen, Priester, Universitätspro-
fessoren, Laien, Laiinnen und junge Menschen – wurden durch S.E. Metropolit Nathanael 
von Kos und Nisyros auf der Eröffnungssitzung mit der Einweihung einer neuen Kapelle 
beim Gästehaus, an der alle Delegierten sowie lokale Geistliche zusammen mit Laien- und 
Lokalbehörden teilnahmen, herzlich willkommen geheißen. Nach einer Einführung in 
das Ziel der Konsultation und theologischen Überlegungen von S.E. Metropolit Prof. Dr. 
Gennadios von Sassima (Ökumenisches Patriarchat) zum Thema und zu den Anliegen 
und Hoffnungen für die Zukunft und einer kurzen Vorstellung aller Teilnehmer widmete 
unsere Gruppe zahlreiche Sitzungen der Anhörung der Teilnehmer zum Thema und den 
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Unterthemen der bevorstehenden Vollversammlung in Busan, „Gott des Lebens, weise uns 
den Weg zu Gerechtigkeit und Frieden“. Die in diesen Beiträgen angesprochenen Themen 
sind in den nachfolgenden Abschnitten dieses Berichts zusammengefasst. 

3. Die Arbeitstage begannen jeweils mit einer Andacht in der neu eingeweihten 
Kapelle. Eine spezielle Andacht fand am Samstag, 13. Oktober, unter der Leitung von 
Bischof Hovagim Manoogian (Armenische Apostolische Kirche, Heiliger Stuhl von St. 
Etschmiadsin) statt nach Bekanntwerden des Ablebens des armenischen Patriarchen von 
Jerusalem, Erzbischof Torgom Manoogian. Die Tatsache, dass die Tagung in Griechenland 
stattfand, gab uns Gelegenheit, Ortsgemeinden zu besuchen und so direkten Kontakt zur 
griechischen Bevölkerung zu haben, die mit einer tiefen Wirtschaftskrise zu kämpfen hat. 
Wir beteten für Griechenland und gaben unserer Hoffnung Ausdruck, dass die Wirt-
schaftskrise bald überwunden sein möge. Konsultationsteilnehmer aus dem Nahen Osten 
informierten uns über neue Entwicklungen in der Region. Alle Konsultationsteilnehmer 
brachten ihre tiefe Sorge angesichts der Eskalation der Gewalt in der Region, vor allem 
in Syrien, zum Ausdruck, beteten für den Frieden im Nahen Osten und drückten ihre 
Hoffnung aus, der Gott des Lebens möge die Region und die ganze Welt hin zu Frieden 
und Gerechtigkeit führen.

Theologische Überlegungen  
zum Vollversammlungsthema
4. In der orthodoxen geistlichen Erfahrung und in der patristischen Tradition ist der dreie-
inige Gott das Leben selbst, und der eingeborene Gott ist Gott und Leben und Wahrheit 
und jedes erdenkliche Etwas, das erhaben und göttlich ist, während die Schöpfung aus Ihm 
ihr Gutes empfängt, und so ist es offenkundig, dass, wenn sie durch die Teilhabe am Leben 
lebt, ihr Leben auch gewisslich erlischt, wenn ihre Teilhabe erlischt.

Das göttliche Leben bedeutet demzufolge die Heilige Dreieinigkeit, Vater, Sohn und 
Heiliger Geist.

5. Die Menschheit ist frei erschaffen nach dem Ebenbild und zur Ähnlichkeit Gottes, 
damit sie durch eine lebenspendende Beziehung mit Gott Göttlichkeit und Glorifizierung 
erlange. Der Missbrauch unserer Freiheit hat jedoch zur Zerschlagung der Gemeinschaft 
mit unserem Schöpfer und so zum Tod geführt. Nach der patristischen Lehre besteht die 
Sünde genau in diesem Bruch. Von diesem Punkt an wird der Bruch auf allen Ebenen 
des menschlichen Lebens erfahren und dehnt sich auf den Rest der Schöpfung aus. Nach 
dem Sündenfall wurde unsere Beziehung zu uns selbst, zu den anderen und zur Schöp-
fung antagonistisch und vom Fleisch beherrscht. Dies führt sodann zu allen Arten von 
Diskriminierung, Ungerechtigkeit und Konflikten, zur Ausbeutung der Schwachen durch 
die Mächtigen und hat auch Konsequenzen für die Umwelt.

6. Die tragischen Auswirkungen auf das menschliche Wesen und die ganze Schöpfung 
nach der Trennung vom Gott des Lebens werden in Jesus Christus umgestoßen: „Ich bin 
gekommen, damit sie das Leben und volle Genüge haben sollen.“ In Jesus Christus, dem 
Sohn Gottes, wurde das Unerschaffene mit dem Erschaffenen vereint. Indem er aus seiner 
Transzendenz trat, betrat Gott das menschliche Leben und die Geschichte, heilte das 
von der Sünde verdorbene menschliche Wesen und erneuerte die Beziehungen zwischen 
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Gott und der Menschheit, unter den Menschen und zwischen der Menschheit und der 
erschaffenen Welt. Er vollbrachte dies durch seine Passion, Kreuzigung, Auferstehung von 
den Toten und Auffahrt in den Himmel. Und nach dem Pfingstereignis bleibt Christus 
gegenwärtig unter uns durch den Heiligen Geist in der Kirche. Das Heilsschaffen Christi 
hat Einheit, Rechtschaffenheit, Gerechtigkeit und Frieden vollbracht. So ist das Evange-
lium des Heils das Wort der Versöhnung.

7. Die Taufe, d.h. die Teilhabe am Tod und an der Auferstehung Christi, führt jeden 
Christen hin zum Leben Christi, in die Gemeinschaft mit Gott und mit der ganzen 
Menschheit, die zu seinem Bilde geschaffen ist. Die Taufformel erinnert an das dreieinige 
(trinitarische) Leben selbst; der Vater ist die Quelle des Lebens, der Sohn ist das Prinzip 
des Lebens und der Heilige Geist ist derjenige, der Leben gibt. Diese Gemeinschaft wird 
durch unsere Teilhabe am eucharistischen Leib und Blut Christi aufrechterhalten. So ist 
die christliche Gemeinschaft nicht eine bloße Abstraktion oder einfach ein gesellschaftli-
ches Bewusstsein, sondern ist durch Gottes Gnade eine Teilhabe am eigentlichen Leben 
Christi, die für uns mit der Taufe beginnt und durch unser eucharistisches Leben in der 
Kirche aufrechterhalten wird.

8. Im Lichte der Inkarnation verstehen sich Gerechtigkeit und Frieden nicht als sub-
jektive Zustände, sondern werden als Gaben des Heiligen Geistes erfahren von jenen, 
die die Gnade Gottes annehmen. Gerechtigkeit führt zum Frieden und umgekehrt. 
Gerechtigkeit und Frieden sind deshalb miteinander verbundene Realitäten; beide exis-
tieren zusammen und drücken unsere Beziehung zu Gott (Frieden mit Gott), zu uns 
selbst (Frieden mit dem eigenen Gewissen), zu den anderen (Frieden mit dem Nachbarn) 
und zur erschaffenen Welt (verantwortliche Haushalterschaft gegenüber der Schöpfung) 
aus. Gerechtigkeit und Frieden, nach Christi Vorbild auf bedingungsloser Liebe und auf 
Selbstaufopferung gegründet, wachsen über ihre allgemeine gesellschaftliche Bedeutung 
hinaus und werden zu einem Ausdruck des verwandelten Lebens in Christus, jenseits von 
menschlicher Weisheit, menschlichen Leidenschaften, Begierden und Eigennutz.

9. In seinem letzten Gebet vor seinem Leiden betete der Herr für Einheit, Frieden 
und Gerechtigkeit (Joh 17,21), und dazu sind wir auch heute aufgerufen. Doch aufgrund 
unserer Schwäche und unserer Unfähigkeit, auf das Leben in Christus einzugehen, unsere 
Herzen und unseren Verstand im Lichte seiner Wahrheit zu verwandeln, erfahren wir – 
und verursachen manchmal – Spaltungen, Kriege, Ungerechtigkeit und die Degradation 
unserer physischen Umwelt. 

10. In Antwort auf Christi Worte: „So lasst euer Licht leuchten vor den Leuten, damit 
sie eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen“ (Mt 5,16) sind die 
Christen aufgerufen, gemeinsam an der Wiederherstellung von Gerechtigkeit, Frieden 
und Einheit auf der Grundlage der Botschaft Christi und von Gottes Liebe zu den Men-
schen zu arbeiten. Aus dieser Sicht ist es unerlässlich, sowohl über Passivität als auch 
Gewalt hinauszutreten und einen dritten Weg zu finden: „Vergeltet niemandem Böses mit 
Bösem. Seid auf Gutes bedacht gegenüber jedermann“ (Röm 12,17).

11. Unsere gemeinsame Arbeit im ÖRK für Gerechtigkeit und Frieden wird zur Ein-
heit der christlichen Mission beitragen und die Kirchen glaubwürdiger machen in den 
Augen der Gesellschaften, in denen wir leben. Diese Arbeit für Gerechtigkeit und Frieden 
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kann zusammen mit säkularen Einrichtungen geschehen, die sich für die Menschenrechte 
einsetzen; doch ist für uns Christen die Grundlage das Evangelium, das den absoluten 
Wert und die absolute Würde sowohl der Menschheit als auch der Schöpfung bekräftigt, 
und nicht eine säkulare Menschenrechtsagenda. Für Christen ist es angebracht, mit allen 
Menschen guten Willens auf Heilung und Friedenstiftung hinzuarbeiten, um in unserer 
fragmentierten und leidenden Welt nach Gerechtigkeit und Frieden zu streben. Alle Men-
schen auf der Erde brauchen unsere Wohltätigkeit, Gebete und Solidarität.

12. Im Leben der orthodoxen Kirchen beten wir unaufhörlich für Einheit, Gerechtig-
keit und Frieden. Die göttliche Liturgie, von der Eröffnungslitanei bis zur abschließen-
den Anaphora, enthält zahlreiche Gebete für die Einheit der Kirche und der Welt, und 
der Gottesdienst endet mit der Aufforderung „Gehet hin in Frieden“, die die Gläubi-
gen anweist, Gottes Frieden in ihr Zuhause und in ihre Umgebung hineinzutragen. Die 
Christen sind so aufgerufen, auf die Verwandlung der Welt hinzuarbeiten und Gottes 
Gerechtigkeit und Frieden herbeizuführen, wo immer sie sein mögen.  

13. Das Thema der Vollversammlung: „Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Gerech-
tigkeit und Frieden“, fordert uns und unsere Kirchen zur Zusammenarbeit heraus, um diese 
Vision der Einheit, der Gerechtigkeit und des Friedens in ihrer reichen eschatologischen 
Perspektive Wirklichkeit werden zu lassen, wie vom Propheten Jesaja beschrieben:

Und er wird richten unter den Heiden und zurechtweisen viele Völker. Da werden sie 
ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre Spieße zu Sicheln machen. Denn es wird kein 
Volk wider das andere das Schwert erheben, und sie werden hinfort nicht mehr lernen, 
Krieg zu führen (Jes 2,4).

Da werden die Wölfe bei den Lämmern wohnen und die Panther bei den Böcken 
lagern. Ein kleiner Knabe wird Kälber und junge Löwen und Mastvieh miteinander 
treiben. … Und ein Säugling wird spielen am Loch der Otter, und ein entwöhntes Kind 
wird seine Hand stecken in die Höhle der Natter (Jes 11,6-8).

Dies ist die Vision des neuen Himmels und der neuen Erde, wo Christus „alles in 
allem“ erfüllt (Eph 1,23).   

Von Porto Alegre nach Busan
14. Unsere Konsultation beleuchtete die Arbeit des ÖRK seit der Vollversammlung in 
Porto Alegre. Wir taten dies im Bewusstsein der Herausforderungen, vor denen die öku-
menische Bewegung heute steht. Zu diesen Herausforderungen gehört die weltweite 
Finanzkrise, die starke Auswirkungen auf unsere Kirchen und auf den ÖRK hat. Wir 
nahmen ferner die Vielzahl lokaler, regionaler und internationaler ökumenischer Organ-
isationen zur Kenntnis, die notwendigerweise dazu führt, dass die Art und Weise, wie 
der ÖRK seinen Auftrag, zur christlichen Einheit aufzurufen, am besten erfüllen kann, 
ständig neu überdacht werden muss.

15. Wir untersuchten die Mitwirkung der Orthodoxen an den Aktivitäten des ÖRK 
in diesem Zeitraum und erwähnten insbesondere unsere aktive Mitarbeit in den Kommis-
sionen (Glauben und Kirchenverfassung, Mission und Evangelisation und Kommission 
der Kirchen für internationale Angelegenheiten), in den gemeinsamen Arbeitsgruppen 
(mit der römisch-katholischen Kirche, mit den Pfingstkirchen), im Vorbereitungsauss-
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chuss für die Vollversammlung sowie an der laufenden Überprüfung der Leitungsstruk-
turen des ÖRK, die die Empfehlungen der Sonderkommission in der täglichen Arbeit 
des ÖRK zu verwirklichen sucht. Wir erwähnten ebenfalls die aktive Mitwirkung unserer 
beiden orthodoxen Kirchenfamilien als Gastgeber wichtiger strategischer und programma-
tischer Veranstaltungen. Gleichermaßen gab es eine beträchtliche orthodoxe Mitwirkung 
als Mitglieder von ÖRK-Delegationen bei verschiedenen ökumenischen Anlässen. Es 
wurden ferner gemeinsame Anstrengungen unternommen, um die Mitwirkung von 
orthodoxen Frauen und jungen Menschen auszubauen, eine Anstrengung, die fortgesetzt 
und verstärkt werden muss.

16. Die zahlreichen Besuche des ÖRK-Generalsekretärs bei vielen unserer Kirchen 
stellten einen weiteren Beweis unserer engen Verbindung zum ÖRK dar. Ferner verzeichnen 
wir die wichtige Präsenz orthodoxer Mitarbeiter im Stab in Genf, auch in Führungsposi-
tionen, wodurch eine orthodoxe Präsenz durchweg in allen Aktivitäten am Hauptsitz des 
ÖRK gewährleistet ist. Wir hoffen, dass diese Präsenz noch weiter ausgedehnt wird.

17. Insbesondere wollen wir eine Anzahl wichtiger internationaler interorthodoxer 
Konsultationen nennen, die stattgefunden haben, davon mehrere mit einem erheblichen 
finanziellen Beitrag seitens der gastgebenden Kirchen.

18. Die erste, die vom 9.-12. November 2010 in Sibiu, Rumänien, stattfand, befasste 
sich mit dem Thema „Die ökumenische Bewegung in der theologischen Ausbildung 
und im Leben der orthodoxen Kirchen“. Die Konsultation betonte die entscheidende 
Rolle unserer Ausbildungseinrichtungen bei der Sensibilisierung für die ökumenische 
Bewegung und besonders bei der verantwortungsvollen und kritischen Einweisung der 
Lehrkräfte und Studenten in die Herausforderungen und Fragen, die sich uns in einer 
pluralistischen religiösen Welt stellen.

19. Die zweite, die vom 2.-9. März 2011 in Aghia Napa, Zypern, stattfand, erarbeitete 
eine gemeinsame orthodoxe Reaktion auf die Studie von Glauben und Kirchenverfassung 
„Wesen und Auftrag der Kirche“. Die dort versammelte Gruppe behandelte die vielen in 
der Erklärung aufgeworfenen ekklesiologischen Probleme und Herausforderungen und 
machte substantielle Anregungen für eine Straffung und Klärung des Textes. In der Folge 
wurden diese und andere Anregungen in eine neue Erklärung über die Einheit, die der 
Vollversammlung in Busan unterbreitet werden wird, eingearbeitet. 

20. Weitere Veranstaltungen fanden im Juli 2009 in Bukarest, Rumänien, im Septem-
ber 2009 in Leros, Griechenland, und im Oktober 2010 in Damaskus, Syrien, statt. Diese 
dienten dem Zweck, die orthodoxen Delegierten auf die internationale Friedenskonvoka-
tion in Kingston, Jamaika, im Mai 2011 vorzubereiten, und unterstützten die Orthodoxen 
dabei, einen orthodoxen Ansatz im Blick auf Frieden mit Gerechtigkeit zu formulieren.

Erwartungen an Busan und für die Zeit danach
21. Als orthodoxe Kirchen sind wir uns unserer dringenden Aufgaben und Herausforde-
rungen sowie auch der kritischen Fragen bewusst, vor denen die christlichen Kirchen in 
der Welt heute stehen:

22. Die orthodoxen Kirchen – sowohl die östlich- als auch die orientalisch-ortho-
doxen – fordern eine stärkeren Nachdruck im ÖRK auf das Streben nach christlicher 
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Einheit. Wir hören häufig Kommentare über die Krise in der ökumenischen Bewegung 
und über mangelndes Interesse an der Einheit oder das Fehlen einer klaren Vorstellung 
vom Wesen dieser Einheit. Dies ist zu einem großen Teil darauf zurückzuführen, dass der 
Gedanke der sichtbaren Einheit von vielen ökumenischen Partnern, darunter auch den 
orthodoxen, als unrealistisch angesehen wird. Wir sehen darin eine Folge der Entwicklun-
gen in einigen Mitgliedskirchen im Laufe der letzten vierzig Jahre (z.B. Frauenordination, 
unterschiedliche Ansätze in moralischen und ethischen Fragen, usw.). Die Kluft zwischen 
den Mitgliedskirchen wird dadurch größer. Andererseits stellen sich durch die wachsende 
Mitwirkung an der ökumenischen Bewegung von Kirchen, die nicht Mitglied im ÖRK 
sind und die neue ekklesiologische Erwägungen und neue Verständnisse von der Einheit 
als Mission in den Dialog einbringen, dem Streben nach Einheit neue Herausforderun-
gen, vor allem, wenn jene Kirchen die Mitgliedschaft im ÖRK beantragen.

23. Diese Situation ließe sich am besten durch eine Rückkehr zu den theologischen 
und moralischen Lehren und Praktiken der frühen Kirche beheben, um zu einem pat-
ristischen Verständnis der Heiligen Schrift und der ethischen Werte zu gelangen. Eine 
erneute gemeinsame Auseinandersetzung mit dem patristischen Erbe würde es uns allen 
erlauben, eine gemeinsame Basis zu finden, und würde so die Kirchen im ÖRK befähigen, 
voranzuschreiten und die ganze ökumenische Bewegung neu zu beleben. Es ist unsere 
Hoffnung, dass die Kommission für Glauben und Kirchenverfassung mit diesem Ansatz 
fortfahren wird.

24. In Busan und danach werden wir im Geist einer Gemeinschaft von Kirchen tagen 
und zusammen diskutieren. Dabei sollten wir alle dem Konsensverfahren und der Erhal-
tung seines Ethos  gebührende Aufmerksamkeit schenken, vor allem bei Entscheidungen 
in Mitgliedschaftsfragen.

25. In unseren Überlegungen ist uns die Bedeutung einer Anzahl von Grundsatzerklä-
rungen und anderen Dokumenten, die für unsere Mitarbeit im ÖRK sehr wichtig sind, 
klar geworden. Wir ersuchen deshalb sowohl unsere Kirchen als auch den ÖRK drin-
gend, eine ernsthafte ökumenische Bildungsarbeit auf der Grundlage dieser Erklärungen 
(vor allem der Erklärung von Toronto, der Erklärung über ein gemeinsames Verständnis 
und eine gemeinsame Vision des ÖRK (CUV), des Berichts der Sonderkommission zur 
orthodoxen Mitarbeit im ÖRK, usw.) aufzubauen, vor allem für die jüngere Generation.   

26. Als orthodoxe Kirchen – die sowohl ihre Geschichte als auch ihre Gegenwart mit 
dem Mysterium des Kreuzes, dem Leiden und der Auferstehung des Herrn, identifizieren 
– sind wir tief besorgt angesichts der Konflikte, Menschenrechtsverletzungen, terroristi-
schen Aktionen und Verfolgungen in verschiedenen Teilen der Welt. Wir sind vor allem 
angesichts der Situation im Nahen Osten und in Asien besorgt. Wir sind der Meinung, 
dass Konflikte ausschließlich mit friedlichen Mitteln und durch Dialog gelöst werden 
dürfen und nicht durch militärische Aktionen. Wir fordern und beten für ein umgehen-
des Ende der Gewalt in diesen Regionen, wie auch an allen anderen Konfliktherden, und 
die weltweite Einhaltung der Selbstbestimmung und guter Regierungsführung. 

27. Wir glauben fest, dass wir zusammen mit allen Mitgliedskirchen – heute mehr 
denn je – den interreligiösen Dialog zu Fragen von Frieden und Versöhnung auf der 
Welt fördern müssen. Neue und wirkungsvolle Dialogstrategien sind notwendig, um dem 
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Extremismus vorzubeugen und um sicherzustellen, dass die Religion nicht als gefährliches 
Instrument des Aufruhrs und zur Rechtfertigung von Gewalt benutzt wird. Wir sind der 
Meinung, dass Frieden und Versöhnung nicht ohne Achtung der Menschenrechte und 
ohne die Förderung grundsätzlicher geistiger Werte herbeigeführt werden können – vor 
allem unter den jungen Menschen. Wir rufen den ÖRK deshalb auf, seine friedenstiften-
den Bemühungen auszuweiten. 

28. Wir ermutigen den ÖRK, den Kirchen bei der Stärkung ihres Auftrags zur Evan-
gelisation zu helfen, aber gleichzeitig verurteilen wir den Proselytismus, den wir als eines 
der Haupthindernisse  für unser gemeinsames Zeugnis und unsere Einheit in der Mission 
ansehen.  Sowohl die östlich-orthodoxen als auch die orientalisch-orthodoxen Kirchen 
haben durch ihre dynamische Theologie und ihr lebendiges Zeugnis an Orten des Leidens 
und der menschlichen Not einen wesentlichen Beitrag zur missionarischen Arbeit des 
ÖRK geleistet, und sie sind bereit, sich den neuen Herausforderungen in der Welt heute 
zu stellen unter Berücksichtigung der ständig wachsenden und alarmierenden menschli-
chen Not an Orten des Konflikts und der Verfolgung sowie auch in der immer säkula-
reren „entwickelten“ Welt, die das Christentum und die christlichen Werte ablehnt oder 
ignoriert. 

29. Wir bekennen uns zutiefst zu unserer gemeinsamen Verantwortung für die Ver-
breitung der Botschaft über den Schutz der Natur und der Umwelt. Wir ersuchen den 
ÖRK dringend, seine Arbeit fortzusetzen und mehr strategische Partner für die Arbeit auf 
dem Gebiet der Öko-Gerechtigkeit und der nachhaltigen Entwicklung zu finden. Die 
ganze Menschheit ist verantwortlich für den Zustand der Welt und von Gottes Schöp-
fung. Die Ausbeutung der Ressourcen, die Umweltverschmutzung sowie das Wachstum 
der Weltbevölkerung, sie alle erfordern dringend gemeinsame Anstrengungen aller Nati-
onen, um die Vielfalt und die Qualität des Lebens zu erhalten. Unter Gottes Gebot, gute 
Haushalter der Schöpfung zu sein (1. Mose 2,15), rufen die orthodoxen Kirchen den 
ÖRK auf, sichtbare Aktionen mit dem Ziel zu unternehmen, die Natur und die Umwelt 
zu schützen.

30. Wir begrüßen die Initiative des ÖRK-Generalsekretärs, eine Arbeitsgruppe zu 
ernennen für die Ausarbeitung einer Erklärung über die Einheit zur Vorlage auf der nächs-
ten Vollversammlung. Eine solche Erklärung wird Nachdruck auf den Hauptzweck der 
Gemeinschaft der Kirchen legen, nämlich nach der vollen sichtbaren Einheit der Kirche 
zu streben. Die Erklärung über die Einheit wurde unserer Tagung im Entwurf vorgelegt, 
und wir hatten Gelegenheit, den Text zu kommentieren. Wir merkten an, dass die Vielfalt 
nicht in Fällen gefeiert werden sollte, in denen die Vielfalt zu Spaltung und Uneinigkeit 
führt. Zur Frage der Einheit der ganzen Schöpfung schlagen wir vor, die Erklärung möge 
die bereits vorhandenen  Arbeiten unserer Kirchen zur Theologie der Schöpfung und zur 
Ökologie heranziehen.  Wir ersuchen dringend um größere Klarheit in der kirchlichen 
Sprache des Textes, um mehr theologischen Inhalt sowie um eine Artikulierung der dog-
matischen Differenzen, die uns trennen.

31. „Wohl denen, die das Gebot halten und tun immerdar recht!“ (Ps 106,3)
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Konsultation indigener Völker

Im Vorfeld der Vollversammlung lud der ÖRK Vertreterinnen und Vertreter indigener Völker 
ein, sich Gedanken zum Thema der Vollversammlung – Gott des Lebens, weise uns den Weg 

zu Gerechtigkeit und Frieden – zu machen. Der vorliegende Text sind Gedanken von Theolog-
innen und Theologen der Ao und Chang Naga, Aymara, Igorot, Maori, Maya, Mizo, Quecha, 
Santal und Turtle-Island-Völker, die von 17. bis 29. September 2012 im Yu-Shan Theological 
College and Seminary in Hualien (Taiwan) zusammengekommen waren.

Dualismus und Triumphalismus  
in christlichen Traditionen
Unter dem Einfluss hebräischen und griechischen Gedankenguts haben viele christliche 
Traditionen ein dualistisch und hierarchisch strukturiertes Gottesbild konstruiert. So stel-
len wir uns Gott als unbegreifliches, allmächtiges Wesen vor. Dieser allmächtige, allwis-
sende und unbegreifliche Gott ist überall präsent, dort oben, jenseits der Grenzen des 
hiesigen irdischen Lebens.

Wie die Gnostiker neigen wir dazu zu glauben, dass ein solcher Gott des Lebens nicht 
mit der materiellen Welt in Verbindung stehen kann. Gott ist ein rein transzendentes, geis-
tiges Wesen, während die Welt aus Materie erschaffen wurde und deshalb schlecht, sündig 
und der Zerstörung geweiht ist. Dieser Heilige Gott ist von der gefallenen irdischen Welt 
getrennt und kommt nicht mit ihr in Kontakt. Das traditionelle christliche Bild von Gott 
als das Leben ist von dieser Auffassung geprägt.

Obwohl Gott Geist ist, konstruieren wir metaphorische Gottesbilder. Oft nehmen 
wir Gott als Macht und Perfektion wahr, als Herrscher, Herr, König, Allmächtiger, Vater 
und Krieger. Diese Bilder orientieren sich alle an Eroberung und Erfolg. Obwohl Gott 
gnädig, liebevoll, fürsorglich und barmherzig ist, ein Tröster und Befreier, der unser Leid 
teilt und uns durch Jesus Christus lehrte, einander zu lieben, füreinander zu sorgen und 
gegenseitig aufeinander angewiesen zu sein, neigen wir dazu, triumphalistische Gottes-
bilder übermäßig zu betonen.

Diese Bilder von dem Gott des Lebens haben das Christentum zu einer Religion 
der Herrscher, der Elite und der herrschenden Gesellschaftsgruppen gemacht. Indigene 
Völker glauben, dass ein solcher Gott niemanden befreit, nicht einmal seine eigenen 
Jüngerinnen und Jünger, und deshalb auch die Armen und Marginalisierten, die Opfer 
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verschiedener Formen von Macht, wie indigene Völker, Dalits, Frauen, Menschen mit 
Behinderung, mit HIV lebende Menschen und andere benachteiligte Gemeinschaften 
nicht befreien kann.

Indigene Völker lehnen ein Konzept Gottes ab, das ihn/sie als externen Monarchen 
sieht, der die Welt von oben regiert und ihr seine/ihre göttlichen Regeln aufzwingt. Wir 
glauben, dass Gott zur Erde gehört. Er/sie kommt und speist, trinkt und spricht mit 
uns und offenbart sich uns als Person. Wir sind überzeugt, dass die Kreativität Gottes, 
seine/ihre aktive Mitwirkung in dieser Welt nicht nur auf den Bereich des Menschlichen 
beschränkt ist. Gott wirkt und lebt in jedem Lebewesen. Wenn wir Mutter Erde Schaden 
zufügen, schaden wir unserem Schöpfer und der menschlichen Gemeinschaft. Wenn 
Gottes Kreaturen verletzt werden, leidet Gott, denn Gott ist ein integraler Bestandteil 
seiner/ihrer Schöpfung. Deshalb wirkt Gott aktiv in dieser Welt, um die Schutzlosen und 
die verwundete Erde zu beschützen.

Der Mensch gewordene Gott
Gott wurde Fleisch in Jesus von Nazareth damit wir mit Gott, miteinander und mit der 
ganzen Schöpfung eins werden konnten. Durch die Menschwerdung bleibt Gott in der 
Welt nicht abstrakt und fern. Gott wird in Jesus greifbar und sichtbar, aus Fleisch und 
Blut gemacht, in der Hitze, dem Staub und den Wirren dieser Erde verwurzelt und mit 
ihnen verwandt. Johannes bekräftigt: „Also hat Gott die Welt geliebt“ (Joh 3,16) und 
„das Wort ward Fleisch“ (Joh 1,14). Das ist die göttliche Präsenz in der Welt. Jesus ist 
keine Erscheinung, keine doketische Gestalt und kein gnostisches Wesen. Jesus ist aus 
sündigem Fleisch, sarx, das dem cosmos, der Welt, angehört. Wir sind überzeugt, dass 
Gott von dieser Welt ist und deshalb des Lebens. Gott lässt sich in dieser Welt und in 
diesem Leben erfahren.

Unsere kosmozentristische Lebensauffassung lehrt uns, dass der Heilige Geist Teil 
eines jeden noch so kleinen Körnchens der Schöpfung ist. Es gibt auf dieser Erde nichts, 
das nicht vom Geist berührt worden ist. Im Alten Testament wird der Geist Gottes mit 
„ruah“ verglichen. Der Geist wohnt jedem Geschöpf als Lebensspender inne. Die Präsenz 
des Geistes in Steinen und Bäumen ist real. Der Geist macht alles Leben möglich. Durch 
das Wirken des Geistes keimen und wachsen Pflanzen und tragen Früchte, durch sein 
Wirken setzen sich unterdrückte Gemeinschaften zur Wehr und verlangen Gerechtigkeit. 
Kurz gesagt macht die Präsenz des Geistes die Schöpfung (im vollsten Sinne als die ganze 
Schöpfung Gottes) lebendig und dynamisch.

Wenn wir Gott als Gott des Lebens bekräftigen wollen, dann dürfen wir das Leben 
nicht nur bezogen auf Macht, Wohlstand, Gesundheit, Heilung, Perfektion und Erfolg 
sehen. Die aktive Präsenz Gottes anhand von Macht, Segen, Geld, Perfektion und Erfolg 
zu messen, wird „Wohlstandstheologie“ genannt. Sie ist keine Lehre der Bibel, sondern 
domestiziert Gott und verstümmelt das Evangelium.

Ein Leben in Gott, der das Leben ist, wird nicht daran gemessen, andere herumzu-
kommandieren, sondern daran, sie zu lieben; nicht an dem, was wir haben, sondern an 
dem, was wir geben; nicht daran, perfekt zu sein, sondern daran barmherzig zu sein; nicht 
an Erfolg, sondern am Dienst.
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Gott ist Leben, Leben ist Land
Im Gegensatz zu anderen großen Religionen der Welt haben die religiösen Traditionen 
indigener Völker keine Gründerfiguren, Reformatoren oder Führer. Die Menschen brin-
gen dem Großen Geist auch keine Tänze und Loblieder dar; dies ist die Tradition einer 
Reihe indigener Völker Nordamerikas und Asiens und der Maya. Stattdessen tanzen und 
singen die Menschen im Kreis der Jahreszeiten der Erde – sie feiern die verschiedenen 
Ausdrucksformen und die Überschwänglichkeit des Lebens. 

Individuelles Merkmal vieler indigener Formen der Spiritualität ist, dass ihre Glau-
benssysteme, Zeremonien, Rituale, Feste und Tänze Ausdruck von Gemeinschaft sind. 
Sie konzentrieren sich so stark auf das Land selbst und sind so tief in ihm verwurzelt, 
dass der Gott des Lebens nicht außerhalb dieser Beziehung zum Land/Raum verstanden 
werden kann. Die Aos und Sangtams aus Nagaland (Indien) zum Beispiel nennen ihr 
höchstes Wesen „Lijaba“. „Li“ bedeutet „Land“ und „jaba“ bedeutet „wahr“. Das Höchste 
Wesen ist also „die wahre Erde“. Andere Gemeinschaften nennen das höchste Wesen 
„Lizaba“. „Li“ bedeutet „Erdreich“ und „zaba“ bedeutet „eintreten“. So ist „Lizaba“ der, 
„der in das Erdreich eintritt“ oder „im Erdreich wohnt“. In ähnlicher Weise geben die 
Chang Naga dem höchsten Wesen den Namen „Mühghaü“. „Müh“ bedeutet „Himmel“ 
und „ghaü“ bedeutet „Erde/Land“. In der Maya-Tradition der Kaqchikel heißt es „ru K‘ux 
rubach‘ulef“, Gott ist überall auf der ganzen Erde präsent.

Viele indigene Gemeinschaften glauben, dass Gott mit den Samen in die Erde eintritt 
und mit den Feldfrüchten wieder aufersteht. Die blühenden Blumen und Früchte symboli-
sieren die Präsenz des Schöpfers. Gott ist nicht nur der „Gott des Lebens“; „Gott ist Leben“, 
denn die ganze Schöpfung ist Gottes Selbstdarstellung, seine/ihre Liebe und Weisheit. „Alle 
Lande sind seiner Ehre voll“ (Jesaja 6,3). Die ganze Schöpfung verkündet, dass Gott Leben 
ist. Für indigene Völker ist deshalb ein „Gott des Lebens“ ohne Verbindung zum Land 
unvorstellbar; das Land und der Gott des Lebens sind nicht voneinander zu trennen. 

Indigene Theologien verwerfen jegliche Konzepte, die auf Gottes Transzendenz und 
auf eine Heiligkeit bestehen, die Gott von der Erde trennen. Solche Gotteskonstrukte 
widersprechen der wahren Botschaft der Heiligen Schrift. Die Bibel sagt uns, dass Gott 
Fleisch wurde und auf der Erde unter den Menschen wohnte (vgl. Joh 1). Jesus ist die 
Inkarnation Gottes. Er gab sein Leben für die Befreiung der Unterdrückten. Unsere 
Wahrnehmung und Reflexion ist deshalb theologisch, weil wir seine Anwesenheit unter 
uns spüren, die lebendige Präsenz Gottes inmitten unserer Mühsal.

Land und Frieden
Gerechtigkeit und Frieden dienen nicht einem Leben in Wohlstand, sondern der Her-
stellung von Bedingungen, unter denen menschlichem Leben und der ganzen Schöpfung 
Gottes die Möglichkeit des Lebens gegeben wird, sowohl im Hier und Jetzt, als auch im 
Jenseits. Die Befreiung der Menschen wäre ohne Bekräftigung der intrinsischen Güte des 
Landes und seiner Ressourcen leer und nichtig. Schalom ohne Land ist kein Schalom, 
denn es würde zu Sklaverei und Zerstörung führen.

Das Land und seine Ressourcen, die alle Lebewesen nähren, erhalten und Iden-
tität und ein Selbst schenken, stellen daher nicht einfach eine Frage der Gerechtigkeit 
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neben vielen anderen Gerechtigkeitsanliegen dar; vielmehr bilden sie die Grundlage für 
Geschichte, Existenz und Identität. Das bedeutet, dass Armut, Krieg, Unterdrückung, 
ethnischer Konflikt und Identitätsprobleme weder verstanden, noch gelöst werden kön-
nen, ohne sie zur Integrität der Schöpfung/des Landes in Bezug zu setzen.

Der Schöpfung Gerechtigkeit widerfahren lassen
Die Erde selbst steht im Mittelpunkt indigener Religion. Religiöse Praktiken, Rituale, 
Zeremonien, Feste, Tänze usw. konzentrieren sich alle auf die Erde. Gerechtigkeit für 
die Schöpfung/das Land spielt so für den Frieden, die Menschenwürde und die Fülle 
des Lebens eine zentrale Rolle. Daher bildet das Bestreben, der Schöpfung/dem Lande 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, den Anfangspunkt für die Theologie. Der Einsatz 
für die Harmonie der Schöpfung/des Landes wächst und manifestiert sich als Liebe, 
Pflege, Sorge und Akzeptanz. Diese methodologische Priorität, der Schöpfung als Ganzes 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, fordert uns auf, unsere ökumenische Vorstellung von 
„Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Gerechtigkeit und Frieden“ neu zu definieren. 

Zeugnis für den Gott des Lebens abzulegen bleibt ohne Einsatz für Gerechtigkeit 
unvollständig; und der Glaube an den Gott des Lebens bedeutet, an lebensspenden-
den Aktivitäten teilzunehmen und konkret zu handeln. Dies erfordert eine bewusste 
Ablehnung von ungerechten, repressiven Gesellschaftssystemen und muss eine echte 
Wahlmöglichkeit gegen gesellschaftliche Strukturen und zugunsten der Opfer bilden. 
Wenn das ökumenische Zeugnis realistisch und in unserer Zeit glaubwürdig sein will, 
müssen wir von idealistischen Gerechtigkeits- und Friedensvorstellungen Abschied 
nehmen. Stattdessen müssen wir den Nutzen von Gottes Reich in den gesellschaftlichen 
Strukturen verorten, und kollektiv für die Befreiung der Opfer Widerstand leisten bzw. 
Werte entwickeln.

Eine wahre Kirche
Indigene Völker bekräftigen, dass die wahre Kirche sich an der Herstellung einer gerechten 
Gesellschaftsordnung beteiligen und zu Gottes Mission berufen sein muss. Eine „Kirche“, 
die sich nicht für eine gerechte Gesellschaftsordnung einsetzt, ist keine wahre Kirche, 
führt Gottes Mission nicht aus und ist daher nur ein Handlanger der Unterdrückenden. 
Die Kirche sollte passive Liebes- und Friedensbotschaften meiden. Zeugnis für den Gott 
des Lebens abzulegen bedeutet, Menschen zum kollektiven Widerstand im Einsatz für 
Gerechtigkeit und die Erschaffung eines neuen Bewusstseins für die Rechte der Opfer zu 
mobilisieren.

Von Volksbewegungen isoliert zu sein oder diejenigen zu entmutigen, die an der 
Organisation von Volksbewegungen für Gerechtigkeit beteiligt sind, steht im Widerspruch 
zu den Lehren des am Kreuze gestorbenen Jesu. Der Gott der Bibel ist ein befreiender 
Gott, und der Glaube an den befreienden Gott ruft zum Widerstand gegen alle Kräfte und 
Formen der Unterdrückung auf. Eine Kirche, die den Gott des Lebens bejaht, nimmt am 
Kampf für die Fülle des Lebens aktiv teil. Eine Kirche, die nicht kämpft, ist tot.
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Gemeinsame Arbeitsgruppe der römisch-
katholischen Kirche und des ÖRK
Zusammenfassung des neunten Berichts

Dieses Dokument ist die Zusammenfassung eines längeren Berichts der Gemeinsamen 
Arbeitsgruppe, in dem die Schwerpunkte und die Arbeit der Gruppe von 2007 bis 2012 

dargestellt werden. Die Gruppe, die seit beinahe fünfzig Jahren existiert, hat zurzeit folgende 
Arbeitsschwerpunkte: das Verständnis der kirchlichen Aufnahme der ökumenischen Arbeit, die 
spirituellen Wurzeln der Ökumene, die Beteiligung von jungen Menschen in der Kirche und die 
neuesten Entwicklungen zum Thema Migration. Der neunte Bericht mit dem Titel „ Einander 
im Namen Christi annehmen: Neunter Bericht, 2007-2012“ wird separat publiziert.

I. Einführung
Die Gemeinsame Arbeitsgruppe dient als ein wichtiges und leistungsfähiges Instrument 
zur Förderung der Zusammenarbeit zwischen ihren Trägerorganisationen, i.e. dem Päpstli-
chen Rat zur Förderung der Einheit der Christen (PCPCU) und dem Ökumenischen Rat 
der Kirchen (ÖRK). Im Anschluss an das Dekret über den Ökumenismus des Zweiten Vati-
kanischen Konzils (Unitatis Redintegratio, 1964) wurde die Gemeinsame Arbeitsgruppe 
1965 gemeinsam von dem PCPCU (damals Sekretariat zur Förderung der Christlichen 
Einheit) und dem ÖRK ins Leben gerufen. Seitdem hat sich die Gemeinsame Arbeits-
gruppe regelmäßig getroffen. Sie ist ein Forum, in dem die Trägerorganisationen wichtige 
Themen im Blick auf ihre Beziehungen ansprechen und wo ihre VertreterInnen die Erfah-
rungen ihrer Kirchen miteinander teilen und über ihr gemeinsames Engagement in der 
ökumenischen Bewegung beraten; sowohl die römisch-katholische Kirche (RKK) als auch 
der ÖRK haben sich dem Ziel der vollen sichtbaren Einheit der Kirche verpflichtet.

Die Gemeinsame Arbeitsgruppe fungierte als weltweite Arbeitsgruppe mit Beiträgen 
auf regionaler und lokaler Ebene. Für ihr Mandat von der Neunten Vollversammlung des 
ÖRK in Porto Alegre, Brasilien (2006) bis zur Zehnten Vollversammlung in Busan, Korea 
(2013) ernannte jede Trägerorganisation 18 Mitglieder mit verschiedenen pastoralen und 
ökumenischen Erfahrungen und aus verschiedenen Regionen der Welt für die Gemeins-
ame Arbeitsgruppe. Die von zwei Ko-Moderatoren geleitete Gemeinsame Arbeitsgruppe 
hat sich fünfmal zu Plenarsitzungen getroffen. Die Ko-Moderatoren, Vertreter der Träger-
organisationen, die Ko-Sekretäre, sowie der Direktor der Kommission für Glauben und 
Kirchenverfassung und die römisch-katholische Konsultorin in der Missionsabteilung des 
ÖRK bilden eine Exekutivgruppe, die zweimal pro Jahr zusammenkommt. Die Exeku-
tivgruppe beaufsichtigt die Arbeit der Gemeinsamen Arbeitsgruppe zwischen den Plenar-
sitzungen und bereitet die Tagesordnung und Materialien vor.
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Indem die Gemeinsame Arbeitsgruppe sich mit der sich ändernden kirchlichen Land-
schaft zu Beginn des 21. Jahrhunderts und den Herausforderungen, mit denen die Kirchen 
bei ihrer Suche nach der sichtbaren Einheit und dem einen gemeinsamen Zeugnis für die 
Welt konfrontiert werden, auseinandergesetzt hat, stellte sie bereits auf der Plenarsitzung 
in Genf (2008) Folgendes fest: die Trägerorganisationen haben ein gemeinsames Interesse, 
die Gemeinschaft der Kirchen und die ökumenische Ausbildung zu vertiefen, die auf den 
Ergebnissen des ökumenischen Dialogs aufbaut, junge Menschen engagiert und von der 
Präsenz der Migranten inspiriert wird, welche die falsche Selbstbezogenheit der Gemein-
schaften und Ortskirchen herausfordern. In der Themenwahl für Studium und Reflektion 
spiegelte sich das wider: die Studien zur Rezeption und zu den geistlichen Wurzeln der 
Ökumene1 und zu den Überlegungen über junge Menschen und Migration. Des Weit-
eren diskutierte die Gemeinsame Arbeitsgruppe die Grundursachen von Migration und 
die Auswirkungen dieser auf das Leben der Menschen, Gemeinschaften und Kirchen.

II. Wachsende Vertrauensbeziehungen
Die Gemeinsamen Arbeitsgruppe hat nicht nur die Kooperation zwischen den beiden 
Trägerorganisationen gefördert, sondern auch zum wachsenden Vertrauen und zur 
Zusammenarbeit mit anderen Kirchen und ökumenischen Partnern in der einen öku-
menischen Bewegung beigetragen.

Dieser Aspekt ist sehr wichtig im Kontext einer sich rasch verändernden kirchlichen 
Landschaft – Zunahme der Pfingst- und charismatischen Kirchen, tiefgreifende geo-
politischen Verschiebungen in den letzten Jahrzehnten, verheerende Auswirkungen des 
Klimawandels und der Finanzkrisen, der Konflikte im Blick auf Werte und persönliche 
Ethik, Gewalt in und unter verschiedenen religiösen Gemeinschaften, und das wach-
sende Bedürfnis, christliche Gemeinschaften in Konfliktsituationen zu begleiten. Diese 
Herausforderungen verlangen, dass die Kirchen ihre ökumenische Verpflichtung auf ein 
gemeinsames Zeugnis und auf die Suche nach der sichtbaren Einheit der Kirche erneuern. 
In all unseren Bemühungen als Gemeinsame Arbeitsgruppe stand und steht die Einheit, 
die Christus für seine Kirche will, an zentraler Stelle.

Gemeinsam haben die römisch-katholische Kirche und die ÖRK-Mitgliedskirchen 
die Beziehungen zu den Evangelikalen, den Pfingst- und charismatischen Kirchen geför-
dert – nicht zuletzt durch die Zusammenarbeit im Globalen Christlichen Forum, aber 
auch durch viele andere Initiativen, z.B. die Jahrhundertfeier der Weltmissionskonferenz 
in Edinburgh 2010, Beteiligung an der Gemeinsamen Beratungsgruppe des ÖRK mit 
den Pfingstkirchen, Zusammenarbeit mit der Konferenz der Sekretäre der Weltweiten 
Christlichen Gemeinschaften, dem Gemeinsamen Ausschuss zwischen den Weltweiten 
Christlichen Gemeinschaft und dem ÖRK, und die Veröffentlichung des Dokuments 
„Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt – Empfehlungen für einen Ver-

1. Vgl. auch zwei Veröffentlichungen von S.E. Kardinal Walter Kasper: Die Früchte ernten. Grund-
lagen christlichen Glaubens, Leipzig/Paderborn, 2011 und A Handbook of Spiritual Ecumenism, New 
York: New York City Press, 2007 (Erstdruck 2006).
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haltenskodex“ 2, das der Öffentlichkeit vom ÖRK zusammen mit dem Päpstlichen Rat 
für den Interreligiösen Dialog (PCID) und der Weltweiten Evangelischen Allianz (WEA) 
vorgestellt wurde.

Die Qualität der von der Gemeinsamen Arbeitsgruppe gepflegten Beziehungen 
veranlasste den ÖRK, seine äußerst nützliche Zusammenarbeit mit den Weltweiten 
Christlichen Gemeinschaften zu intensivieren und den Kirchen und ökumenischen 
Partnern über die ÖRK-Mitgliedschaft hinaus neuen Raum zu bieten für Überlegungen 
zur Ökumene im 21. Jahrhundert und die Vorbereitungen für die bevorstehende Zehnte 
Vollversammlung des ÖRK in Busan 2013. In beiden Fällen wurden Ausschüsse gebildet, 
in denen ein breites Spektrum von Kirchen über die ÖRK-Mitgliedschaft hinaus 
vertreten war und ökumenische Partner vollberechtigte Mitglieder waren. Dadurch 
konnte der ÖRK auf die ausgezeichnete Zusammenarbeit mit der römisch-katholischen 
Kirche bauen und immer mehr auch mit den Pfingstkirchen in der Kommission für 
Glauben und Kirchenverfassung (F&O) und der Kommission für Weltmission und 
Evangelisation (CWME) in Kontakt kommen.

III. Die Arbeit der Gemeinsamen  
Arbeitsgruppe 2007-2012
Die „ökumenische Pilgerreise“ der Gruppe folgte während ihres Mandats den Spuren des 
Apostels Paulus in Damaskus, Malta und Rom. Es gibt keine bessere Art und Weise, den 
Geist und die Arbeit dieser Gemeinsamen Arbeitsgruppe zusammenzufassen, als sich auf 
den Brief des Apostels Paulus an die Römer (15,7) zu beziehen: „Darum nehmt einander 
an, wie uns Christus angenommen hat…“ Die Zeit miteinander war immer im gemein-
samen Gebet, im Bibellesen und Feiern verankert, bewusst die geistigen Wurzeln der 
Ökumene als eine gemeinsame Basis für die gemeinsame Arbeit stärkend.

Der Austausch von Informationen und Erfahrungen unter den einzelnen Mitgliedern 
der Gruppe und der Trägerorganisationen war ein wichtiges und fruchtbares Element an 
jeder Sitzung. Der Austausch bot ausreichend Gelegenheit, Entwicklungen in den Träger-
organisationen und in der ökumenischen Bewegung auf örtlicher, regionaler und inter-
nationaler Ebene zu verfolgen und wahrzunehmen. Dieser regelmäßige und strukturierte 
Austausch förderte den Aufbau von Vertrauen, pflegte eine Qualität von Beziehungen, die 
es den Teilnehmenden gestattete, schwierige Fragen in gegenseitiger Achtung voreinander 
anzusprechen sowie ein gemeinsames Interesse am Gedeihen der einen ökumenischen 
Bewegung zu pflegen. Der kleine Exekutivausschuss der Gemeinsamen Arbeitsgruppe war 
weiterhin ein hilfreiches Instrument zum Austausch von Informationen, zur Diskussion 
gemeinsamer Anliegen und Förderung der Zusammenarbeit.

Die Bedeutung, die Ergebnisse des ökumenischen Dialogs zu rezipieren und so eine 
erneuerte Verpflichtung zur Ökumene zu fördern, tauchte auf vielfältige Weise in den 
Berichten der Mitglieder der Gemeinsamen Arbeitsgruppe und der Trägerorganisationen 
auf. Die Treffen der Bischöfe mit dem PCPCU während ihrer ad limina Besuche in Rom 

2. http://www.oikoumene.org/de/resources/documents/wcc-programmes/interreligious-dialogue-and-
cooperation/christian-identity-in-pluralistic-societies/christian-witness-in-a-multi-religious-world.
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sind nur ein Beispiel der wichtigen Gelegenheiten, die Aufmerksamkeit auf den in der 
Vergangenheit gemachten Fortschritt zu lenken und das ökumenische Engagement wie-
der neu zu entfachen. In ähnlicher Weise wurden Fragen der ökumenischen Ausbildung 
und die Beteiligung der Jugend in den Austausch mit aufgenommen. Migration rückte in 
den Vordergrund durch die Berichte der VertreterInnen aus dem Nahen Osten und Asien 
sowie in Berichten der Ko-Moderatoren. Die sich verändernde kirchliche Landschaft und 
die Zusammenarbeit im Globalen Christlichen Forum wurden auf jeder Sitzung erörtert. 
Bereichernde Erfahrungen des interreligiösen Dialogs und der Zusammenarbeit sowie die 
schwierigen Probleme einer religiös motivierten Gewalt nahmen eine immer wichtigere 
Stelle im gegenseitigen Austausch ein.

Die Gemeinsame Arbeitsgruppe reagierte auf die von der früheren Gruppe im Achten 
Bericht gemachten Vorschläge und, inspiriert von dem geistlichen Leben der Gruppe und 
dem Austausch unter ihren Mitgliedern, beschloss sie, dass sie einen spezifischen Beitrag 
zu Fragen der Rezeption und den geistigen Wurzeln der Ökumene aus der Perspektive 
des einzigartigen Gremiums, das sie ist, leisten sollte. Die beiden Texte zusammen sollen 
gegenseitig bereichernde Dimensionen für eine ganzheitliche Antwort auf die Mahnung 
des Apostels Paulus in Röm 15,7 sein, die deshalb als Motto für diesen Neunten Bericht 
der Gemeinsamen Arbeitsgruppe gewählt wurde.

Im Vergleich zu früheren Mandaten der Gemeinsamen Arbeitsgruppe führte die 
Gruppe einen neuen Arbeitsstil mit zwei Untergruppen ein, die nach Möglichkeiten 
suchten, die Zusammenarbeit in den Bereichen Migration und Jugend anzuregen – zwei 
Themen, die die Kirchen stark herausfordern. Die Gespräche zum Thema Migration 
müssen fortgesetzt werden. Die Die Gruppe, die sich mit dem Thema Jugend in der 
Kirche beschäftigt hat, hat einen Text zu diesem Bericht beigetragen, der als Anhang 
beigefügt wird.

IV. Studiendokumente
Rezeption: Schlüssel zum ökumenischen Fortschritt (Anhang A)
Die jetzige Gemeinsame Arbeitsgruppe kam zu einer Zeit zusammen, in der die öku-
menische Welt die Jahrhundertfeier der Weltmissionskonferenz 1910 in Edinburgh, das 
Ereignis, das die moderne ökumenische Bewegung ins Leben rief, sowie den 50. Jahrestag 
des Zweiten Vatikanischen Konzils beging. Dieser Tatbestand spiegelt sich auf vielerlei 
Weise in der Studie über die ökumenische Rezeption wider.

Die Studie ist in fünf Abschnitte aufgeteilt. Abschnitt I „Ökumenische Rezeption: 
Entscheidend zum Erreichen von Einheit“ beschreibt zuerst die grundlegende Bedeutung 
der Rezeption im Leben der Kirchen,  führt dann einige theologische, mit der Rezep-
tion verbundene Aspekte auf und nennt als nächstes die Bedeutung der ökumenischen 
Rezeption. Sie lädt dann die Kirchen ein, ständig die ökumenische Bewegung und ihre 
Ergebnisse, „die Erkenntnisse eines Jahrhunderts der Ökumene“, in das Leben der Kirchen 
aufzunehmen und auf diesen Ergebnissen im Verlauf des weiteren ökumenischen Wegs 
aufzubauen. Der Schlussteil dieses Abschnitts ebnet den Weg für künftige Diskussionen, 
indem daran erinnert wird, dass die Gemeinsame Arbeitsgruppe in den vergangenen Jahren 
der ökumenischen Rezeption bereits viel Aufmerksamkeit geschenkt hat, aber geltend 
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macht, dass die Jahrhundertfeier eine besondere Gelegenheit ist, intensiver über die öku-
menische Rezeption nachzudenken und auch daran, wie ein Jahrhundert der Ökumene 
einen Unterschied für die Kirchen machen konnte. Alle fünf Abschnitte enden mit „Erken-
ntnissen und Empfehlungen“, die die Kirchen zum Nachdenken anregen sollen.

Abschnitt II beschreibt, wie ökumenische Rezeption in den Kirchen stattfindet. 
Nach einführenden Bemerkungen zum Rezeptionsprozess befasst sich der übrige Teil 
des Abschnitts in kurzen Darstellungen, die die Methoden ökumenischer Rezeption in 
fünfzehn Weltweiten christlichen Gemeinschaften beschreiben aufgrund ihrer Erfahrung 
und/oder Politik. Die Vielfalt der Ansätze spiegelt die Unterschiede in der Ekklesiologie 
wider und zeigt die Komplexität ökumenischer Rezeption auf.

Abschnitt III, der längste, trägt den Titel „Die Trennungen der Vergangenheit über-
winden: Rezeption fördert Versöhnung“. Er erklärt, wie Kirchen mit Hilfe von ökumen-
ischer Rezeption wichtige Schritte vorwärts gemacht haben, um diese Trennungen zu 
überwinden. Er beginnt mit der Erklärung des neuen ökumenischen Kontextes, der sich 
im Jahrhundert der Ökumene seit Edinburgh 1910 entwickelt hat, in dem die lang get-
rennten Christen zunehmend den Grad des Glaubens akzeptiert haben, an dem sie trotz 
jahrhundertelanger Trennungen gemeinsam festgehalten und begonnen haben, einander 
als Christen anzunehmen. In dieser neuen Situation war es den Kirchen möglich, sich 
im Dialog zu engagieren und sich gemeinsam mit den Gründen der Trennung in der 
Vergangenheit auseinanderzusetzen. Es wird geschildert, wie die drei Bereiche historischer 
Trennung ökumenisch angesprochen und wichtige Schritte zur Versöhnung in die Wege 
geleitet wurden. Der erste Bereich behandelt die Trennungen im 5. Jahrhundert, besonders 
nach dem Konzil von Chalkedon (451). Der zweite betrifft die Spaltung der östlichen und 
westlichen Christenheit nach 1054. Der dritte Bereich befasst sich mit den Spaltungen 
in der westlichen Christenheit im und seit dem 16. Jahrhundert, nicht nur der Kirchen 
der Reformation mit der katholischen Kirche, sondern auch unter den Kirchen der Ref-
ormation selber. Ausführliche Beispiele wichtiger Schritte im Blick auf Versöhnung und 
Überwindung dieser Trennungen werden genannt, obwohl noch mehr geschehen muss, 
um die volle und sichtbare Einheit zu erlangen. Am Ende dieses Abschnitts werden Wege 
aufgezeigt, wie der ÖRK und der PCPCU Vermittler der Rezeption gewesen sind.

Abschnitt IV zeigt, dass ökumenische Rezeption auch Schwierigkeiten bereiten kann. 
Gerade so wie Teil II konkrete Beispiele von Rezeptionsprozessen nennt, weist Teil IV auf 
konkrete Gründe hin, warum Rezeptionsprozesse große Anstrengungen bedeuten können.

Abschnitt V spricht von „Ökumenischer Ausbildung – ein Schlüssel zur Rezeption“. 
Im Achten Bericht der Gemeinsamen Arbeitsgruppe wurde gesagt, dass „größere Anstren-
gungen erforderlich sind auf dem Gebiet der ökumenischen Ausbildung“, weil „eine neue 
Generation von Christen und Christinnen sich manchmal nicht bewusst ist, wie die Dinge 
waren und wie viel sich in den Jahrzehnten geändert hat, die seit der Gründung des ÖRK 
und dem Zweiten Vatikanischen Konzil vergangen sind“ 3. Die vorliegende Studie doku-
mentiert dieser Veränderungen, zeigt Schritte auf zur Überwindung der Trennungen der 

3. Gemeinsame Arbeitsgruppe der römisch-katholischen Kirche und des Ökumenischen Rates der Kirchen, 
Achter Bericht 1999-2005, 2005, WCC Publications, Genf, S. 35.
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Vergangenheit und ebenso, wie ökumenische Rezeption geholfen hat, Versöhnung zu 
fördern und zu unterstützen. In diesem Abschnitt werden die Verbindung zwischen öku-
menischer Ausbildung und ökumenischer Rezeption erörtert, auch das anhaltende Interesse 
an ökumenischer Ausbildung findet Erwähnung, und einige allgemeine Grundlagen zur 
ökumenischen Ausbildung skizziert sowie Programme und Richtlinien, diese auszuführen.

Am Ende dieses Studiendokuments, in Abschnitt VI, findet sich „Ein Aufruf an die 
Kirchen“, anzuerkennen, was während eines Jahrhunderts der Ökumene erreicht worden 
ist, weiterhin die Rezeptionsprozesse zu unterstützen und die Verpflichtung der Kirchen 
zur Suche nach der christlichen  Einheit zu erneuern.

Im Geist erneuert werden: Die geistlichen Wurzeln  
der Ökumene (Anhang B)
In Antwort auf das Gebet unseres Herrn „damit sie alle eins seien…“ (Joh 17,21) und 
angeregt durch Christi Aufruf zur Erneuerung des Lebens und zur Umkehr des Herzens, 
initiierte die Gemeinsame Arbeitsgruppe ein Projekt, um nochmals über die geistlichen 
Wurzeln der ökumenischen Rezeption nachzudenken. Das Ziel war ein zweifaches: Chris-
ten und Christinnen an die geistigen Impulse zu erinnern, die die ökumenische Bewe-
gung von Anfang an angetrieben haben, und neue Wege zu bedenken, wie Kirchen diese 
geistlichen Wurzeln nähren können, indem sie einige praktischen Erfahrungen anbieten.

Nach einer Einführung teilt sich der Text in acht Abschnitte auf: Grundbegriffe; bib-
lische Grundlagen; Hinweise für Gebet und liturgische Praxis; von den Heiligen inspi-
rierte Beispiele; die Kraft verwandelnder Begegnungen; praktische Möglichkeiten für 
Kirchen mit einigen Empfehlungen an die Trägerorganisationen; eine Zusammenfassung 
und vorgeschlagene Ressourcen zur weiteren Lektüre.

Nach der Definition der Begriffe „Spiritualität“ und „Ökumenismus“ (Worte, die die 
Volkskultur oft ohne ausreichende Klarheit benutzt) untersucht die Studie die theolo-
gische Grundlage für einen geistlichen Ökumenismus; erwägt Praktiken der Frömmigkeit, 
des Gebetes und des Gottesdienstes, die diese geistigen Wurzeln nähren; stellt heraus, wie 
Gott in Christus durch den Heiligen Geist neues Leben in die Christen einhaucht durch 
Beispiele unter den Heiligen, und verwandelnde Begegnungen mit Christen anderer Tra-
ditionen; und bietet konkrete Ideen dafür, wie diese geistige Grundlage sich voller in der 
lokalen Konfiguration einbringen kann.

Der Abschnitt über die theologische Grundlegung des geistlichen Ökumenismus hat 
als Ordnungsprinzip das Gebet benutzt, da das Gebet in der christlichen Beziehung mit 
dem dreieinigen Gott und auch damit, wie Christen Gott und Gottes Plan für die Ein-
heit verstehen, verwurzelt ist. Der Abschnitt untersucht die Verwendung des Gebets für 
die Einheit sowohl in der persönlichen Frömmigkeit als auch in der Liturgie und sieht 
Einheit und Verschiedenheit als zwei miteinander verbundene Gaben, die Christus der 
Kirche schenkt. Am Ende des Abschnitts wird nachdrücklich betont, dass Einheit Gabe 
und Aufgabe ist und dass Christen in der beständigen Hoffnung auf die endgültige Vision 
des Gottesvolkes in einer harmonischen Beziehung leben und arbeiten.

Der Abschnitt zu Folgerungen für Beten und liturgische Praxis zelebriert die Tat-
sache, dass Christen und Christinnen regelmäßig auf vielfältige Weise füreinander 
beten – ein Ergebnis der ökumenischen Bewegung. Sie untersucht im Besonderen die 
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ökumenischen Gebetszyklen, die Gebetswoche für die Einheit der Christen und die 
Praxis des gemeinsamen Gebets beginnend mit dem Vaterunser, das allen christlichen 
Kirchen gemeinsam ist.

Der Text nennt Beispiele von Impulsen für die Einheit, die angeregt werden von Mär-
tyrern, Heiligen und noch lebenden Zeugen und stellt eine Initiative heraus, Wege zu 
untersuchen, wie das Zeugnis von Märtyrern eine Quelle für die Einheit sein kann. Die 
monastische Gemeinschaft von Bose und die ÖRK-Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung haben dieses Thema gemeinsam bei einer Konsultation untersucht.

In dem Kapitel, „Kraft verwandelnder Begegnungen“ prüft die Studie, wie Begegnun-
gen mit Christen und Christinnen anderer Traditionen eine Inspiration sein können, um 
ein vertieftes Engagement bei der Suche nach der Einheit unter Christen voranzutreiben.

Der abschließende Abschnitt bietet den Kirchen praktische Empfehlungen an, damit 
die geistlichen Wurzeln des Ökumenismus sich deutlicher zeigen. Der Text ist in fünf 
Kategorien aufgeteilt: (1) Möglichkeiten zum gemeinsamen Gebet – mehr Nachdruck 
auf die Art und Weise zu legen, wie Teilnehmende sich während der Gebetswoche für 
die Einheit gemeinsam engagieren, neue Wege zu finden, um den ökumenischen Fürbitt-
kalender zu benutzen, ökumenisches Studium der Bibel zu ermutigen, und sich auf den 
Einfluss der Gebete für die Einheit im liturgischen Umfeld zu konzentrieren. (2) Mög-
lichkeiten zu ökumenischem Zeugnis – ökumenische Besuchsreisen zu nutzen, um der 
ökumenischen Bewegung ein menschliches Gesicht zu geben, die Kraft des Zeugnisses 
ökumenischer Kirchenleitender anzuerkennen und Wege zu finden, wie man der Jugend, 
die ein gewisses Interesse an der Ökumene bezeugt, die ökumenische Lage näher bringen 
kann. (3) Möglichkeiten zu ökumenischer Gastfreundschaft anlässlich von Übergangsri-
ten durch Aufmerksamkeit auf vorbereitendes Planen, um ökumenische Gastfreundschaft 
zu zeigen, und ein gezieltes Bemühen, andere Christen an der Bildungsreise teilnehmen 
zu lassen, und sich auf die geistlichen Wurzeln der Ökumene zu konzentrieren; (4) Mög-
lichkeiten für ein programmatisches Engagement – mit Hilfe von gemeinsamem Stu-
dium der Bibel, sorgfältiger Beachtung der ökumenischen Impulse, denen gemeinsame 
Missionsprojekte und andere Initiativen des gemeinschaftlichen Engagements unterliegen, 
und (5) Möglichkeiten zur ökumenischen Ausbildung – AkademikerInnen zu ermutigen, 
die geistlichen Wurzeln des Ökumenismus absichtlich und ausdrücklich in Anspruch zu 
nehmen. Ganz besonders wichtig ist die Empfehlung der Gemeinsamen Arbeitsgruppe, 
dass Bildungsreisen dazu benutzt werden sollten, Christen verschiedener Traditionen in 
Begegnungen einzubeziehen, die den Dialog und Austausch spiritueller Gaben fördern.

Reflektionen über junge Menschen
Die Kirche im Leben der jungen Menschen und junge Men-
schen im Leben der Kirche (Anhang C)
Die Kirche bildet einen wichtigen Teil im Leben junger Menschen, und ihre Teilnahme 
an der Kirche ist ein unentbehrliches Element im Leben der Kirche. Wenn junge Leute 
in den kirchlichen Gemeinschaften fehlen, ist die Lebensfähigkeit der Kirche bedroht.

Da junge Menschen einen der dynamischsten Sektoren in jeder Gesellschaft aus-
machen und an einer entscheidenden Wende in ihrem Leben stehen, muss die Kirche 
angemessene und kreative Wege finden, sie zu Jesus Christus zu führen. Die Kirchen 
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müssen Diskussionen mit und unter jungen Menschen anregen, um ihre Erfahrungen 
und den Reichtum ihres Glaubens zu verstehen. Die Welt von heute stellt die jungen 
Menschen vor viele Herausforderungen, bietet ihnen gleichzeitig aber auch viele Möglich-
keiten. Die Jugend ist dem Druck einer zunehmend globalen Gesellschaft ausgesetzt. 
Die Gemeinsame Arbeitsgruppe fordert die Kirchen auf, sich der Folgen dieses Drucks 
bewusst zu sein sowie der unumgänglichen Frustration, zu denen er Anlass sein kann. Die 
jungen Menschen leben inmitten der Verbreitung von Informations- und Kommunika-
tionstechnologien, die einen beträchtlichen Einfluss auf ihr Leben ausüben, manchmal 
mit negativen Konsequenzen, die ihre Beziehungen, Interessen, Prioritäten, Neigungen 
und ihren Lebensstil beeinflussen. Kommunikationstechnologien bieten den jungen Leu-
ten auch positive Gelegenheiten, miteinander zu kommunizieren, sich zu vernetzen und 
zusammen zu arbeiten und ihnen so einen Sinn der globalen Solidarität und Motivation 
zu geben, um für Kirche und Gesellschaft zu arbeiten. Ferner suchen junge Menschen 
spirituelle Erfahrungen und eine Beziehung zu Gott.

Die Herausforderungen, mit denen sich junge Menschen auseinandersetzen, beein-
flussen auch die Art und Weise, wie sie am Leben der Kirche teilnehmen. Junge Menschen 
können aktive Mitglieder in Gemeinden und Jugendorganisationen sein. Viele meinen, 
dass die Kirche ihren Wünschen und Ausdrucksformen nicht entspricht, und bleiben 
deshalb passive Beobachter. Das kann zu Unbehagen und zu einer gewissen Distanz vom 
Leben der Kirche führen. Daher fordert die Gemeinsame Arbeitsgruppe die Kirchen auf, 
die komplexe Realität, die die Jugend erlebt, zu verstehen zu suchen und darauf zu reagie-
ren, sowie gegenüber ihren Nöten und Erwartungen offen zu sein als ein Schlüssel, ihren 
Sinn der Kirchenzugehörigkeit zu entwickeln, aufrecht zu erhalten und zu fördern.

Die Aktivitäten der jungen Menschen, die die Einheit unter den Christen fördern, 
waren im Lauf der Ökumene beachtenswert. Die Gemeinsame Arbeitsgruppe fordert die 
Kirchen auf, neue Möglichkeiten zu suchen, die jungen Leute in die Arbeit der Ökumene 
einzubinden und über ihre Wahrnehmung der Jugend nachzudenken. Junge Menschen, 
die die christliche Einheit fördern, sind zu schätzen, und man darf sie nicht nur als passive 
Empfänger sehen, sondern man sollte sie vielmehr als Partner anerkennen, deren Beitrag 
gehört wird und zum Tragen kommt.

Aus diesem Grund machte die Gemeinsame Arbeitsgruppe einen Kommunikation-
skanal für junge Leute zugänglich mit Hilfe von spezifischen Ressourcen, die an ver-
schiedenen Orten und in verschiedenen Kirchen benutzt werden können. Die drei von 
„Ressourcen für die Jugend“ erfassten Bereiche sind: (1) glauben (Glaube), (2) Kirchen-
zugehörigkeit (Taufe); (3) seinen Glauben leben (Nachfolge). Jeder Bereich wurde aus 
drei verschiedenen Perspektiven her beleuchtet: das Wort Gottes, die christlichen Zeug-
nisse der Frühzeit und die Kirche von heute. Christliche Studentengruppen, Gruppen 
in Gemeinden und Schulen haben das Ressourcenmaterial getestet. Die gesammelten 
Antworten befassten sich mit der Rolle des Glaubens im Leben der jungen Menschen, 
untersuchten die Bedeutung der Zugehörigkeit zu einer christlichen Tradition und die 
Rolle der Kirche, und erwogen die Interaktion mit Christen und Christinnen aus anderen 
Traditionen. Die Gemeinsame Arbeitsgruppe ermutigt die Kirchen, dieses Werkzeug als 
Ansatzpunkt zu nutzen in den Überlegungen der jungen Menschen im Blick auf ihre 
eigene christliche Tradition. Die Antworten deuteten an, dass die jungen Menschen von 
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der Kirche erwarten, dass sie aktiv und in der Welt von heute engagiert ist. Die Reaktionen 
zeigen, dass die jungen Leute den verschiedenen christlichen Traditionen gegenüber offen 
sind, sich aber nicht der Rolle bewusst sind, die sie dabei spielen können, die christliche 
Einheit zu fördern. Die Gemeinsame Arbeitsgruppe ermutigt die Kirchen zu überlegen, 
wie junge Menschen sich bewusster und aktiver an den ökumenischen Strategien für die 
Zusammenarbeit beteiligen können.

Aussichten für die Zukunft (2013 – 2020)
Das Vertrauen, das durch die strukturierte und nachhaltige Form der Zusammenarbeit der 
Trägerorganisationen der Gemeinsamen Arbeitsgruppe aufgebaut wurde, ist von größter 
Bedeutung für den Zusammenhalt der einen ökumenischen Bewegung und die stetige 
Suche nach der sichtbaren Einheit der Kirche. Ihre Exekutivgruppe bot besonders einen 
Raum für einen offenen und konstruktiven Austausch, der die Zusammenarbeit zwischen 
den verschiedenen Aspekten des Lebens und der Arbeit der Trägerorganisationen erleich-
terte, die Entwicklungen in beiden Trägerorganisationen und der breiteren ökumenischen 
Bewegung interpretierte, und gemeinsame Herausforderungen und heikle Fragen in einer 
Atmosphäre der geistlichen Gemeinschaft und Freundschaft in Christus ansprechen 
konnte. Indem sie diese laufende Zusammenarbeit begleitete, konnten die Beziehungen 
zwischen den verschiedenen Programmbereichen des ÖRK und den entsprechenden 
Dikasterien der Römischen Kurie in dieser Periode weiter gefördert werden.

Alle diese Funktionen sollten für jede künftige Gemeinsame Arbeitsgruppe im Vor-
dergrund stehen, unabhängig von der Größe der Gruppe oder der Dauer ihres Mandats. 
Indem er die Sitzung des Zentralausschusses 2012 sowie die bevorstehende Vollversam-
mlung vorbereitet, überprüft der ÖRK-Ausschuss für Leitungsfragen alle ÖRK-verbun-
denen Kommissionen und Beratungsgruppen im Blick auf Größe, Häufigkeit der Treffen 
und Arbeitsmethodik mit der Tendenz, die Bildung von kleineren und daher gleichzeitig 
flexibleren Gremien zu befürworten. Die Trägerorganisationen müssen diese Themen 
weiter besprechen vor der bevorstehenden Vollversammlung des ÖRK und einen gemein-
sam entwickelten Vorschlag für die Zukunft vorlegen.

Dankbar für die Möglichkeit der Zusammenarbeit in dieser Periode, bietet die 
Gemeinsame Arbeitsgruppe folgende Empfehlungen an:

1. Einige Einsichten der Konsultation anlässlich des 40. Jahrestages der Gemeinsamen 
Arbeitsgruppe haben sich als über das derzeitige Mandat hinaus relevant erwiesen. Die 
nächste Gemeinsame Arbeitsgruppe wird sicherlich davon profitieren, wenn die ersten 
beiden Plenarsitzungen wiederum in Rom und Genf stattfinden. Eine eingehendere und 
bessere Kenntnis der Trägerorganisationen wird die Mitglieder der Gruppe zu einem 
klareren Verständnis ihrer Aufgaben und ihres Potentials als Gruppe führen.

2. Einen sehr konkreten Vorschlag zur Nacharbeit legt die Studiengruppe „Die geistli-
chen Wurzeln der Ökumene“ vor. Die Gruppe empfiehlt, mit dem ÖRK Palästina-Israel 
Forum und dem Päpstlichen Rat für Migranten und Menschen unterwegs die Möglich-
keit eines Pilotprojektes für Pilgerreisen ins Heilige Land zu untersuchen.

Die Gemeinsame Arbeitsgruppe schloss ihre Diskussionen zum Thema Migration 
nicht ab. Aufgrund der Bedeutung dieses Themas für die Kirchen muss eine Zusammen-
arbeit der kirchlichen Organe zu diesem Thema ausgebaut werden.
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Für die nächste Gemeinsame Arbeitsgruppe wird es notwendig sein, über neue Formen 
der Zusammenarbeit nachzudenken, den sich ständig ändernden globalen und kirchli-
chen Kontext einzuschätzen und darauf zu reagieren. Die Gemeinsame Arbeitsgruppe 
muss immer den Puls der ökumenischen Bewegung spüren, eine Bestandsaufnahme der 
ökumenischen Beziehungen vornehmen, die Stärken und Schwächen in den aktuellen 
ökumenischen Beziehungen kenntlich machen, Prioritäten mit messbaren Zielen setzen, 
und den Fortschritt überprüfen, um bestimmen zu können, ob die Ziele ernsthaft und 
beharrlich verfolgt worden sind.

Es wurde betont, dass die Gemeinsame Arbeitsgruppe nicht die Arbeit der Kommis-
sion für Glauben und Kirchenverfassung verdoppeln sollte, indem sie Studiendokumente 
über Lehrfragen erstellt. Andererseits muss die Gemeinsame Arbeitsgruppe eine Rolle 
spielen bei Überlegungen zur ökumenischen Dimension der Fragen und muss ents-
cheiden, ob sie einen spezifischen Beitrag leisten kann in einem gegebenen Bereich, viel-
leicht eher dadurch, Facheinrichtungen oder spezialisierte Stellen zu bitten, eine Studie zu 
übernehmen, als selber eine Studie zu organisieren.

Während des nächsten Mandats wäre es hilfreich, andere kreative Möglichkeiten aus-
zuloten, die dem eigentlichen Auftrag der Gemeinsamen Arbeitsgruppe entsprechen. Das 
könnte auch die Gruppe stärken, „eine Herausforderung zu sein für die Trägerorganisa-
tionen, neue Schritte und Programme vorzuschlagen“.

Folgende Fragen bauen auf bereits getaner Arbeit auf, deuten aber auch auf weitere 
Aufgaben hin:

Wie könnte die Gemeinsame Arbeitsgruppe praktischer als Vermittlerin der Rezep-
tion und Förderin der geistlichen Verwurzelung der Ökumene fungieren?

Wie kann die neue Präsenz verschiedener christlicher Gemeinschaften an einem 
bestimmten Ort aufgrund von Migration zu einer bereichernden Möglichkeit werden, 
ökumenische Beziehungen in dem Kontext einer sich verändernden kirchlichen Land-
schaft zu vertiefen?

Wie kann die Gemeinsame Arbeitsgruppe weiterhin bessere und verstärkte ökumeni-
sche Zusammenarbeit und Beteiligung der jungen Menschen anregen, z.B. an Universitä-
ten und bei Ereignissen wie Weltjugendtage?

Was können die Trägerorganisationen gemeinsam tun, um den interreligiösen Dialog 
und die Zusammenarbeit zu fördern?

Gibt es zweckmäßigere Möglichkeiten, die Beziehungen zu den sich von der 
ökumenischen Bewegung distanzierenden Christen zu stärken?
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Bericht der Gemeinsamen Beratungsgruppe  
des ÖRK und der Pfingstkirchen

Der Bericht der Gemeinsamen Beratungsgruppe widerspiegelt ihre Arbeit von 2007 bis 
2012. Er wurde als Ressource für die Vollversammlung in Busan vorbereitet und enthält 

Ratschläge und Empfehlungen, wie der Dialog zwischen der Gemeinschaft der ÖRK-Mitglied-
skirchen und den Pfingstkirchen weltweit gestärkt werden kann.

Der Bericht zeugt von den Bemühungen der Mitglieder der Beratungsgruppe, einander 
besser zu verstehen und aufzuzeigen, welche unterschiedlichen theologischen Überzeugungen 
bestehen. Er enthält theologische Überlegungen aus den verschiedenen Traditionen der Mit-
glieder der Beratungsgruppe. Er versteht sich nicht als autoritäre Erklärung durch eine der 
beteiligten Kirchen, genauso wenig wie als konfessionelle Übereinkunft zu Fragen der Lehre. 
Der Bericht richtet sich an interessierte Personen, die mehr über die Arbeit der Gemeinsamen 
Beratungsgruppe erfahren möchten.

1. Entstehung der Gemeinsamen Beratungsgruppe
Die Gemeinsame Beratungsgruppe des Ökumenischen Rats der Kirchen (ÖRK) und der 
Pfingstkirchen wurde 1998 von der Vollversammlung in Harare eingesetzt, in Anerken-
nung des wachsenden Bedürfnisses, bestehende Beziehungen zu verstärken und neue 
aufzubauen, Studien zu Themen von gemeinsamem Interesse einzuleiten, verschiedene 
Beteiligungsformen zu sondieren und die Zusammenarbeit zu fördern.

Die ersten Gespräche der Gemeinsamen Beratungsgruppe fanden zwischen 2000 und 
2005 statt und der Vollversammlung in Porto Alegre wurde 2006 ein Bericht darüber 
präsentiert. Die Gemeinsame Beratungsgruppe strebte von Anfang an danach,

• nach Möglichkeiten für ein besseres gegenseitiges Verständnis zu suchen;
• neue Chancen zu erkennen, wie wir voneinander lernen und gemeinsam handeln können;
• uns darüber auszutauschen, wie wir das christliche Zeugnis erleben;
• die Herausforderungen zu diskutieren, vor denen wir stehen, in der Hoffnung, sie 

aus dem Weg zu räumen;
• die neuen Erkenntnisse, die sich uns erschließen, an unsere jeweiligen Kirchen 

weiterzugeben
• und so unser gemeinsames Leben im Heiligen Geist zu bekennen.
Die Vollversammlung in Porto Alegre nahm den Bericht und die Empfehlungen der 

Gemeinsamen Beratungsgruppe entgegen und unterstützte die Fortsetzung ihrer Arbeit. 
Sie erkannte „den sichtbaren Beitrag der Pfingstkirchen in der sich dynamisch verändern-
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den christlichen Landschaft und die Bedeutung, die das gemeinsame Lernen und der fort- 
geführte Dialog mit den Pfingstkirchen für die ökumenische Bewegung haben“ an.1

Die zweite Gesprächsreihe der Gemeinsamen Beratungsgruppe begann 2007 unter 
der Leitung von zwei Ko-Vorsitzenden – Pastor Dr. Cecil M. Robeck für die Mitglie-
der der Pfingstkirchen und Pastorin Jennifer S. Leath für die ÖRK-Mitgliedskirchen. 
Die Gruppe setzte sich aus zwei gleich großen Teams mit alten und neuen Mitgliedern 
(Anhang 1) zusammen.

2. Von Porto Alegre nach Busan
Die Gemeinsame Beratungsgruppe traf sich zwischen 2007 und 2012 jeweils einmal pro 
Jahr. Sie konnte dabei auf den während der ersten Gesprächsrunde geknüpften Beziehu-
ngen und dem mühselig erworbenen Vertrauen aufbauen. Jede Tagung ermöglichte eine 
Vertiefung des Dialogs, aber auch einen Kontakt zu den nationalen Kirchen und den 
örtlichen Gemeinden – sowohl Pfingstkirchen wie auch ÖRK-Mitgliedskirchen –, stets 
im Bemühen, von den örtlichen Kirchen über Dialog, Gemeinschaft und Gebet zu lernen 
und sich mit ihnen auszutauschen.

Im Jahr 2007 tagte die Beratungsgruppe in Baar, Schweiz, im Zentrum der Foko-
lar-Bewegung, und pflegte dadurch umfassenden Kontakt zu dieser charismatischen 
Gemeinschaft, die Teil der römisch-katholischen Kirche ist. Auf der Tagung wurde eine 
neue Gruppe von Mitgliedern in die Geschichte und die Arbeit der Gemeinsamen Bera-
tungsgruppe eingeführt. Es gab zudem Raum für Diskussionen über die Geistesgaben der 
Kirche und die Sakramente.

Die Beratungsgruppe legte für ihr Programm für 2007 bis 2012 das Thema des fort-
gesetzten theologischen Dialogs über Wesen und Auftrag der Kirche fest, gestützt auf ein 
Studium der Merkmale der Kirche, wie sie im Glaubensbekenntnis von Nizäa-Konstanti-
nopel bekräftigt werden – die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche.

2008 tagte die Gemeinsame Beratungsgruppe in Helsinki, Finnland, und befasste 
sich mit der Einheit der Kirche. Die Tagung fand im Orthodoxen Konferenzzentrum 
Sofia statt und bot Raum für Gespräche mit dem Finnischen Ökumenischen Rat, der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche Finnlands, der Orthodoxen Kirche von Finnland und 
der Finnischen Pfingstbewegung.

2009 kam die Gemeinsame Beratungsgruppe in Hongkong, China, zusammen und 
diskutierte die Heiligkeit der Kirche. Sie traf sich mit dem Christenrat von Hongkong, 
dem Rat der Kirche Christi in China, Hongkong, und der Pfingstlichen Heiligkeitskirche 
von Hongkong.

2010 tagte die Gemeinsame Beratungsgruppe außerhalb von Genf, Schweiz, um sich 
mit der Katholizität der Kirche auseinanderzusetzen. Das Treffen im Ökumenischen Institut 
Bossey bot Gelegenheit zum Austausch mit Studierenden und Dozierenden in Bossey und 
dem Orthodoxen Zentrum in Chambésy sowie mit der neu gewählten Führung des ÖRK.

2011 traf sich die Gemeinsame Beratungsgruppe in Riga, Lettland, und befasste 
sich mit der Apostolizität der Kirche. Die Tagung fand zeitgleich mit einem Treffen der 

1. „Report of the Policy Reference Committee“, in: God in your grace … Official Report of the Ninth 
Assembly of the World Council of Churches, ÖRK, Genf, 2007, s. 281.



Bericht der Gemeinsamen Beratungsgruppe des ÖRK und der Pfingstkirchen� 157

Europäischen pfingstlichen und charismatischen Studienvereinigung (European Pen-
tecostal and Charismatic Research Association) statt und bot Möglichkeiten zu Begeg-
nungen mit der Evangelisch-Lutherischen Kirche Lettlands, der Pfingstkirche und der 
Vereinigten Bibelgesellschaft.

Die Gemeinsame Beratungsgruppe traf sich 2012 erneut im Ökumenischen Institut 
Bossey, um ihren Bericht an die Vollversammlung in Busan fertigzustellen.

3. Lehren der Gemeinsamen Beratungsgruppe  
aus den geführten Gesprächen
Die Gemeinsame Beratungsgruppe ist ermutigt durch die Tatsache, dass die ÖRK-
Mitgliedskirchen und die Pfingstkirchen mehr Gelegenheiten für Dialog, gemeinsames 
Gebet und gemeinsamen Dienst für Christus finden. Nach zwei Gesprächsreihen hat die 
Gemeinsame Beratungsgruppe eine Methodologie erarbeitet, die eine fruchtbare Arbeit 
ermöglicht. Sie möchte diese Erfahrung an alle weitergeben, die an Gesprächen dieser Art 
beteiligt sind.

Es war möglich, fruchtbare ökumenische Gespräche zu führen, nachdem zu Beginn 
gewisse Verpflichtungen eingegangen worden waren. Beide an den Gesprächen beteiligten 
Gruppen engagierten sich insbesondere,

ihre Arbeit in einen Kontext des gemeinsamen täglichen Gebets und Bibelstudiums 
zu stellen;

die Zeit, Energie und Mittel einzusetzen, die erforderlich waren, um den Gespräch-
sprozess bis zum Schluss weiterzuführen;

Teammitglieder zu finden, die eine echte, durchdachte Bandbreite aus den Kirchen, 
die an den Gesprächen beteiligt werden sollten, vertraten;

Personen zu entsenden, die in ihrer Persönlichkeit sicher, selbstbewusst, wissend um 
die Position ihrer Kirchentradition und ihr verpflichtet waren, aber gleichzeitig offen für 
neue Einsichten und Lehren von ihren Gesprächspartnern, so dass eine Veränderung 
unserer Wahrnehmungen voneinander möglich war;

Personen auszuwählen, die die erforderlichen Gaben zur Erleichterung des Gespräch-
sprozesses besaßen und dabei während des Prozesses so weit als möglich alle Teilnehmen-
den integrieren konnten.

Die Gespräche profitierten davon, dass die Partner sich darauf einigten, wie ihre 
Zusammenarbeit aussehen sollte. Diese Zusammenarbeit funktionierte dann am besten, 
wenn beide Parteien eine Haltung der Demut, Ehrlichkeit und Offenheit hinsichtlich 
dessen, was sie an den Gesprächstisch brachten, zeigten, ergänzt durch ihre persönliche 
Treue zum Evangelium. Nachdem dieses Engagement eingegangen worden war, konnten 
die Gespräche ergebnisreich verlaufen, sobald die Teilnehmenden:

Vorurteile, Klischees und Befürchtungen einander gegenüber ablegten;
gemeinsam Ziele festlegten, in einem Geist der Gegenseitigkeit, der zum gewünschten 

Ergebnis der gemeinsam verbrachten Zeit führte;
eine für alle annehmbare Methodologie entwickelten, mit Hilfe derer diese Ziele 

erreicht und beurteilt werden konnten;
auf einseitige Handlungen mit der Absicht, sich selbst oder die eigene Kirchentradi-

tion zu bevorzugen, verzichteten;
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der Versuchung widerstanden, die eigene Tradition zu idealisieren, ohne gleichzeitig 
auch ihre Schwächen anzuerkennen;

der Versuchung widerstanden, die Schwächen des Gesprächspartners darzustellen, 
ohne gleichzeitig auch seine Stärken zu berücksichtigen;

Bereitschaft zeigten, die Breite und Tiefe der eigenen Tradition, mit ihren inneren 
Unterschieden und Nuancen, so gut sie konnten gerecht und getreu, mit Liebe und Res-
pekt darzustellen, unabhängig davon, ob er/sie sich selbst vollständig damit identifizierte.

Ergebnisreiche ökumenische Gespräche verlangten persönliches Engagement und 
Offenheit von allen Teilnehmenden. Sie boten den Teilnehmenden Gelegenheit, geistig 
und gemeinsam zu wachsen. In diesem Veränderungsprozess fanden es die Teilnehmen-
den unerlässlich,

einander zuzuhören und füreinander zu beten, im Kopf und im Herzen, damit ein 
aufrichtiges Verständnis zwischen allen Seiten möglich wurde;

sich im Lernen und Lehren auszutauschen;
Aufgaben zu übernehmen, die darauf hinwirkten, den Zielen der Gesprächsrunde 

näher zu kommen;
im besten Interesse der anderen Teilnehmenden vom Herzen aus zu handeln.
Ergebnisreiche ökumenische Gespräche profitierten davon, dass alle Teilnehmenden 

sich dazu verpflichteten, gestützt auf das Wissen, das sie im Laufe des Gesprächsprozesses 
sammelten, zu handeln. Dabei würden alle Teilnehmenden versuchen,

das im Gespräch Gelernte in ihr Leben und ins Leben ihrer kirchlichen Gremien 
einzubringen;

offen zu sein für die Förderung weiterer Gespräche in ihren eigenen Gemeinschaften;
nur die Wahrheit in Liebe über die andere Kirchentradition auszusprechen, nachdem 

ihnen diese ehrlich und offen erklärt worden war;
den angemessenen kirchlichen Gremien ehrlich und zeitgerecht über die (positiven 

und negativen) Ergebnisse der für die Gespräche aufgewendeten Zeit zu berichten;
diese Ergebnisse in einer Sprache zu kommunizieren, die so klar wie möglich sein 

würde, um ihre Aufnahme durch ein möglichst breites Publikum zu erleichtern, und
die Grenzen anzuerkennen, die das reine Gespräch beim Streben nach christlicher 

Einheit mit sich bringt, gleichzeitig aber die Gaben oder neuen Möglichkeiten zu feiern, 
die sich aus ebendiesen Gesprächen ergeben.

4. Was die Gemeinsame Beratungsgruppe  
erreichen wollte
Die grundlegenden Ziele der Gemeinsamen Beratungsgruppe waren (1) ihre Mitglieder in 
ein besonderes Modell und einen spezifischen Kontext des ökumenischen Dialogs (den-
jenigen einer Gemeinsamen Beratungsgruppe) einzuführen, und (2) die Mitglieder darauf 
vorzubereiten, andere Personen aus ihren jeweiligen Kirchen in verschiedene Arten des 
Dialogs innerhalb der christlichen Traditionen einzuführen. Um diese Ziele zu erreichen, 
musste eine Methodologie entwickelt werden, die Raum für persönliches Wachstum und 
gegenseitige Ermutigung bot.

Die Gruppe setzte sich aus der gleichen Anzahl Mitgliedern des ÖRK und der Pfingst-
kirchen zusammen. Darunter befanden sich Pfarrerinnen und Pfarrer, Dozierende, Kirch-
enverantwortliche und Laiinnen und Laien aus der ganzen Welt. Einige von ihnen waren 
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erfahrene Ökumeniker/innen, für andere war der ökumenische Dialog Neuland. Es war 
ein Dialog von Christen, die in der Lage waren, ihre Traditionen und die Erfahrungen 
ihrer Kirchen zu vertreten. Es war nicht nur ein Dialog zwischen ÖRK-Mitgliedskirchen 
und Pfingstkirchen, sondern auch eine Gesprächserfahrung innerhalb des ÖRK und 
innerhalb der Pfingstkirchen.

Aufgrund der Vielfalt der Basisbewegungen musste die Gemeinsame Beratungsgruppe 
Wege des Dialogs finden, die allen Beteiligten erlaubten, ihre Gaben einzubringen. Schon 
bald entwickelte die Gruppe einen interdisziplinären Ansatz, der persönliche Erfahrungs-
berichte, Gebet, Bibelstudium, theologischen Dialog und Aktionen mit örtlichen Kirchen 
umfasste, um durch all diese Aspekte das jeweilige Thema des Gesprächs zu sondieren.

Die Gemeinsame Beratungsgruppe diente auch als Plattform für die Weitergabe von 
Informationen über internationale, nationale und lokale Entwicklungen im ökumen-
ischen Dialog. Sie trug dazu bei, eine bedeutende Anzahl von Dialogchancen zwischen 
ÖRK-Mitgliedskirchen und Pfingstkirchen zu fördern.

Durch ihren interdisziplinären Ansatz feierten die Mitglieder der Gemeinsamen Bera-
tungsgruppe zahlreiche Punkte des gemeinsamen Glaubens. Gleichzeitig bewältigten sie 
aber auch die Spannungen theologischer, historischer und erfahrungsbedingter Unter-
schiede in ihrem Verständnis der einen, heiligen, katholischen und apostolischen Kirche.

5. Dialog mit Schwerpunkt auf den  
gemeinsamen Ressourcen
Die Methode und die Auswahl der Gesprächsthemen stützten sich mehr auf die gemeinsa-
men Ressourcen des Glaubens als auf rein theologische Fragen und kirchliche Positionen.

Allen Mitgliedern der Beratungsgruppe war ein tiefer Glaube an Christus als Gott und 
Heiland gemeinsam. Dies wurde durch das Vermitteln persönlicher Glaubenserfahrun-
gen in Christus, insbesondere zu Beginn der Reise, aber auch durch vertieften Austausch 
zwischendurch gestärkt. Der gemeinsame Glaube wurde zudem durch das gemeinsame 
tägliche Gebet mittels Liedern, Gebeten und Geschichten aus den unterschiedlichen Tra-
ditionen aller Mitglieder genährt.

Die Gemeinsame Beratungsgruppe entschied sich zur Behandlung eines Themas, das 
jedem Mitglied sehr am Herzen lag – die Kirche. Sie beschloss, diesen Dialog über die 
Kirche auf die alte, gemeinsame Bekräftigung abzustützen, dass die Kirche eins, katholisch, 
heilig und apostolisch ist, wie dies im Glaubensbekenntnis von Nizäa-Konstantinopel 
(Anhang 2) bezeugt wird.

Im Gespräch über die Kirche bezog sich die Gemeinsame Beratungsgruppe für ihr 
Verständnis auf eine gemeinsame Quelle – die Bibel. Es wurde ebenso viel Zeit aufgewen-
det, um Bibelstellen im Zusammenhang mit den diskutierten Wesensmerkmalen der 
Kirche zu behandeln, wie um theologische Positionspapiere zu besprechen. Die gemeins-
ame Geschichte des Volkes Gottes half dabei, die Diskussion hin zu gemeinsamen Bekräf-
tigungen über die Kirche zu steuern (Anhang 3).

In einem Geist der Liebe beteten wir das Vaterunser und teilten unseren gemeinsamen 
Glauben durch das Glaubensbekenntnis von Nizäa-Konstantinopel. In einem Geist 
der Liebe luden wir einander ein, unsere Glaubensreisen miteinander zu teilen und 
gegenseitig an ihnen teilzuhaben. In einem Geist der Liebe vertieften wir uns in die 
Schrift als das Wort, das uns gemeinsam ist.
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In einem Geist der Liebe erwogen wir theologische und historische Berichte aus unseren 
Kirchentraditionen. In einem Geist der Liebe ermutigten wir die Kirchen, denen wir 
begegneten, und wurden unsererseits von ihnen ermutigt.

6. Erkenntnisse unserer Beratungen über die Kirche
Gemäß dem Glaubensbekenntnis von Nizäa-Konstantinopel ist die Kirche die eine, 
heilige, katholische und apostolische Kirche. Diese Eigenschaften werden allgemein als 
„Wesensmerkmale der Kirche“ bezeichnet, die für Christen zu jeder Zeit und überall 
gelten. Dieses Bekenntnis bildet eine Quelle für den gemeinsamen Glauben an den dreie-
inigen Gott und verbindet die Gläubigen.

Die Kirche ist eins – Im Bekenntnis kommt zum Ausdruck, dass die Kirche eins ist. 
Dadurch wird bekräftigt, was bereits in Christus besteht und was immer bestehen wird. 
Es gründet in der Heiligen Dreifaltigkeit und spiegelt diese wider. Für die frühchristlichen 
Gemeinden war es wichtig, ihre Einheit in Christus zu bestärken und so ihre Erfahrungen 
als Gemeinschaft im Heiligen Geist zu vertiefen und ihren Glauben an den dreieinigen 
Gott zu verkündigen.

Die Kirche ist eins, weil die Heilige Dreieinigkeit eins ist. Die Kirche ist eins in Jesus 
Christus. Es gibt eine Kirche, ein Volk Gottes, einen Leib Christi, ein Evangelium, eine 
Taufe, eine Gemeinschaft der Heiligen. Diese Glaubensbekräftigungen des frühen Kirch-
enlebens bieten genau wie das Glaubensbekenntnis eine klare Vision der Kirche als Ein-
heit (Eph. 4,4-6).

Die Nachfolgerinnen und Nachfolger Christi bringen ihre Einheit und Einigkeit heute 
auf ganz unterschiedliche Art und Weise zum Ausdruck. Sie erfahren sie durch Teilen, 
Gemeinschaft, Communio und über die Sakramente (z. B. Taufe und Eucharistie). Die 
Einheit kann auch im Gebet, durch gemeinsamen Dienst und durch die Fortsetzung der 
Mission Christi in der Welt, Gottes Liebe für alle Geschöpfe zu verkündigen, sichtbar 
werden. Einheit stellt sowohl einen Zustand als auch eine Handlung dar.

Doch gibt es zahlreiche Unterschiede, wie die einzelnen Kirchen weltweit die Einheit 
der Kirche verstehen, wie sie ihre Einheit in Gott auszudrücken versuchen und wie sie die-
ses Wesensmerkmal der Kirche bezeugen. Die historisch bedingten Unterschiede äußern 
sich in der Theologie und den verschiedenen Ekklesiologien. Trotz dieser Unterschiede 
wird Einheit als eine Gabe und eine Berufung verstanden, die ihre Wurzeln im gemeinsa-
men Glauben an Jesus Christus und in einem gemeinsamen Ziel der Anbetung Gottes 
sowie der Verkündigung des Glaubens an den dreieinigen Gott im Evangelium hat.

Die Kirche ist heilig – Die Aussage, dass die Kirche heilig ist, ist eine Aussage des 
Glaubens. Sie entstammt unserem Glaubensbekenntnis oder Credo (credo = ich glaube). 
Der Glaube gründet darin, dass der Gott von Abraham, Isaak und Jakob, der dreieinige 
Gott, sich selbst als heilig (kadosh/hagios) offenbart hat. Er ist der eine Heilige Israels. 
Der Ursprung der Heiligkeit liegt in Gott selbst und wird von Ihm durch den Geist zu 
verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten frei an Seine Schöpfung übermittelt, 
vor allem an diejenigen, die Ihm dienen, der Kirche Jesu Christi. Die Kirche ist sowohl als 
Leib Christi als auch als Gemeinschaft heilig, weil Gott Seine Heiligkeit der Kirche ver-
mittelt hat. Unsere Teilhabe an dieser Heiligkeit wurde durch unsere Teilhabe am Leben 
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des dreieinigen Gottes, durch das Leben, den Tod und die Auferstehung von Jesus Chris-
tus (Kol 1,22) durch den Heiligen Geist ermöglicht. Wir wurden durch das „Wasserbad 
im Wort“ (Eph 5,26-27) gereinigt. Wir sind Gottes Tempel, der Geist Gottes wohnt in 
uns (1. Kor 3,16-17) und wir werden getragen durch unser Leben in Christus. Es scheint, 
dass wir uns in diesen Grundwahrheiten alle einig sind.

Es können allerdings auch Unterschiede festgestellt werden. So zum Beispiel in der 
Verbindung, die einige zwischen der Heiligkeit einzelner Christen (als Heiligungsprozess 
verstanden) und der Heiligkeit der Kirche herstellen. Es wird häufig gefragt, wie wir die 
Sünden unter den Heiligen erklären, wenn die Kirche „ohne Flecken und Runzeln“ (Eph. 
5,27) ist. Es ist unbestritten, dass wir, Glieder des Leibes Christi, ein Leben führen sollen, 
das heilig ist (1. Petr. 1,13-21), ein Leben, das der Berufung würdig ist (Eph. 4,1-3). Die 
Normen persönlicher Heiligkeit, die Rollen von Urteilsbildung und Disziplin werden 
jedoch im Leben der Heiligen Gemeinschaft häufig hinterfragt.

Die Kirche ist katholisch – Das Merkmal der Katholizität vom Griechischen 
kath‘holou hat die Bedeutung „als ein Ganzes“ und „universal“ und ruft ein Gefühl der 
Gesamtheit, Ganzheit, Integrität, Perfektion hervor. Es erinnert an die Universalität und 
die Ökumenizität der Kirche. Nach dieser etymologischen Grundlage steht Katholizität 
für die Präsenz des auferstandenen Christus und feiert diese. Sie bekräftigt zudem den 
wahren Glauben angesichts von Irrlehren und Kirchenspaltungen.

Einige Mitglieder der Gemeinsamen Beratungsgruppe verstehen Katholizität auch als 
eine Aufgabe der Kirche und nicht nur als etwas, was die Kirche besitzt. Gemäß der 
Beratungsgruppe ist dieses Merkmal auch mit der Mission Gottes verbunden. Die Mis-
sion der Kirche wird in Bezug auf die Katholizität jedoch aus verschiedenen Blickwinkeln 
betrachtet. Die Pfingstkirchen, die evangelischen und die orthodoxen Kirchen haben ihr 
jeweils eigenes Verständnis von Fülle und Integrität.

Als Abschluss der Tagung, während derer sich die Beratungsgruppe dem Merkmal der 
Katholizität widmete, erarbeitete sie in einem Geiste der Zusammengehörigkeit folgende 
Erklärung:

Wir bekräftigen, dass Katholizität eine Gabe des dreieinigen Gottes in seiner Univer-
salität von Zeit und Raum an die Kirche ist. Die Kirche ist immer und überall dort, 
wo Menschen Jesus Christus als Herrn und Heiland bekennen und schließt all jene 
ein, die diesen Glauben über Jahrhunderte hinweg erhalten haben, unabhängig von 
ihren besonderen Eigenschaften wie Alter, sozialen Verhältnissen, Geschlecht, Rasse 
oder Fähigkeiten. Die Kirche drückt in ihrer Katholizität ihr Leben durch Anbetung 
und durch die Mission Gottes aus. Diese besteht darin, Christus bekannt zu machen, 
nach Gerechtigkeit und Barmherzigkeit für die Heiligung der gesamten Schöpfung 
zu streben und sich zu bemühen, ‚die Einheit des Geistes zu wahren durch das Band 
des Friedens‘. Diese folgsame Antwort auf den Ruf Gottes wird allein in der Kraft 
des Geistes ermöglicht, durch das Erkennen der Liebe Gottes, die uns verwandelt, 
und durch die demütige Abhängigkeit von Gottes Gnade.

Die Pfingstgemeinden verstehen Katholizität in Bezug auf die Verheißung Gottes, ein 
Leben in Fülle zu schenken (Joh 10,10), als das „volle Evangelium“. Er ist der Heiland, 
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derjenige, der im Geiste tauft, der Heilsbringer und der kommende König. Die Gemeins-
ame Beratungsgruppe bekräftigte, dass der ÖRK nicht als „die eine heilige Kirche, von der 
das Glaubensbekenntnis spricht“ existiert und Katholizität somit nicht auf diese Weise 
zum Ausdruck bringt, sondern als Gemeinschaft von Kirchen, die einander zu „gegen-
seitiger Rechenschaft“ aufrufen, während sie den Glauben an Christus verkörpern und 
den Auftrag der Katholizität erfüllen.

Die Kirche ist apostolisch – Wenn wir beteuern, dass die Kirche apostolisch ist, 
beginnen wir mit der Dreieinigkeit Gottes, dem Vater, der seinen Sohn, unseren Herrn 
Jesus Christus, sandte (apostello), um die Wahrheit in Gott zu bezeugen, und der auch 
den Heiligen Geist sandte. Als Christen haben unsere apostolischen Annahmen ihren 
Ursprung in Jesus Christus. Dieser sandte, genau wie sein Vater ihn, seine Jünger in die 
Welt hinaus, damit diese die Wahrheit bezeugen (martyria), die wir als Evangelium ken-
nen. Diese Wahrheit wurde durch seine Fleischwerdung, seinen Tod und seine Auferste-
hung offenbar. So sind gewissermaßen all diejenigen, die sich mit Christus identifizieren, 
Träger der evangelischen Botschaft (evangelion). Die Umsetzung dieser gemeinsamen 
Berufung zeigt sich in Wort und Tat und in unserer gemeinsamen koinonia. Jesus wählte 
die zwölf auf einzigartige Weise aus, um die Botschaft der Wahrheit zu verbreiten, um die 
Kirche zu ordnen, um das „kostbare Gut, das dir anvertraut ist, [...] durch den Heiligen 
Geist, der in uns wohnt“ (2. Tim 1,14) zu bewahren und unter den nachfolgenden Gläu-
bigen (2. Tim 2,2) und damit unter allen Generationen zu verbreiten.

Die Botschaft, die bewahrt werden muss, wurde in erster Linie im Leben, Tod und der 
Auferstehung von Jesus selbst verkörpert, besteht aber auch in den Glaubensbekundun-
gen, wie man sie im ersten Korintherbrief 12,3 (Jesus ist der Herr!) und 15,1-11 findet. 
Mit den Bekräftigungen des Apostels wird gezeigt, dass diese Wahrheiten ihre Wurzel in 
der Bibel haben, die beweist, dass wir in Christus dem ewigen Plan Gottes gegenüber-
stehen. Durch Christus befinden wir uns mit der ganzen Kirche in Kontinuität. In der 
frühen Kirche wurden die Bekenntnisse, die zuerst von den Aposteln überliefert (Jud 3) 
wurden, denjenigen anvertraut, denen die Apostel die Hände aufgelegt und die sie so zu 
Bischöfen geweiht hatten. Diese Personen wurden im Gegenzug damit beauftragt, die 
Bekenntnisse an die kommenden Generationen weiterzugeben. Diese Grundlehren wur-
den zur „Regula fidei“. Sie stellten die Essenz des „Fidei Depositum“ in schriftlicher Form 
dar, und wurden in jeder Generation weitergegeben. Die Essenz der „Regual fidei“ wurde 
im Laufe der Zeit im Glaubensbekenntnis, das heute allgemein von einem Großteil der 
Kirche anerkannt wird, verankert. Christus, die Schrift, das Glaubensbekenntnis und die 
weitervermittelte Lehre der Kirche, die als „Tradition“ verstanden wird, bieten den Inhalt 
und den Kontext für die apostolische Erklärung. Die Geistlichkeit bewahrt den Glauben 
der Kirche und erfährt ihn durch die Liturgie oder den Gottesdienst sowie durch die 
Praktiken der Kirche und ihrer Mitglieder. Diesen grundlegenden Wahrheiten können 
wir anscheinend geschlossen zustimmen.

Unterschiede haben wir hingegen infolge unserer einzelnen Entstehungsgeschichten 
festgestellt. Wir sind uns nicht einig, wie diese Weitergabe des „Fidei Depositum“ bewahrt 
wird, und wir stimmen hinsichtlich des sakramentalen oder charismatischen Charakters 
des Amts, der Grenzen darüber, wer ein kirchlicher Amtsträger oder eine Amtsträgerin ist, 
der Bedeutung der Sukzession bei der Wahrung des „Fidei Depositum“ oder der Existenz 
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einer durchgängigen Sukzession nicht zwangsläufig überein. Wir akzeptieren nicht alle ein 
gemeinsames Verständnis oder eine gemeinsame Auslegung der Bibel und sind uns nicht 
einig über den Stellenwert und die Bedeutung des apostolischen Lebens, das sich an der 
Frucht (Gal 5,22-23) und den Gaben (1. Kor 12,8-10) des Geistes zeigt. Des Weiteren 
sind wir uns nicht einig, auf welche Weise das der Kirche geschenkte „Fidei Depositum“ 
am besten verkündigt werden soll. Diese Unterschiede bestehen nicht nur zwischen den 
Mitgliedern des ÖRK und den Pfingstkirchen in der Beratungsgruppe, sondern auch 
innerhalb der ÖRK-Mitgliedskirchen und der Pfingstkirchen.

Seit ihrer Gründung engagieren sich die Pfingstkirchen für die Verkündigung des 
apostolischen Glaubens. Viele Gemeinden tragen den Begriff „apostolisch“ in ihren 
Namen (z.  B. Apostolische Glaubensmission). Über ihr Engagement für den apos-
tolischen Glauben hinaus beteuern die Pfingstkirchen, dass die Apostolizität der Kirche 
auch eng mit dem apostolischen Leben (Apg 4), mit apostolischem Wirken (Joh 14,12) 
und apostolischer Kraft, die sich in den Geistesgaben sowie als „Zeichen und Wunder“ 
(Apg. 2,4) äußert, verbunden ist.

7. Unerwartete Erfolge
Die Gemeinsame Beratungsgruppe erkannte schon bald, dass Geduld eine Tugend ist, 
wenn es darum geht, die ÖRK-Mitgliedskirchen und die Pfingstkirchen zu einem Dialog 
anzuregen. Diese Geduld ist zwar immer noch von Nöten, doch die Gemeinsame Bera-
tungsgruppe konnte dazu beitragen, in den vergangenen Jahren einige unerwartete Erfolge 
zu erzielen. Die Beratungsgruppe kann zwar diese Erfolge nicht allein für sich verbuchen, 
ihre Mitglieder haben jedoch durch ihre Hoffnung, dass jeder einzelne Erfolg die Bemü-
hungen für einen Dialog und ein gemeinsames Glaubenszeugnis stärkt, dabei geholfen.

Im Jahr 2010 überbrachte der ÖRK-Generalsekretär in Stockholm, Schweden, Gruß-
worte an die Weltpfingstkonferenz. Für die Weltpfingstkonferenz und die ÖRK-Voll-
versammlung 2013 wurden gegenseitige Einladungen ausgesprochen. Die gegenseitige 
Anerkennung und die Unterstützung zum Dialog, die auf dieser Ebene erfolgen, zeigen, 
wie sehr wir einander brauchen.

Bilaterale Gespräche wurden zwischen Mitgliedern der Baptisten und Pfingstkirchen 
und zwischen dem Ökumenischen Patriarchat und den Pfingstkirchen neu aufgenommen. 
Diese Gespräche zeigen zusätzlich zum Austausch zwischen der römisch-katholischen, den 
lutherischen und reformierten Kirchen mit der Pfingstbewegung, dass intensivere Dialoge 
zwischen Kirchentraditionen möglich sind. Des Weiteren finden zahlreiche lokale und 
nationale Gespräche unter den Basisgemeinden statt, zum Beispiel in Foren für gemein-
sames Gebet, gemeinsamem Bibelstudium und gemeinsamer diakonischer Arbeit. Mit 
diesem Engagement kann gegenseitiges Vertrauen aufgebaut werden.

Mit den Begegnungen von kirchlichen Führungspersönlichkeiten aus der katholi-
schen, orthodoxen, anglikanischen, protestantischen, evangelikalen und Pfingsttradition 
hat das Globale Christliche Forum (GCF) enorme Fortschritte erzielt. Die Beziehungen, 
die im Rahmen des GCF entstanden sind, führten zu zahlreichen neuen Entwicklungen 
und tragen dazu bei, Beziehungen mit großer Bandbreite zu vertiefen.

Die Einladung, die 10. ÖRK-Vollversammlung in Busan (Südkorea) abzuhalten, 
wurde nicht nur von den Mitgliedskirchen des ÖRK in Korea unterstützt, sondern von 
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allen Mitgliedskirchen des Nationalen Kirchenrates in Korea, einschließlich der Pfingst-
kirche. Diese Einladung kommt einem bedeutenden Wandel in der Beziehung der Kir-
chen zueinander gleich.

8. Erfahrungsberichte der Mitglieder
Persönlichen Erfahrungsberichten wurde über die Jahre eine große Bedeutung für die 
Methodologie der Gemeinsamen Bearbeitungsgruppe beigemessen. Aus diesem Grund 
wurden die Mitglieder der Gemeinsamen Beratungsgruppe am Ende ihrer Reise gebeten, 
die folgenden drei Fragen zu beantworten:

Was haben Sie durch die gemeinsame Arbeit gelernt?
Wie haben Sie sich durch die gemeinsame Arbeit verändert?
Welche Herausforderungen für die Kirche wurden durch unser gemeinsames Voran-

schreiten geklärt?
Die Antworten auf diese Fragen fielen unterschiedlich aus, die Erfahrungsberichte 

provozierten aber im positiven Sinn und priesen auf überwältigende und einheitliche 
Weise diese Tugend – die Entwicklung persönlicher Beziehungen in gegenseitiger Liebe ist 
eine sichere Grundlage für das gegenseitige Verständnis, auf das sich zwischenkirchlicher, 
ökumenischer Dialog stützt – sowie das gegenseitige Verständnis zwischen den Kirchen, 
das durch ökumenischen Dialog entsteht. Wenn wir in einer Beziehung zueinander wach-
sen, wachsen wir in Liebe zueinander. Wenn wir in Liebe zueinander wachsen, wachsen 
wir auch im Verständnis füreinander.

Wir haben gelernt, dass wir uns Zeit dafür nehmen müssen, um in Liebe füreinander 
in unserer Verschiedenheit zu wachsen. Wir haben uns verändert und neu auf eine 
gemeinsame Hoffnung ausgerichtet. Wir haben ein tieferes Verständnis der Herausfor-
derungen gewonnen, mit denen wir als Christen gemeinsam konfrontiert sind.

9. Empfehlungen
Die Gemeinsame Beratungsgruppe hat für die ÖRK-Vollversammlung in Busan folgende 
Empfehlungen an die ÖRK-Mitgliedskirchen vorbereitet.

In Anerkennung der Tatsache, dass die Mitgliedskirchen des ÖRK und die Pfingst-
kirchen beide gemäß der Heiligen Schrift ihren Glauben an den dreieinigen Gott beken-
nen; dass sie gemeinsam dazu berufen sind, eine Antwort auf das Gebet Christi für die 
Einheit seiner Gläubigen zu sein, sodass die Welt an die rettende Liebe Gottes für die 
gesamte Schöpfung glaube, und

In Anerkennung der Tatsache, dass die Gespräche der Gemeinsamen Beratungsgruppe 
in den letzten Jahren vielversprechende Ergebnisse gebracht haben und sie für das gemein-
same Zeugnis in der Welt und ein tieferes gegenseitiges Verständnis zwischen den Kirchen 
fortgesetzt werden sollten;

R1. Empfiehlt die Gemeinsame Beratungsgruppe, die Anstrengungen zur Ermutigung von 
Gesprächen zwischen den ÖRK-Mitgliedskirchen und den Pfingstkirchen, die keine Mitglieder 
des ÖRK sind, fortzusetzen.
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A. Einbeziehung in die Arbeit des ÖRK
R2. Der ÖRK sollte die Kirchenverantwortlichen, Pastorinnen und Pastoren, Laiinnen und 
Laien sowie Theologinnen und Theologen der Pfingstkirchen auf strategische Art und Weise ein-
beziehen, sodass eine Begegnung zwischen der Gemeinschaft der ÖRK-Mitgliedskirchen und 
der Pfingstbewegung gefördert wird.

R.3. Da die Pfingstbewegung zunehmend an Bedeutung gewinnt, empfiehlt die Gemein-
same Beratungsgruppe, die Beteiligung von Mitgliedern der Pfingstkirchen in Kommissionen 
des ÖRK zu erhöhen, d. h. in Glauben und Kirchenverfassung, Mission und Evangelisation 
und internationalen Angelegenheiten.

R.4. Die Gemeinsame Beratungsgruppe empfiehlt, die Zusammenarbeit in den Bereichen 
theologische Ausbildung, ökumenischen Bildung und Jugendinitiativen fortzusetzen, z.  B. 
durch Netzwerke theologischer Ausbildung (ETE und Weltkonferenz der Vereinigungen the-
ologischer Institutionen, WOCATI), durch das Ökumenische Institut Bossey und die Jugend-
kommission ECHOS.

R.5. Die Beratungsgruppe empfiehlt, eine gemeinsame Beratungsgruppe zu erhalten, als 
Plattform, um die sich schnell entwickelnden Gespräche (formell), Dialoge (informell) und 
Begegnungen zwischen den ÖRK-Mitgliedskirchen und den Pfingstkirchen zu beobachten.

R.6. In Anerkennung der Tatsache, dass gewisse Pfingstkirchen Mitglieder des ÖRK sind, 
empfiehlt die Gemeinsame Beratungsgruppe, der ÖRK möge erwägen, wie diese bei der Bera-
tung mit seinen pfingstkirchlichen Gesprächspartnern in der Begegnung und im gemeinsamen 
Gespräch auf angemessene Weise berücksichtigt werden können.

R.7. Angesichts der Tatsache, wie wertvoll die Verschiedenheit unter uns und in unseren 
Teams sowie die Beiträge, die jeder einzelne Beteiligte leisten konnte, sind, empfehlen wir, der 
ÖRK möge mit seinen Partnern der Pfingstbewegung in der Gemeinsamen Beratungsgruppe 
weiterhin eine ausgewogene Teilnahme anstreben.

B. Gespräche zwischen Pfingstkirchen
Die Pfingstbewegung ist eine vielseitige, weltweite und wachsende Bewegung. Die 
Gemeinsame Beratungsgruppe möchte die Weltpfingstgemeinschaft ermutigen, den the-
ologischen Austausch unter den Kirchen weiterhin zu unterstützen.

C. Gespräche, Dialoge und Treffen auf regionaler,  
nationaler und globaler Ebene
Der ÖRK und die Weltpfingstgemeinschaft bieten eine globale Führung, doch es ist 
auch wichtig, dass der Dialog zwischen den nationalen Kirchen, zwischen den weltweiten 
Gemeinschaften und unter den Kirchenverantwortlichen gefördert wird.

In den Bereichen, in denen ÖRK-Mitgliedskirchen und Pfingstkirchen auf nationaler 
Ebene Gespräche aufgenommen haben, wurden große Fortschritte erzielt.

R.8. Die Gemeinsame Beratungsgruppe empfiehlt, die Kirchen auf der ganzen Welt 
zu ermutigen, sich an nationalen und regionalen Gesprächen zu beteiligen und neue Aus-
drucksmöglichkeiten für den gemeinsamen Glauben an Christus und das gemeinsame Zeugnis 
Christi zu finden.
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Anhang 1
Teilnehmende an der 
Gemeinsamen Beratungs-
gruppe

Ökumenischer Rat der Kirchen
Pastorin Jennifer S. Leath (2007 bis 
2012),  
Ko-Vorsitzende 
Afrikanische Methodistisch-Bischöfliche 
Kirche

Pastorin Dr. Lesley Anderson (2007; 2009 
bis 2012) 
Methodistische Kirche in der Karibik und 
Lateinamerika

Kyriaki Avtzi (2008) 
Ökumenisches Patriarchat

Pastor Ioan Chirilá (2007 bis 2012) 
Rumänische Orthodoxe Kirche

Pastor Dr. Paul Goodliff (2007 bis 2012) 
Baptistenunion von Großbritannien

Pastorin Marjut Haapakangas (2010 und 
2012) 
Evangelisch-Lutherische Kirche Finnlands

Pastorin Tuija Elina Mannström (2007 bis 
2008) 
Evangelisch-Lutherische Kirche Finnlands

Dr. Konstantinos Kenanidis (2009 bis 
2012) 
Ökumenisches Patriarchat

Prof. Dr. Marina Kolovopoulou (2007 bis 
2012) 
Kirche von Griechenland

Pastor Dr. Cephas Omenyo (2007 bis 2012) 
Presbyterianische Kirche von Ghana

Dr. Xanthia Morfi (2011) 
Ökumenisches Patriarchat

Pastorin Iára Müller (2007 bis 2011) 
Evangelische Kirche L.B. in Brasilien

Pastor Eric S.Y. So (2007 bis 2009; 2011) 
Rat der Kirche Christi in China, Hongkong

Äbtissin Mutter Theoxeni (2007) 
Ökumenisches Patriarchat

Pfingstkirchliches Team
Pastor Dr. Cecil M. Robeck (2007 bis 
2009; 2011 bis 2012), Ko-Vorsitzender 
Versammlungen Gottes

Die theologischen Beratungen konnten durch bilaterale Gespräche und Dialog 
zwischen den weltweiten Gemeinschaften und den Pfingstkirchen vertieft werden.

R.9. Die Beratungsgruppe empfiehlt, die weltweiten Kirchentraditionen mögen ermutigt 
werden, den Dialog und die Gespräche, die zu einem tieferen gegenseitigen Verständnis führen, 
bestehende Probleme unter den Kirchen lösen und Trennungen heilen, fortzusetzen.

R.10. In Anerkennung der Tatsache, dass das Globale Christliche Forum Verantwortliche 
zahlreicher Kirchentraditionen zusammenbringt und so über dieses Forum Beziehungen aufge-
baut werden, die den Kirchen zahlreiche neue Möglichkeiten eröffnen, um ihre ökumenischen 
Begegnungen zu vertiefen, empfiehlt die Gemeinsame Beratungsgruppe, diese Anstrengungen 
zu unterstützen.
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Pastor Dr. Japie Jimmy LaPoorta (2007 
bis 2012), Ko-Vorsitzender 2010 
Apostolische Glaubensmission von Südafrika

Dr. Kimberly Ervin Alexander (2008 bis 
2012) 
Kirche Gottes

Dr. Miguel Alvarez (2010 bis 2012) 
Kirche Gottes

Pastorin Dr. Teresa Chai (2008 bis 2012) 
Versammlungen Gottes

Pastor Dr. Harold D. Hunter (2007 bis 
2012) 
Internationale Pfingstliche Heiligkeitskirche

Pastor Dr. Veli-Matti Kärkkäinen (2007 
bis 2012) 
Finnische Pfingstbewegung

Pastorin Connie Karsten-van der Brugge 
(2008 bis 2012) 
Vereinigte Pfingst- und Evangelikale 
Gemeinden

Dr. Jean-Daniel Plüss (2010 bis 2012) 
Schweizerische Pfingstmission

Dr. Paulson Pulikottil (2007 bis 2012) 
Indische Pfingstkirche

Bischof Stephen Safwali (2007 bis 2012) 
Antiochenische Bibelkirche

Pastor Dr. Frederick Ware (2009) 
Kirche Gottes in Christus

Beobachter der ÖRK-Jugendkom-
mission ECHOS
Dr. Connie Ho Yan Au (2009)

Nikos Kosmidis (2008)

Anhang 2
Glaubensbekenntnis von 
Nizäa-Konstantinopel
Wir glauben an den einen Gott,
den Vater, den Allmächtigen,
der alles geschaffen hat, Himmel und Erde,
die sichtbare und die unsichtbare Welt.
Wir glauben an den einen Herrn Jesus 

Christus,
Gottes eingeborenen Sohn,
aus dem Vater geboren vor aller Zeit:
Licht vom Licht, wahrer Gott von 

wahrem Gott,
gezeugt, nicht geschaffen,
eines Wesens mit dem Vater;
durch ihn ist alles geschaffen.
Für uns Menschen und zu unserm Heil
ist er vom Himmel gekommen,
hat Fleisch angenommen
durch den Heiligen Geist
von der Jungfrau Maria
und ist Mensch geworden.
Er wurde für uns gekreuzigt
unter Pontius Pilatus,
hat gelitten und ist begraben worden,
ist am dritten Tage auferstanden nach der 

Schrift
und aufgefahren in den Himmel.
Er sitzt zur Rechten des Vaters
und wird wiederkommen in Herrlichkeit,
zu richten die Lebenden und die Toten;
seiner Herrschaft wird kein Ende sein.
Wir glauben an den Heiligen Geist,
der Herr ist und lebendig macht,
der aus dem Vater hervorgeht,
der mit dem Vater und dem Sohn
angebetet und verherrlicht wird,
der gesprochen hat durch die Propheten,
und die eine, heilige, katholische
und apostolische Kirche.
Wir bekennen die eine Taufe
zur Vergebung der Sünden.
Wir erwarten die Auferstehung der Toten
und das Leben der kommenden Welt. 

Amen



168� Referenztexte

Anhang 3
Bibeltexte, die die Gemeinsame 
Beratungsgruppe für die Diskus-
sion über die Wesensmerkmale 
der Kirche beigezogen hat

Die Kirche ist eins
Apg 2,42-47 und 4,32-35
Apg 15 – ganzes Kapitel
Eph 4,1-16
Phil 1,3-11

Die Kirche ist heilig
Hebr 12,1-5
Jes 6,1-13
3. Mose 19,1-37
1. Petr 2,1-10

Apg 10,9-20, 34-48
Phil 1,2-5(11)

Die Kirche ist katholisch
Rut 1,15-17; 4,13-17
Apg 11,27-30
Joh 15,1-17
Offb 7,9-17
Phil 3,12-16

Die Kirche ist apostolisch
Joh 20,21 und Lk 10,1-20
4. Mose 11,16-17; 23-30
1. Kor 15,1-11 und 2. Kor 11,5-30
2. Tim 1,6-7 und Tit 1,5-9
Apg 2,42-47
Phil 4,2-9
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Bericht der Gemeinsamen Beratungskommission 
des Ökumenischen Rats der Kirchen und der welt-
weiten christlichen Gemeinschaften, 2007 bis 2012

Der folgende Text ist der Bericht über die Arbeit der Gemeinsamen Beratungskommission des 
Ökumenischen Rats der Kirchen (ÖRK) und der weltweiten christlichen Gemeinschaften. 

Ein Entwurf dieses Berichts wurde dem Zentralausschuss des ÖRK (August 2012) und der 
Konferenz der Sekretäre der weltweiten christlichen Gemeinschaften (Oktober 2012) zur 
Information und Stellungnahme vorgelegt. Dieser abschließende Bericht, welcher sich auf die 
Arbeit der Gemeinsamen Beratungskommission bezieht und die Rückmeldungen des ÖRK 
und der weltweiten christlichen Gemeinschaft berücksichtigt hat, wird der Vollversammlung 
in Busan in 2013 eingereicht werden.

1. Einleitung
Die Gemeinsame Beratungskommission (JCC) des ÖRK und der weltweiten christlichen 
Gemeinschaften wurde von der 9. Vollversammlung des ÖRK 2006 in Porto Alegre  ins 
Leben gerufen.

Die Vollversammlung hatte die „wichtige und besondere Rolle und Stellung der welt-
weiten christlichen Gemeinschaften in der ökumenischen Bewegung“ bekräftigt und 
äußerte sich überzeugt davon, dass „der ÖRK durch seine Beziehungen zu den welt-
weiten christlichen Gemeinschaften gestärkt wird“. Die Vollversammlung schlug daher 
vor, dass eine gemeinsame Kommission „die Bedeutung und die Implikationen von Mit-
gliederüberschneidungen, der Koordination von Programmen und anderer gemeinsamer 
Bemühungen des ÖRK und der weltweiten christlichen Gemeinschaften erörtern sollte“ 
und auch „die Umsetzbarkeit einer Struktur für ÖRK-Vollversammlungen prüfen [sollte], 
die den weltweiten christlichen Gemeinschaften und Konfessionsfamilien mehr Raum für 
Beratung und/oder die Aufstellung gemeinsamer Tagesordnungen bieten würde“ (Bericht 
des Weisungsausschusses für Grundsatzfragen, Vollversammlung Porto Alegre 2006).

2006 wurde daraufhin eine Gemeinsame Beratungskommission (JCC) mit 14 Mit-
gliedern gegründet. Die Hälfte der Mitglieder wurde vom Zentralausschuss des ÖRK 
ernannt, die andere Hälfte von den weltweiten christlichen Gemeinschaften.

S.E. Erzbischof Dr. Nareg Alemezian (Armenische Apostolische Kirche, Katholikat 
von Kilikien) und Pastor Dr. Robert K. Welsh (Ökumenischer Konsultationsrat der Jünger 
Christi) teilten sich den Vorsitz der Kommission als Vertreter des ÖRK bzw. der welt-
weiten christlichen Gemeinschaften. Die Kommission traf sich von 2007 bis 2012 einmal 
pro Jahr in Genf; die Sitzungen wurden zeitlich auf die des Koordinierungsausschusses der 
Konferenz der Sekretäre der weltweiten christlichen Gemeinschaften abgestimmt.
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2. Die Arbeit der Gemeinsamen Beratungskommission
a. Die eine ökumenische Bewegung – 
Gedanken der Beratungskommission
Die grundlegenden Überzeugungen, zu denen die JCC in den vergangenen sechs Jahren 
ihrer Tätigkeit gelangt ist, basieren auf dem gemeinsamen Verständnis von der einen 
ökumenischen Bewegung, das den ekklesialen Charakter des Strebens nach sichtbarer 
Einheit und gemeinsamem Zeugnis der Kirchen bekräftigt.  Eine weitere Grundlage ist 
die Notwendigkeit der ökumenischen Partner, gemeinschaftlich im Dienst der Kirchen 
zusammenzuarbeiten. Dies bedeutet, dass die Beziehung zwischen konziliar und konfes-
sionell verfassten ökumenischen Akteuren besonders wichtig ist, wenn es darum geht, die 
eine ökumenische Bewegung zu stärken. Während diese Beziehung in der Vergangenheit 
bisweilen belastet war, ist in den letzten Jahren eine stärker von Kooperation und gegen-
seitiger Ergänzung geprägte Beziehung entstanden.1

b. Interreligiöser Dialog – neue Initiativen und Ansätze
Die JCC leistete einen Beitrag, dass der ÖRK und die weltweiten christlichen Gemein-
schaften gemeinsam auf neue Initiativen im interreligiösen Dialog reagieren konnten, 
insbesondere im Hinblick auf den christlich-muslimischen Dialog. Sie öffnete den Raum 
für einen umfassenderen christlichen Dialog und schuf durch den ÖRK eine gemeinsame 
Plattform für den Dialog mit dem Islam.2

c. Forum für Bilaterale Dialoge – eine Plattform für den Austausch
Die Kommission war richtungsweisend an der laufenden Arbeit des Forums für Bilater-
ale Dialoge beteiligt, das durch die weltweiten christlichen Gemeinschaften finanziert 
und von der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung organisiert wird. Die JCC 
ermutigte zu Diskussionen über Erkenntnisse und Erfolge der bilateralen Dialoge, sorgte 
für Kohärenz in den bilateralen Dialogen, unterstützte Vorschläge für regelmäßigere 
Tagungen des Forums und forderte die weltweiten christlichen Gemeinschaften dazu auf, 
ihre Einstellung zum bilateralen Dialog zu überdenken, damit dieser für die Kirchen, 
insbesondere die Kirche im globalen Süden, von größerer Bedeutung sein kann.3

d. Vollversammlungen – kooperative Führung
Die Kommission trug dazu bei, die Diskussion über gemeinsame Vollversammlungen mit 
einer breiteren Beteiligung von Partnern neu zu gestalten. Sie machte deutlich, dass es 
anstelle eines Konzepts „gemeinsamer Vollversammlungen“ strategisch besser sei, die Voll-
versammlung des ÖRK als wichtige Versammlung der gesamten ökumenischen Bewe-
gung zu fördern, wozu auch die umfassende Beteiligung und Kooperation der weltweiten 
christlichen Gemeinschaften und anderer ökumenischer Partner mit dem ÖRK bei der 
Vorbereitung der Vollversammlung gehört. Die Kommission unterstrich den Wert, deine 

1. vgl. Bericht des Fortsetzungsausschusses für Ökumene im 21. Jahrhundert.
2. vgl. Current Dialogue, Nr. 52, Juli 2012.
3. vgl. Berichte des 9. / 10. Forums für bilateralen Dialog, 2008 und 2012.
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eine Beteiligung ökumenischer Führungspersönlichkeiten, zum Beispiel der Mitglieder 
der Führungsgremien der weltweiten christlichen Gemeinschaften, an den ÖRK-Voll-
versammlungen haben würden, um die Geschlossenheit der einen ökumenischen Bewe-
gung auszubauen.4

e. Andere Bereiche – Förderung von Synergien
Die Kommission trug dazu bei, gemeinsame programmatische Interessen der weltweiten 
christlichen Gemeinschaften und des ÖRK zu fördern, insbesondere die Beteiligung der 
weltweiten christlichen Gemeinschaften an der Internationalen ökumenischen Friedens-
konvokation sowie die Ausarbeitung von Richtlinien für das gemeinsame Zeugnis durch 
den ÖRK, die Internationale Evangelische Allianz und den Päpstlichen Rat für interre-
ligiösen Dialog. Sie führte regelmäßig Gespräche mit der Führung des Globalen Christli-
chen Forums, zog eine Bilanz der Entwicklungen und bot ihren Rat aus der gemeinsamen 
Perspektive der weltweiten christlichen Gemeinschaften und des ÖRK an.5

3. Leitgedanken der Gemeinsamen  
Beratungskommission
Die Arbeit der JCC bekräftigte eine Reihe von grundlegenden Prinzipien, die für die 
laufende Kooperation zwischen dem ÖRK und den weltweiten christlichen Gemein-
schaften wichtig sind.

Der ekklesiale Charakter der ökumenischen Bewegung – das heißt, Kirchen sind die 
wichtigsten Akteure der ökumenischen Bewegung; sie müssen unmittelbar beteiligt sein, 
um die christliche Einheit und das gemeinsame Zeugnis in der Welt sichtbarer zu machen.

Der ÖRK als Gemeinschaft von Kirchen, die ihren Mitgliedskirchen Raum bietet, die 
Gemeinschaft, die sie in Christus teilen, zu erfahren. Der Geist der Gemeinschaft und der 
Konsensethos verleiht dem ÖRK die einzigartige Position in der ökumenischen Bewegung, 
die Kirchen und ökumenischen Partner für gemeinsame Anliegen zusammenzubringen.

Die weltweiten christlichen Gemeinschaften als Gemeinschaften von Kirchen, die 
ihren Mitgliedskirchen den Raum bieten, die Gemeinschaft als eine Familie von Kirchen 
zu erleben, die ein gemeinsames theologisches und konfessionelles Erbe teilt. Der Geist 
der Gemeinschaft verleiht den weltweiten christlichen Gemeinschaften die einzigartige 
Position in der ökumenischen Bewegung, die eucharistische Gemeinschaft zu vertiefen 
und den Dialog zwischen den Gemeinschaften zu fördern.

Der Wert der konziliaren und konfessionellen Zusammenarbeit im Dienst der einen 
ökumenischen Bewegung. Die Beziehung zwischen dem ÖRK und den weltweiten christ-
lichen Gemeinschaften ist in den letzten Jahrzehnten gereift – war sie früher konfrontativ, 
so ist sie heute kooperativ und basiert auf einem wachsenden Verständnis einer gemeinsa-
men Verantwortung für die Pflege des kirchlichen Engagements, die Einheit in Christus 
sichtbarer zu machen.

4. vgl. Berichte der Ausschüsse zur Konzeption und zur Planung der Vollversammlung, die dem 
Zentralausschuss des ÖRK 2009, 2011 und 2012 vorgelegt wurden.
5. Vgl. Just Peace Companion; Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt; Berichte des Globa-
len Christlichen Forums.
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Bereiche für strategische Zusammenarbeit erkennen. Es gibt Kernbereiche, in denen 
eine Kooperation zwischen dem ÖRK und den weltweiten christlichen Gemeinschaften 
eine besondere Relevanz hat, zum Beispiel, wenn es darum geht, eine gemeinsame christ-
liche Stimme für den Dialog mit anderen Religionen zu erheben, oder darum, einen 
theologischen Dialog zu führen, der die Spaltungen unter den Kirchen überwindet, oder 
darum, ein gemeinsames Zeugnis für Gerechtigkeit und Frieden abzulegen.

4. Empfehlungen der Gemeinsamen  
Beratungskommission
Die JCC unterstützte den Beginn einer Neugestaltung der Beziehungen und den Aufbau 
einer verbesserten Zusammenarbeit zwischen dem ÖRK und den weltweiten christlichen 
Gemeinschaften. Dabei lag der Schwerpunkt darauf, die eine ökumenische Bewegung zu 
stärken und der Gemeinschaft der Kirchen in ihrem Streben nach sichtbarer Einheit und 
dem gemeinsamem Zeugnis in Christus zu dienen. 

Die JCC war ein flexibles Instrument für Beratung und Austausch zwischen ÖRK und 
den weltweiten christlichen Gemeinschaften. Die JCC tagte einmal im Jahr im zeitlichen 
Zusammenhang mit der Tagung eines Leitungsgremiums einer der weltweiten christli-
chen Gemeinschaften.

Die Kommission empfiehlt der Vollversammlung des ÖRK und der Konferenz der 
Sekretäre der weltweiten christlichen Gemeinschaften, eine der JCC ähnliche gemeins-
ame Kommission auch in Zukunft fortzuführen, um die Interaktion und Kooperation 
zwischen dem ÖRK und den weltweiten christlichen Gemeinschaften auszubauen:

• Eine solche Kommission sollte flexibel sein, d.h. regelmäßig zusammenkommen, um 
den Austausch wachzuhalten; er sollte mit anderen Veranstaltungen verbunden sein und 
Vertreter von Kirchen, führende Vertreter der weltweiten christlichen Gemeinschaften 
und die entsprechenden Mitarbeiter der Ökumene zusammenbringen.

• Die Kommission sollte die Leitung und führende Mitarbeiter des ÖRK ebenso 
wie die Leitungen der weltweiten christlichen Gemeinschaften, die sich für eine stärkere 
Kooperation und Zusammenarbeit mit dem ÖRK einsetzen, einbeziehen.

• Die Kommission sollte dem Zentralausschuss des ÖRK und der Konferenz der 
Sekretäre der weltweiten christlichen Gemeinschaften regelmäßig einen Bericht für Rück-
meldungen vorlegen.

• Die Kommission sollte auch in Zukunft die laufende Zusammenarbeit ausbauen 
sowie die Kommunikation und Kooperation bei neu aufkommenden Themen fördern.
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Anhang 1
Tagungen der Gemeinsamen 
Beratungskommission
Die Tagungen der JCC wurden zeitlich 
abgestimmt auf die des Koordinier-
ungsausschusses der Konferenz der 
Sekretäre der weltweiten christlichen 
Gemeinschaften, der jedes Jahr im Mai 
oder Juni in Genf zusammenkommt.

Die JCC hat sich an folgenden Terminen 
getroffen:
10. Mai 2007
14. und 15. Mai 2008
22. und 23. Juni 2009
19. und 20. Mai 2010
8. und 9. Juni 2011
6. und 7. Juni 2012

Anhang 2
Mitglieder der Gemeinsamen 
Beratungskommission

Vertreter des ÖRK

S.E. Bischof Dr. Nareg Alemezian, (2007 
bis 2010; 2012), Ko-Vorsitzender 
Armenische Apostolische Kirche (Katholikat 
von Kilikien)

Herr Douglas L. Chial (2007 bis 2012) 
Ökumenischer Rat der Kirchen

Kanonikus Dr. John Gibaut (2008 bis 
2012) 
Ökumenischer Rat der Kirchen

Dr. Aruna Gnanadason (2007 bis 2008) 
Ökumenischer Rat der Kirchen

Erzpriester Mikhail Gundyaev (2007 bis 
2012) 
Russische Orthodoxe Kirche

Archimandrit Benedict Ioannou (2007) 
Ökumenisches Patriarchat

Georges Lemopoulos (2008 bis 2012) 
Ökumenischer Rat der Kirchen

Pastor Dr. Odair Pedroso Mateus  
(2007 bis 2012) 
Ökumenischer Rat der Kirchen

Pastor Dr. Larry Pickens (2007 bis 2008) 
Vereinigte Methodistische Kirche

Pastor Dr. Martin Robra (2007 bis 2012) 
Ökumenischer Rat der Kirchen

Vertreter der weltweiten christlichen 
Gemeinschaften

Pastor Dr. Robert K. Welsh, (2007; 2009 
bis 2012), Ko-Vorsitzender

„Disciples Ecumenical Consultative 
Council“ (Ökumenischer Konsultation-
srat der Jünger Christi)

Kanonikus Dr. Alyson Barnett-Cowan 
(2010 bis 2012) 
Anglikanische Kirchengemeinschaft

Monsignore Gosbert Byamungu (2008 
bis 2011) 
Päpstlicher Rat zur Förderung der Einheit 
der Christen

Bischof Gregory Cameron (2007 bis 
2008) 
Anglikanische Kirchengemeinschaft

Bischof Brian Farrel (2007 bis 2012) 
Päpstlicher Rat zur Förderung der Einheit 
der Christen

Pastor Dr. John Graz (2007 bis 2012) 
Generalkonferenz der Siebenten-Tags-
Adventisten

Nancy Irving (2007 bis 2009; 2012) 
Beratendes Weltkomitee der Freunde 
(FWCC)

Dr. Kathryn L. Johnson (2008 bis 2011) 
Lutherischer Weltbund



Kanonikus Kenneth Kearon (2009) 
Anglikanische Kirchengemeinschaft

Pastor Stephen Larson (2012) 
Lutherischer Weltbund

Pastor Dr. Larry Miller (2007 bis 2008; 
2010 bis 2012) 
Generalsekretär der Mennonitischen Welt-
konferenz

Pastor Dr. Ishmael Noko (2007 bis 2009) 
Lutherischer Weltbund

Pastor Dr. Setri Nyomi, Ko-Vorsitzender 
2008 (2008 bis 2009; 2011 bis 2012) 
Weltgemeinschaft Reformierter Kirchen 
(WRK)

Monsignore John Radano (2007) 
Päpstlicher Rat zur Förderung der Einheit 
der Christen

Pastor Dr. Douwe Visser (2009 bis 2010; 
2012) 
Weltgemeinschaft Reformierter Kirchen (WRK)
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Bericht der Kommission  
für junge Menschen (ECHOS)

Die Kommission für junge Menschen (ECHOS) der ökumenischen Bewegung traf sich im 
Oktober 2011, in Adma, Libanon, zur Auswertung ihrer Arbeit und ihres Auftrags seit 

ihrer Entstehung nach der letzten Vollversammlung des ÖRK in Porto Alegre (2006) als bera-
tende Körperschaft junger Menschen aus einer großen Bandbreite der ökumenischen Bewegung.

„Es ist eine Stimme eines Predigers in der Wüste: Bereitet den Weg  
des Herrn und macht seine Steige eben!“ (Lk 3,4)1

I. Einleitung
Echos, die Kommission für junge Menschen in der ökumenischen Bewegung, trat von 24. 
bis 31. Oktober 2011 in Adma im Libanon zu ihrer vierten Sitzung zusammen. Da unsere 
Kirchengemeinschaft deutlich dazu aufgerufen ist, Solidarität mit den Kirchen des Nahen 
Ostens zu bekunden, beschloss die Kommission, ihr Treffen im Nahen Osten abzuhalten 
und die jungen Menschen in der ökumenischen Bewegung der Region und insbesondere 
im Libanon besonders zu unterstützen. Die Kommission dankt dem Christlichen Studen-
tenweltbund (World Student Christian Federation, WSCF) des Nahen Ostens sowie den 
vielen anderen jungen Ökumene-Vertretern aus Kirchen und Organisationen im Liba-
non für ihre Gastfreundschaft und Begleitung. Wir danken außerdem Seiner Heiligkeit 
Aram I. dafür, dass er uns zu einem Treffen am Hauptsitz des armenischen Katholikats 
von Kilikien in Antelias (Libanon) eingeladen hat. Wir danken Gott für die „Zedern des 
Libanon“, die Gläubigen, die selbst mitten im gesellschaftlichen Umbruch aufrecht und 
stark die Gnade, das Erbarmen und den Frieden Gottes bezeugen. Im nachfolgenden 
Text erinnern wir an unseren Auftrag und sprechen basierend auf unserer Auswertung 
der Arbeit, welche die Echos-Kommission seit der 9. Vollversammlung des ÖRK in Porto 
Alegre (Brasilien) geleistet hat, Empfehlungen aus für die weitere Arbeit von Echos und 
die zukünftige Leitung des ÖRK. (Unsere Statuten, eine Zusammenfassung unserer Selb-
stbewertung, unsere Empfehlungen an den Planungsausschuss für die Vollversammlung 
und den Echos‑Bericht, den wir dem Fortsetzungsausschuss für Leitungsfragen vorgelegt 
haben, finden Sie in der Anlagen. [Anm. d. Red.: in dieser Publikation nicht enthalten])

1. Die Kommission hat ihren Namen während ihres ersten Treffens 2007 in Genf beschlossen: „Wir 
sind dazu berufen auf die Echos der Vergangenheit, auf die Echos der ökumenischen Leitpersonen, 
die uns voran gegangen sind, zu hören. Wir müssen zudem die Grundsteine legen für die Jugend, 
welche auf diese Generation folgen wird. Deshalb hoffen wir unsere Stimmen als Echos in die Zu-
kunft zu schicken. Ein biblischer Bezug zu unserem Namen zeigt sich in der Stimme von Johannes 
dem Täufer, der als ein Echo in die Zukunft spricht: „Es ist eine Stimme eines Predigers in der 
Wüste: Bereitet den Weg des Herrn und macht seine Steige eben!“ (Lk 3,4).”
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II. Unser Auftrag
Die 9. Vollversammlung „unterstützt mit Nachdruck die Vorbereitung junger Menschen 
auf ökumenische Führungsaufgaben innerhalb des ÖRK, einschließlich der vollen Beteili-
gung von jungen Menschen an allen Programmen des ÖRK. Ihre Stimmen, ihre Anli-
egen und ihre Präsenz müssen direkter in den Entscheidungsprozessen und der Leitung 
der künftigen Arbeit und Geschäfte des ÖRK zum Tragen kommen“ (vgl. Bericht des 
Ausschusses für Programmrichtlinien, Punkt 15). Infolgedessen „weist die Vollversam-
mlung den Zentralausschuss an, ein repräsentatives Gremium von jungen Erwachsenen 
einzusetzen, das die Rollen junger, mit dem ÖRK verbundener Erwachsener koordinieren 
und die Kommunikation zwischen ihnen fördern würde. Ein solches Gremium würde 
Raum schaffen für eine sinnvolle Mitwirkung junger Erwachsener im Leben und in den 
Entscheidungsprozessen des ÖRK und wäre in der Lage, den ÖRK zur Rechenschaft 
über seine Zielsetzungen im Blick auf junge Erwachsene anzuhalten“ (vgl. Bericht des 
Weisungsausschusses für Grundsatzfragen, Punkt 14).

III. Echos-Auswertung
In unserem Auswertungsprozess ergaben sich einige zentrale Fragen, aber auch einige 
starke Antworten auf diese Anliegen:

1. In welcher Kapazität (wenn überhaupt) sollte Echos nach der 10. Vollversammlung 
weiterbestehen? Aus folgenden Gründen empfehlen wir, Echos als Kommission weiter-
zuführen:

a. Echos hat eine Struktur aufgebaut, die die Arbeit von und mit jungen Menschen 
innerhalb und außerhalb der Kommission erleichtert, und Statuten formuliert, die sich an 
die Bedürfnisse zukünftiger Generationen anpassen lassen, und hat damit die Frage nach 
unserer „Identität“ beantwortet. Aufgrund dieser Arbeit werden diejenigen, die Echos in 
dieser Kommission nachfolgen, ein fertiges Instrument für ihre Zukunftsvisionen erben. 
Außerdem werden die nachrückenden jungen Leute mit dieser Kommission, die inner-
halb des ÖRK ein einflussreiches Gremium darstellt, eine Position in der ÖRK-Infra-
struktur erben, die ihnen helfen wird, ihrem Auftrag gerecht zu werden.

b. Echos verleiht der einzigartigen und vielfältigen Stimme junger Menschen, die 
hauptsächlich aus den ÖRK-Mitgliedskirchen zusammengekommen sind, Ausdruck und 
fördert gleichzeitig die einzigartige Vision, den ökumenischen Kontext dadurch zu erweit-
ern, dass innerhalb des ÖRK und über diesen hinaus eine ökumenische Bewegung für 
junge Menschen geformt wird.

c. Echos ermöglicht eine einzigartige Form der ökumenischen Ausbildung: Durch 
praktische und zukunftsorientierte Erfahrungen unterrichtet Echos Kommissionsmit-
glieder (die wiederum andere ausbilden) in Fragen der Ökumene, über die Rolle, die 
der ÖRK in der Ökumene spielt, über Fürsprachearbeit für systemische Veränderungen 
innerhalb des ÖRK und in der breiteren ökumenischen Bewegung, durch die jungen 
Menschen und anderen Randgruppen im ÖRK mehr Einfluss gewährt wird, über das 
Engagement für eine umfassendere Beteiligung junger Menschen auf allen Ebenen des 
ÖRK und in der breiteren ökumenischen Bewegung sowie darin, einander als globale 
ökumenische Jugendleiterinnen und Jugendleiter zu unterstützen.
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2. Wie können wir die Vernetzung mit der breiteren ökumenischen Bewegung besser in den 
Vordergrund unserer Arbeit rücken? Auf der einen Seite sehen wir den anhaltenden Wert 
des ÖRK und seiner einzigartigen prophetischen Stimme in dieser Ära der Ökumene. 
Auf der anderen Seite haben wir andere Modelle der Ökumene kennengelernt, die dieser 
eventuell mehr Raum bieten und bestimmte wichtige Formen der Vernetzung und dem 
Aufbau von Einheit eher erleichtern (z. B. das Globale Christliche Forum). In Anbetracht 
dessen sind wir der Ansicht, dass Echos (als einer von vielen engagierten Partnern) ihrer 
Beteiligung an der Organisation eines Forums Priorität geben muss, an dem auch andere 
ökumenische Organisationen und Kirchen beteiligt sind. Ein solches Forum kann virtu-
elle und/oder persönlich Sitzungen umfassen, ist für die laufende Arbeit junger Menschen 
im ÖRK und in der breiteren ökumenischen Bewegung aber von wesentlicher Bedeutung.

3. Welchen Wert haben die physischen Treffen der Echos-Kommission und wie wichtig ist 
es, dass diese Treffen sowie die Amtszeit der Kommissionsmitglieder eine gewisse Regelmäßigkeit 
aufweisen? Physische Sitzungen (im Abstand von 18 Monaten) haben sich als wesentlich 
für die Produktivität der Kommission erwiesen. Außerdem hat unsere Arbeit gezeigt, dass 
es selbst mit dieser zeitlichen Regelmäßigkeit viel Arbeitsdruck gibt und es schwierig ist, 
die notwendigen Arbeiten zu vollenden. Was die Besetzung der Kommission angeht, so 
ist es wichtig, die heutige Anzahl von 25 Kommissionsmitgliedern beizubehalten, damit 
der ÖRK auch weiterhin ein starker Partner für die Arbeit mit jungen Menschen aus der 
breiteren ökumenischen Bewegung bleibt. Wir empfehlen, die Amtszeit der Kommis-
sionsmitglieder so zu belassen, wie sie in den Statuen festgelegt ist, damit wir unseren 
Funktionen gerecht werden können. 

IV.  Empfehlungen
Zur Billigung durch den Zentralausschuss und Beschlussfassung durch die 10. ÖRK-Vollvers-
ammlung 2013 in Busan, Republik Korea.

A. Die folgende, in den Statuten formulierte Zielsetzung von Echos soll in der Kom-
mission oberste Priorität erhalten: „Die ökumenische Bewegung durch Vernetzung mit 
jungen Erwachsenen aus lokalen, regionalen und globalen ökumenischen Organisationen 
– innerhalb und außerhalb der ÖRK-Mitgliedschaft – und durch die Schaffung von 
Räumen für den Austausch zu erweitern und zu stärken“ (vgl. Statuten). Insbesondere 
empfehlen wir, dass solche „Räume für den Austausch“ dadurch geschaffen werden, dass 
gemeinsam mit den Leitern anderer Organisationen und kirchlicher Gremien für junge 
Menschen in der breiteren ökumenischen Bewegung ein (beispielsweise virtuelles) Forum 
ins Leben gerufen wird.

B. Durch Änderung der Statuten soll die Zusammensetzung von Echos so angepasst 
werden, dass die Zahl der Kommissionsmitglieder, die aus der breiteren ökumenischen 
Bewegung kommen, leicht erhöht wird. Wir werden junge Kommissionsmitglieder aus 
der breiteren ökumenischen Bewegung oder die Gremien, von denen sie gesandt werden, 
um einen Beitrag von 25 bis 99% der Teilnahmekosten bitten.

Zur Zeit setzt sich Echos folgendermaßen zusammen: vier bis sechs (4-6) Zentralauss-
chussmitglieder, ein (1) Kommissionsmitglied aus jedem der ÖRK-Beratungsgremien, 
mindestens jeweils ein (1) Vertreter der römisch-katholischen und der pfingstkirchlichen 
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Jugend, zwei bis vier (2-4) junge Vertreter wichtiger ökumenischer Partnerorganisationen 
der Jugend und regionaler ökumenischer Organisationen, und die übrigen Kommission-
smitglieder sind junge Leute aus den ÖRK-Mitgliedskirchen, die sich auf verschiedenen 
Ebenen der ökumenischen Arbeit engagieren (vgl. Dok. Nr. GEN 09 Abschnitt 6(6.1)
(a-d) Echos-Statuten).

Wir empfehlen, die Zusammensetzung der Kommission wie folgt zu verändern: zwei 
bis vier (2-4) Zentralausschussmitglieder, ein (1) Kommissionsmitglied aus jedem der 
ÖRK-Beratungsgremien, jeweils mindestens ein (1) Vertreter der römisch-katholischen 
und der pfingstkirchlichen Jugend sowie mindestens ein (1) Vertreter der evangelikalen 
Jugend, sieben (7) junge Vertreter wichtiger ökumenischer Partnerorganisationen der 
Jugend und regionaler ökumenischer Organisationen, und die übrigen Kommissionsmit-
glieder sollten junge Leute aus den ÖRK-Mitgliedskirchen sein, die sich auf verschie-
denen Ebenen der ökumenischen Arbeit engagieren.

C. Die Tagungen der Kommission sollten mit der gleichen Regelmäßigkeit wie bisher 
abgehalten werden.

D. Dem Jugendprogramm (wobei die Kommission bei den Verantwortlichkeiten die-
ses Programms eine zentrale Rolle spielt) sollte mindestens eine (1) Person zugeordnet 
werden, die 100% dafür tätig ist.

V. Schlussfolgerung
Wir danken Gott für die Arbeit, die wir im Dienste der Kirche Christi und zur Förderung 
einer stärkeren Beteiligung junger Menschen im ÖRK und in der breiteren ökumen-
ischen Bewegung leisten durften. Wir sind außerdem dankbar für diejenigen innerhalb 
des ÖRK, die Echos bei ihren diesbezüglichen Bemühungen unterstützt haben, indem sie 
für uns gebetet haben, sich nach unserer Sichtweise erkundigt haben und uns aus Über-
zeugung überall eingebunden haben. Möge Gott uns alle segnen und uns seinen Heiligen 
Geist senden als Beistand in unserem Streben nach Gerechtigkeit und Frieden!
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Fortsetzungsausschuss für Ökumene  
im 21. Jahrhundert
Abschlussbericht
Ökumenischer Rat der Kirchen, Genf, 2012

Aufbauend auf die Arbeit früherer Konsultationen und das von der 9. Vollversammlung 
in Porto Alegre erteilte Mandat, formulierte der Fortsetzungsausschuss 2012 in seinem 

Abschlussbericht seine Beurteilung des heutigen Lage, der theologischen Grundlagen und der 
kirchlichen wie institutionellen Herausforderungen für die ökumenische Bewegung heute.

Heiliger Geist, unser Helfer und Tröster,
Läutere uns und erhebe uns über unsere engen persönlichen und institutionellen Anliegen; 

Lass uns erkennen, was Gott uns aufruft, in dieser Welt zu sein und zu tun.
(aus dem Eröffnungsgebet der ersten Sitzung des Ausschusses)

I. Unsere Reise als Ausschuss
1. Der Fortsetzungsausschuss für Ökumene im 21. Jahrhun-
dert – Mitglieder und Mandat
Der Fortsetzungsausschuss für Ökumene im 21. Jahrhundert (CCE21) wurde nach der 
Vollversammlung 2006 in Porto Alegre gegründet und trat zum ersten Mal 2007 in Bossey 
zusammen. Die Bildung dieses Ausschusses war in vielerlei Hinsicht außergewöhnlich. Es 
handelt sich um einen Ausschuss, der sich zwar auf die Strukturen des ÖRK stützt, aber 
kein Ausschuss des ÖRK ist. Sein Mandat und die Grundprinzipien der Mitgliedschaft 
wurden zwar vom ÖRK-Zentralausschuss bestätigt, aber nicht von ihm formuliert. Sie 
waren das Ergebnis zweier großer Konferenzen, die 2003 in Antelias (Libanon) und 2004 
in Chavannes-de-Bogis (Schweiz) im Rahmen des so genannten „Neugestaltungsprozes-
ses“ durchgeführt wurden. In der Zeit zwischen diesen beiden Konferenzen verlagerte sich 
der Schwerpunkt von „Neugestaltung“ auf „Ökumene im 21. Jahrhundert“. Die Berichte 
der beiden Konsultationen wurden der Vollversammlung 2006 in Porto Alegre vorgelegt. 
Die Teilnehmer an den Konsultationen vertraten ÖRK-Mitgliedskirchen, die römisch-
katholische Kirche, andere Kirchen außerhalb der ÖRK-Mitgliedschaft, konziliare Ein-
richtungen (z.  B. regionale ökumenische Organisationen und nationale Kirchenräte), 
weltweite christliche Gemeinschaften, internationale ökumenische Organisationen, eine 
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Reihe von Jugendorganisationen usw. Demzufolge war im Fortsetzungsausschuss trotz der 
geringen Mitgliederzahl eine ebenso breite Mitgliedschaft vertreten.1

Besonders wichtig für die Arbeit des Ausschusses war die Grundsatzerklärung der 
Konferenz von 2004 in Chavannes-de-Bogis, in der die Grundwerte der ökumenischen 
Beziehungen formuliert wurden:

Die ökumenische Bewegung wird im 21. Jahrhundert ein besonderer Raum sein,
in dem immer mehr Christinnen und Christen an der Einheit mitwirken und die Gemein-

schaft unter den Kirchen gestärkt wird;
in dem im Alltag und jeweiligen Kontext der Menschen eine offene ökumenische Gesin-

nung gefördert wird und der ökumenischen Ausbildung auf allen Stufen des kirchlichen Lebens 
von der lokalen bis zur globalen Ebene hohe Priorität eingeräumt wird;

in dem das Zusammenleben der Christen auf Geistlichkeit beruht und Christen als Einzel-
personen, Kirchen und Organisationen zusammen beten und sich gegenseitig ermutigen, den 
Willen Gottes für ihr Leben zu erkennen;

in dem alle, einschließlich der an den Rand gedrängten und ausgegrenzten Menschen, in 
integrierenden und liebevollen Gemeinschaften aufgenommen werden;

in dem auf gegenseitigem Vertrauen beruhende Beziehungen zwischen allen Teilen der 
ökumenischen Familie gestärkt werden;

in dem alle Christen durch die Praxis verantwortlicher Haushalterschaft unterstützt wer-
den und sich Kirchen sowie christliche Organisationen füreinander verantwortlich fühlen;

in dem die Vielfalt von Kulturen und Traditionen als Quelle für Kreativität wahrgenom-
men wird;

in dem Angehörigen anderer Glaubensrichtungen gegenüber Gastfreundschaft geübt und 
zum Dialog ermutigt wird;

in dem die weibliche Vision von Kirchesein einbezogen wird;
in dem junge Menschen ermutigt werden, sich zu beteiligen und Führungsrollen zu über-

nehmen;
in dem unser Dienst der Heilung durch gemeinsames Handeln ausführt wird;
in dem die Heilung der Erinnerungen zu Versöhnung führt;
in dem wir in der Lage sind, gemeinsam prophetisch gegen Ungerechtigkeit und Gewalt 

in dieser Welt vorzugehen und in unserem Eintreten für Gerechtigkeit und Frieden Risiken 
einzugehen, wenn Christus uns dazu aufruft.

Als der Weisungsausschuss für Grundsatzfragen der 9.  Vollversammlung in Porto 
Alegre die beiden Berichte entgegennahm, erklärte er:

Der Prozess der Neugestaltung der ökumenischen Bewegung ist in weiten Teilen eine 
Bemühung, die komplexen Beziehungen zwischen den verschiedenen ökumenischen 
Instrumenten und neuen ökumenischen Partnern so zu „choreografieren“, dass sie klar, 

1. Der Ausschuss umfasste 5 Vertreter/innen von Mitgliedskirchen (ausgewählt durch den 
ÖRK-Exekutivausschuss); 1 Vertreter/in der römisch-katholischen Kirche; 1 Vertreter/in der 
Pfingstkirchen; 2 Vertreter/innen ökumenischer Jugendorganisationen; jeweils 1 Vertreter/in 
von REOs, CWCs, NCCs, kirchlichen Diensten und Werken, internationalen ökumenischen 
Organisationen und ökumenischen Erneuerungsbewegungen.
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transparent, kommunikativ und kooperativ werden und damit der ganzen ökumenischen 
Bewegung erlauben, der Welt und den Regionen und Ortskirchen eine kohärente und gnad-
enerfüllte geistliche Botschaft der Christenheit anzubieten. (…) Der als „Neugestaltung“ 
bezeichnete Prozess sollte nicht als Zusammenflicken bestehender ökumenischer Strukturen 
verstanden werden, sondern als dynamische Entwicklung mit dem Ziel, die Beziehung der 
ökumenischen Bewegung zu ihren geistlichen Wurzeln und ihrer missionarischen Identität 
zu vertiefen, die Beziehungen der ökumenischen Instrumente zu den Kirchen zu bekräfti-
gen, die Beziehungen unter den verschiedenen ökumenischen Instrumenten zu klären und 
dafür zu sorgen, dass die Botschaft und die Bemühung koordiniert und kohärent sind.
Der Weisungsausschuss für Grundsatzfragen empfahl die Ernennung eines Fortset-

zungsausschusses für Ökumene im 21. Jahrhundert, der auf den Ergebnissen der beiden 
Konsultationen über den Neugestaltungsprozess aufbauen sollte.

Die Mitgliedschaft und das Mandat des Ausschusses reflektierten die Erkenntnis des 
Studienprozesses „Gemeinsames Verständnis und gemeinsame Vision“ (CUV), dass die 
ökumenische Bewegung polyzentrisch und vor allem ein offener ökumenischer Raum ist. 
Der ÖRK bildet weder seinen Mittelpunkt, noch gehört ihm dieser Raum. Da der ÖRK 
jedoch nicht einfach nur eine Organisation sondern in erster Linie eine Gemeinschaft von 
Kirchen ist, die auf ihrer Suche nach Einheit und einem gemeinsamem Zeugnis in der 
Welt auch fast alle anderen ökumenischen Instrumente geschaffen haben, wurde er damit 
beauftragt, alle Beteiligten um einen Tisch zu versammeln, um: 

- die gemeinsame Perspektive und Beurteilung des sich wandelnden Kontextes zu festigen;
- die Beziehungen mit und unter ökumenischen Partnern zu fördern;
- stärkere Kohärenz zwischen den zahlreichen Akteuren in der ökumenischen Bewe-

gung zu gewährleisten;
- durch ein klareres Verständnis der verschiedenen Rollen, Funktionen und Hand-

lungsebenen bessere Wege der Zusammenarbeit zu finden und umzusetzen.
Der CCE21 sollte sich über diese Aufgaben Gedanken machen und für ihre Durch-

führung realistische Schritte vorschlagen. Er trat vier Mal zusammen:
- 2007 in Bossey, Schweiz;
- 2009 in Belém, Brasilien;
- 2010 in Rom, Italien und
- 2012 in Addis Abeba, Äthiopien.
Alle vier Tagungsorte repräsentierten wichtige Kontexte und Anliegen, mit denen sich 

der Ausschuss zu befassen hatte: im Château de Bossey waren es die ökumenische Bewe-
gung und das Ökumenische Institut; in Belém der schnelle soziale Wandel und neue 
kirchliche Realitäten; in Rom die Tradition und globale Reichweite der römisch-katholi-
schen Kirche; und in Addis Abeba die Präsenz einer der ältesten orthodoxen Kirchen mit 
ihrer eindrücklichen Verwurzelung in der Geschichte Äthiopiens neben einer lutherischen 
Kirche, von der aus sich charismatische Ausdrucksformen des Glaubens entwickelt haben.

Im Jahr 2011 trafen sich der Vorsitzende und einige Ausschussmitglieder mit Ver-
treter/innen des Fortsetzungsausschusses für Leitungsfragen (CCGR) und des Pla-
nungsausschusses der Vollversammlung (APC), um ihre Notizen zu vergleichen und die 
spezifischen Aufgaben des Ausschusses klarer abzustecken, damit seine Arbeit die der 
anderen Ausschüsse ergänzt und Doppelspurigkeiten vermieden werden.
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Die Bibelstudien waren stets ein wichtiger Bestandteil unserer Tagungen; insbesondere 
studierten wir Texte zum Brief an die Epheser oder betreffend die ökumenische Vision 
(Joh 17,21; Eph 1,10; Kol 1,15 ff; Luk 4,16 ff usw.). Der Ausschuss hörte auf die Bibel-
texte und kam zu dem Schluss, dass es irreführend wäre, zu einer neuen Vision für die 
ökumenische Bewegung aufzurufen. Dank der Bibelstudien erkannte der Ausschuss, dass 
die Hauptschwerpunkte der Vision – Einheit der Kirche und Einheit der Menschheit – fest 
in der Bibel verankert und ein Gebot des Evangeliums sind. Seit der Gründung des ÖRK 
vor über sechzig Jahren haben sich die Horizonte für diese Vision jedoch erweitert, nament-
lich mit dem sich wandelnden kirchlichen und religiösen Kontext und der Sorge für die 
Schöpfung. Angesichts dieser neuen Horizonte begann der Ausschuss die breitere kosmische 
Vision vom Reich Christus, die beispielsweise in den Briefen an die Epheser, an die Kolosser 
oder im Buch der Offenbarung beschrieben wird, in einem neuen Licht zu sehen.

2. Bossey 2007 – Der erste Schritt der Reise
Als der Ausschuss zum ersten Mal 2007 im Ökumenischen Institut in Bossey zusammentrat 

- überprüfte er sein Mandat,
- begann er, den Wandel in der kirchlichen und ökumenischen Landschaft zu unter-

suchen und
- über Inhalt und Form der kommenden ÖRK-Vollversammlung zu diskutieren, da 

dort die Fortschritte in den oben genannten Aufgaben sichtbar werden sollen.2

Robina Winbush lieferte ihre Gedanken zu den beiden Konsultationen des „Neuge-
staltungsprozesses“, die 2003 in Antelias und 2004 in Chavannes-de-Bogis stattgefunden 
hatten. Der stellvertretende Generalsekretär, Georges Lemopoulos, nannte sechs für die 
Arbeit des Ausschusses zentrale Themen: Vision, Gleichgewicht zwischen Erweiterung 
und Vertiefung der Gemeinschaft mit einer möglichen Schwerpunktsetzung auf Rechen-
schaftspflicht, Bereitschaft zu Veränderungen, Befugnis die Agenda zu bestimmen, 
Bedürfnis nach einem besseren Verständnis der spirituellen Dimension des Lebens sowie 
das Bedürfnis nach konstanter Erneuerung. Rudolf von Sinner stellte zwölf Thesen über 
Ökumene im 21. Jahrhundert zur Diskussion und ging dabei von folgenden Beobach-
tungen aus:

- der Schwerpunkt der Christenheit hat sich in den Süden verlagert;
- Globalisierung und Öffnung in der Welt führen auch zu Ungerechtigkeit, Zersplit-

terung und Fundamentalismus;
- die Ökumene steckt in der Krise oder in einer Übergangsphase – das eine geht in der 

Regel mit dem anderen einher;
- da Religionen sowohl Krieg als auch Frieden stiften können, braucht es für den Frie-

den zwischen den Völkern Frieden zwischen den Religionen. 
Seine erste These lautete, dass die ökumenische Bewegung auf Vertrauen aufbauen muss 

und (zweite These) dieses Vertrauen die Bereitschaft zu Selbstkritik und Reue voraussetzt.

2. Der Bericht der ersten Sitzung wurde 2007 vom ÖRK veröffentlicht: Continuation Committee 
on Ecumenism in the 21st Century, Papers for and a report of the first meeting of the committee, Genf: 
ÖRK, 2007. (http://www.oikoumene.org/en/resources/documents/wcc-commissions/continuati-
on-committee-on-ecumenism-in-the-21st-century/report-on-the-first-meeting-of-the-continuati-
on-committee.html).
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Diese drei Beiträge bestimmten den Ton und die Richtung für die weitere Arbeit des 
Ausschusses. In der Überzeugung, dass sich bei der kommenden ÖRK-Vollversammlung 
zeigen wird, ob die Arbeit des Ausschusses erfolgreich war oder nicht, und um die Anwe-
senheit zahlreicher Vertreter/innen wichtiger Partner in der ökumenischen Bewegung zu 
nutzen, wurde bei der Tagung in Bossey unter der Leitung von Doug Chial auch eine 
Aussprache über die Vollversammlung und den „erweiterten Raum“ geführt.

3. Belém 2009 – Grundlegende Herausforderungen  
und neue Erkenntnisse
2009 tagte der Ausschuss nahe Belém (Brasilien) in der wunderschönen Umgebung der 
Mariápolis der Focolar-Bewegung und getragen vom kontinuierlichen Gebet der Bewe-
gung. Er analysierte die sich verändernde kirchliche und ökumenische Landschaft, befasste 
sich mit den institutionellen Herausforderungen und begann mit der Herausarbeitung 
prioritärer Arbeitsbereiche, mit dem Ziel, den Zusammenhalt in der ökumenischen 
Bewegung und die Wirksamkeit der Arbeit aller Beteiligten zu verstärken. Die schnell 
wachsende Hafenstadt Belém im brasilianischen Bundesstaat Pará, in der nur wenige Tage 
später das Weltsozialforum und das Weltforum über Theologie und Befreiung stattfinden 
sollten, war in vielerlei Hinsicht emblematisch für die sich verändernden Bedingungen 
der ökumenischen Zusammenarbeit.

Seine Beschäftigung mit der zweiten zentralen Frage in Belém, nämlich den institu-
tionellen Herausforderungen, veranlasste den Ausschuss, die Notwendigkeit einer enga-
gierten Gemeinschaft von Kirchen und den kirchlichen Charakter der ökumenischen 
Bewegung mit Nachdruck zu bekräftigen. Davon ausgehend wurde im Bericht von Belém 
bereits eine Liste mit Aufgaben und Funktionen für den ÖRK aufgestellt, die später in 
verschiedenen Gremien einschließlich des ÖRK-Zentralausschusses erörtert wurde. 3

Im Bericht von Belém begannen sich die prioritären Arbeitsbereiche für den ÖRK und 
die ökumenischen Partner mit gemeinsamen Schwerpunkten, Zielsetzungen und klaren 
Methoden für die Zusammenarbeit herauszukristallisieren. Der Ausschuss untersuchte 
die jüngsten Entwicklungen in den klassischen Strömungen der ökumenischen Bewe-
gung, da diese das institutionelle Umfeld der Ökumene widerspiegeln, und stellte diese 
Analyse den wichtigsten Tendenzen im sich wandelnden Kontext gegenüber. Die klassi-
schen Strömungen haben ihren Ursprung in den Fundamenten des kirchlichen Lebens. 
Mit dem sich wandelnden Kontext verändern sich aber auch diese Strömungen und ihre 
institutionellen Erscheinungsformen. „Weiter-wie-bisher“ ist nicht mehr möglich. Neue 
Konstellationen von Akteuren und neue Herausforderungen können nicht ignoriert wer-
den. Der Bericht von Belém liefert das Kernstück des vorliegenden Abschlussberichts.

4. Rom – Vertiefung der Reflexion zu den Hauptschwerpunkten
Bei seiner dritten Sitzung, die dank der freundlichen Einladung des Päpstlichen Rats zur 
Förderung der Einheit der Christen in Rom stattfand, begann der CCE21, sich mit den 

3. Fortsetzungsausschuss für Ökumene im 21. Jahrhundert: Bericht der zweiten Sitzung des Aus-
schusses in Belém, Brasilien, Genf: ÖRK 2009 (http://www.oikoumene.org/en/resources/documents/
wcc-commissions/continuation-committee-on-ecumenism-in-the-21st-century/report-on-the-
2nd-meeting-of-the-continuation-committee.html).
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konkreten Auswirkungen der gegenwärtigen Herausforderungen auf drei der folgenden 
prioritären Bereiche auseinanderzusetzen: Einheit, Mission und Gerechtigkeit, Diakonie 
und Fürsprachearbeit (während die Überlegungen zum Frieden der IöFK überlassen wur-
den). Interreligiöse Zusammenarbeit und ökumenische Aus- und Weiterbildung wurden 
als Querschnittsthemen betrachtet.

Der Ausschuss arbeitete in drei Gruppen an den prioritären Bereichen und den Auswir-
kungen der verschiedenen Herausforderungen und Tendenzen auf jeden der drei Bereiche. 
Dabei stellte er fest, dass die drei prioritären Bereiche durch dynamische und interaktive 
Beziehungen eng miteinander verflochten sind. Das bedeutet, dass ein institutioneller Rah-
men notwendig ist, der zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur vom ÖRK geboten werden 
kann. Doch auch das ist nur möglich, wenn die Arbeit mit und durch die Mitgliedskirchen 
und ökumenischen Partner verrichtet wird, d.h. mit der bestehenden Konstellation von 
Akteuren, deren Zusammenarbeit erleichtert und unterstützt werden muss.

5. Addis Abeba
Bei seiner letzten Sitzung erfreute sich der Ausschuss der starken Unterstützung durch die 
beiden äthiopischen Mitgliedskirchen, die Äthiopische Orthodoxe Tewahedo Kirche und 
die Äthiopische Evangelische Kirche Mekane Yesus. Der Ausschuss konzentrierte sich auf 
die theologischen Grundlagen und die Empfehlungen für den Schlussbericht vor dem Hin-
tergrund des äthiopischen Kontextes und der beeindruckenden Geschichte dieses Landes, 
das zu keinem Zeitpunkt vollständig von den Kolonialmächten beherrscht wurde und von 
der frühen Kirche bis zum heutigen Tag stark von der christlichen Tradition geprägt ist.

6. Schlussbemerkungen
Es war mir eine große Ehre, diesem Ausschuss als Vorsitzender dienen und ihn auf seiner 
ökumenischen Reise begleiten zu dürfen. Ich möchte allen Ausschussmitgliedern für ihr 
Engagement in der einen ökumenischen Bewegung und für ihre Beiträge zur Arbeit des 
Ausschusses danken. Mein tiefempfundener Dank geht an alle, die uns zu sich eingela-
den und unsere Arbeit unterstützt haben. Den Entscheidungsorganen all jener, die als 
Mitglieder in unserem Ausschuss vertreten waren, unterbreiten wir die Früchte unserer 
Überlegungen in der Hoffnung, dass sie zu engeren Beziehungen und größerer Kohärenz 
und Wirksamkeit ökumenischer Initiativen und Programme beitragen werden. Lassen Sie 
mich diese Einleitung mit dem Gebet abschließen, dass der Heilige Geist, unser Helfer 
und Tröster, all jene inspirieren möge, die in den kommenden Jahren Entscheidungen 
über die zukünftige Form der Ökumene zu treffen haben.

Erzbischof Michael Kehinde Stephen, Methodistische Kirche in Nigeria

II. Gegenwärtige Herausforderungen
Durch unsere Beschäftigung mit Berichten und Dokumenten an die 9. Vollversammlung 
des ÖRK 2006 in Porto Alegre (Brasilien) und an den ÖRK-Zentralausschuss sowie mit 
Veröffentlichungen anderer ökumenischer Organisationen und einzelner Autoren/innen 
und auch durch unsere eigenen Diskussionen gelangten wir zu dem Schluss, dass es im 
Blick auf die wichtigsten Entwicklungen und Herausforderungen unserer Zeit große 
Gemeinsamkeiten gibt.



Fortsetzungsausschuss für Ökumene im 21. Jahrhundert� 185

Die Kirchen legen Zeugnis von Christus ab, der dem Leben in einem höchst mobilen, 
globalisierten Umfeld Fülle und Sinn gibt. Die Ökumene kann deutlich machen, wie die 
Kirchen in Treue zu Gott Wege aufzeigen, die zu Gerechtigkeit und Frieden führen – für 
die Jesus geweint und gebetet hat; sie kann unter Beweis stellen, dass die Kirchen dies 
nicht allein für sich, sondern für die oikoumene tun. Dieses ökumenische Engagement der 
Kirchen wurzelt in ihrem Bekenntnis zur Einheit in Christus und kommt in Fürsprac-
hearbeit und Solidarität zum Ausdruck. Die ökumenische Bewegung stellt einen Raum 
dar, in dem effektives Zeugnis möglich ist. Sie bringt alle Beteiligten an einen Tisch, an 
dem sie gemeinsam Wege zum Frieden aufzeigen und Zeugnis für ein alternatives politi-
sches, wirtschaftliches und ökologisches Modell sowie für eine neue christliche Identität 
geben können. Indem die ökumenische Bewegung Zeugnis von der Leben spendenden 
Gemeinschaft ablegt, die uns im Leib Christi geschenkt wurde, kann sie einen Beitrag 
dazu leisten, den durch globale Zwänge bewirkten Identitätsverlust zu überwinden. Der 
Ausschuss ist der festen Überzeugung, dass die nachfolgend genannten Herausforderun-
gen alle angehen – Einzelne, Kirchengremien und ökumenische Akteure.

Eine wichtige Veränderung, die in den letzten Jahrzehnten eingetreten ist, ist das 
Wachstum der charismatischen und pfingstlich ausgerichteten Kirchen4 und die damit 
verbundene Verlagerung des Schwerpunkts des Christentums (im Blick auf die Anzahl 
der Menschen, die Christus als ihren Herrn und Erlöser bekennen) in die südliche Hemi-
sphäre. Eine weitere wichtige Veränderung stellen die Auswirkungen des historischen Pro-
zesses der Globalisierung auf das wirtschaftliche, politische, kulturelle und religiöse Leben 
der Gesellschaft dar. Diese Veränderungen ziehen viele Konsequenzen nach sich. Migra-
tion, egal ob zwangsweise oder freiwillig, Veränderungen in den Familienstrukturen, wirt-
schaftliche, ökologische und soziale Zwänge haben zu einer Mobilität geführt, die eine 
Vielzahl sozialer und religiöser Identitäten hervorbringt. Mobilität und Pluralismus sind 
Faktoren, die zu Beginn der ökumenischen Bewegung nicht im gleichen Maße existierten. 
Sie haben heute tief greifende Auswirkungen auf die Art und Weise, wie persönliche und 
institutionelle Identitäten wahrgenommen werden; sie haben Einfluss auf das Gemein-
schafts-, Zugehörigkeit- und Loyalitätsgefühl des einzelnen Menschen und auf die Bezie-
hung der Kirchen zur ökumenischen Bewegung als Ganzer.5 Diese ambivalente Situation 
darf nicht mit dem Reichtum gottgegebener Vielfalt als solcher verwechselt werden.

Der Ausschuss hat wichtige Herausforderungen für das gemeinsame Zeugnis und die 
Fürsprachearbeit der Kirchen herausgearbeitet:

a) Fragen der Gerechtigkeit, wie die Auswirkungen von Sklaverei und kolonialisti-
scher Unterdrückung, Armut, Verweigerung von Bodenreformen, ungerechte Handels-
beziehungen, Konflikte und Kriege um Ressourcen und die Kontrolle ganzer Regionen, 
Initiativen für eine elementare Gesundheitsversorgung usw., standen schon immer ganz 

4. Für neueste Zahlen siehe World Christian Database, Center for the Study of Global Christianity, 
Gordon Conwell Theological Seminary – http://worldchristiandatabase.org; es muss jedoch darauf 
hingewiesen werden, dass die angegebenen Zahlen wohl nicht immer auf zuverlässigen statistischen 
Angaben beruhen.
5. Mobilität und Identität werden zu gerechtigkeitsrelevanten Faktoren, wenn sie an ein Wirt-
schaftssystem gebunden sind, das die Hypermobilität einiger belohnt und für andere zur Falle wird. 
Konkrete Beispiele dafür sind Menschenhandel und Kinderarbeit. 
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oben auf der Tagesordnung der ökumenischen Bewegung. Die Finanzkrise und die 
wirtschaftliche Rezession stellen die Kirchen in ihrem Engagement, ihrer gemeinsamen 
Fürsprachearbeit und seelsorgerlichen Begleitung vor eine große Herausforderung. Die 
Lehren, die wir aus der Rezession des Jahres 2008 ziehen können, bestätigen, dass das 
Streben nach Gerechtigkeit und die Kritik am vorherrschenden wirtschaftlichen Para-
digma für die Kirchen in der heutigen Welt Prioritäten bleiben müssen. Dies schließt 
das Engagement für die gerechte Verteilung von Nahrungsmitteln, den Kampf gegen 
HIV/AIDS und vermeidbare Krankheiten, die Überwindung von Armut, Bildungsarbeit, 
Gesundheitsförderung und Fürsprachearbeit für die am stärksten gefährdeten Gruppen, 
einschließlich junger Menschen, indigener Gemeinschaften und Menschen mit Behinde-
rungen, ein. Fragen der Geschlechtergerechtigkeit und menschlichen Sexualität sind zu 
kirchentrennenden Problemen geworden.

b) Das Engagement für wirtschaftliche Gerechtigkeit ist eng mit der Bewahrung von 
Gottes Schöpfung verbunden. Die Auswirkungen des Klimawandels auf die natürliche 
und die menschliche Welt, einschließlich daraus resultierender Konflikte und Migrations-
bewegungen, sowie bestimmte Biotechnologien und der Verlust der Artenvielfalt stellen 
Bedrohungen für das Leben auf Erden dar, denen die Kirchen ihr Zeugnis von Gott, dem 
Schöpfer, der Herrschaft Christi über die Welt und der Leben spendenden Kraft des Hei-
ligen Geistes entgegensetzen müssen.

c) Die Konzentration unterschiedlicher Formen von Macht in den Händen einer klei-
nen Minderheit von Menschen und Ländern ist auch weiterhin ein wichtiger Faktor in 
der globalen Dynamik. Das bipolare Weltsystem, das die zweite Hälfte des 20. Jahrhun-
derts dominierte, ist allerdings nicht durch ein monopolares System abgelöst worden. 
Der Übergangsprozess mit neuen rivalisierenden Machtzentren hat Konflikte und Krieg 
gebracht. Das biblische Verständnis von Frieden in Gerechtigkeit und Versöhnung ist 
von größter Bedeutung für das Zeugnis der Kirchen in der heutigen Welt mit ihren sich 
schnell wandelnden geopolitischen Machtkonstellationen.

d) Technologien verändern die Art und Weise, wie Menschen miteinander kommuni-
zieren und in Beziehung treten, und schaffen neue, oft ambivalente Formen von Gemein-
schaft. Diese Technologien stellen die Kirchen vor die Herausforderung, neue Wege zu 
finden, wie sie Beziehungen zu Menschen und authentische Gemeinschaft aufbauen.

Die Logik des Marktes, nach der Waren einen höheren Wert haben als menschliche 
Gemeinschaft, beeinflusst die kirchliche Praxis. In dieser Situation verlieren Kirchen oft 
den Blick für die Identität der christlichen Gemeinschaft und treten auf lokaler und glo-
baler Ebene in Konkurrenz miteinander. Wo diese Dynamik existiert, werden Glaubensge-
meinschaften, die in diesem Wettbewerb nicht mithalten können oder die nicht an seine 
Logik glauben, weiter marginalisiert. Der Rückgang der finanziellen Unterstützung für 
Kirchen und ökumenische Organisationen untergräbt die Chancen für ökumenische 
Partnerschaft und gemeinsames Zeugnis.

Es besteht die Notwendigkeit, Gespräche mit Vertretern/innen anderer Religionen und 
Ideologien zu führen und zu versuchen, inmitten der zunehmenden Ausbreitung von religiös-
nationalem Fundamentalismus, Relativismus, Privatisierungen und Marktideologien glaub-
haft alternative Formen des Zusammenlebens zu verkörpern, die häufig das Ziel verfolgen 
die Auswirkungen von Marginalisierung zu überwinden. Es ist möglich, Religionsfreiheit zu 
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unterstützen und sich gleichzeitig in friedlicher Weise auf religiöse Vielfalt einzulassen, indem 
interreligiöser Dialog und interreligiöse Zusammenarbeit praktiziert werden.

Es gibt große Unterschiede hinsichtlich der Wertung, der inhaltlichen Analyse und der 
theologischen Wahrnehmung dieser Kernfragen, die zu Kontroversen und Spannungen 
innerhalb und zwischen Kirchen und den verschiedenen Akteuren in der ökumenischen 
Bewegung führen. Dies macht es umso dringlicher, eine gemeinsame Plattform zu finden, 
die es Kirchen und ökumenischen Organisationen erlaubt, in Austausch miteinander zu 
treten und diese Herausforderungen auf verschiedenen Ebenen gemeinsam anzugehen.

III. Theologische Grundlagen
Im Mittelpunkt der ökumenischen Bewegung steht der dreieinige Gott – und nicht wir 
oder unsere eigenen Bemühungen, Pläne und Wünsche. Der Ausschuss bekräftigt, dass 
das Streben nach der vollen sichtbaren Einheit der Kirche und ihrem gemeinsamen Zeug-
nis in der Welt biblisch und theologisch in Christi Gebet für seine Jünger („damit sie alle 
eins seien“, Joh 17,21) wurzelt. Wir glauben, dass die Kirchen das Ziel der vollen sichtba-
ren Einheit der Kirche auch um der Heilung und Verwandlung der Welt willen anstreben. 
Von zentraler Bedeutung für die ökumenische Bewegung war von allem Anfang an auch 
das gemeinsame Zeugnis für Gerechtigkeit und Frieden. Diese Überzeugung und Ent-
wicklung schwingen auch im Thema der nächsten ÖRK-Vollversammlung in Busan mit: 
„Gott des Lebens, weise uns den Weg zu Gerechtigkeit und Frieden.“

Christinnen und Christen leben ihren Glauben im Kontext verschiedener Kulturen 
und Religionen und innerhalb der Schöpfung Gottes als breiteren Horizont. Kapitel 15 
der Apostelgeschichte erinnert an den entscheidenden Moment, in dem die Apostel vor 
den durch die Begegnung mit anderen ethnischen, kulturellen und religiösen Identitäten 
aufgeworfenen schwierigen Fragen nicht zurückschreckten und die Kraft fanden, sich dem 
universellen Horizont des Evangeliums zu öffnen. Jene von uns, die von den „Heiden“ 
abstammen, wären niemals Christen geworden, wenn es zu der Einigung, die Mission 
der Apostel auf die oikoumene, die bewohnte Erde, auszudehnen, nicht gekommen wäre.

Dieser Ausschuss glaubt, dass Kirchen im Gespräch miteinander ein Bild von einer 
neuen Wirklichkeit entwerfen können. Er glaubt, dass die Ökumene eine neue Vision 
von Identität und Gemeinschaft anbieten kann, um Einzelnen und Kirchen zu helfen, 
ihre Identität durch die Teilhabe an der trinitarischen koinonia zu bekräftigen.6 Als Vor-
geschmack der in Christus verheißenen Fülle des Lebens (Joh 10,10) ist diese Vision 
der Identität und Gemeinschaft lebensbejahend und inspiriert zum Engagement für die 
Verwandlung der Welt (Offb 22,2).

6. Das griechische Wort koinonia bezieht sich auf die Gemeinschaft zwischen Kirchen und Chris-
ten, die auf der Überzeugung basiert, dass Gott in Christus Jesus diejenigen mit sich und mitein-
ander vereint, die durch menschliche Sünde zerstreut wurden und in Unfrieden miteinander leben. 
Ein solches auf Beziehung angelegtes Verständnis von Erlösung und Kirche wurzelt im Glauben 
an den dreieinigen Gott, der von seinem ganzen Sein her koinonia ist (vgl. „Botschaft der Fünf-
ten Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung“, in: Santiago de Compostela 1993, Fünfte 
Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung, hg. von Günther Gassmann und Dagmar Heller, 
Lembeck, Frankfurt a.M., 1994, S. 213ff).
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Die ökumenische Bewegung ist aufgerufen, die Gemeinschaft unter ihren Teilneh-
mern zu vertiefen, die Beteiligung auszuweiten und größeren Zusammenhalt zu fördern. 
Diese drei Dimensionen spiegeln sowohl das Beziehungsgeschehen im dreieinigen Gott 
wider als auch die koinonia als Kern der Gemeinschaft der Mitgliedskirchen. Diese koi-
nonia ist nicht unser Eigentum sondern eine Gabe Gottes, dessen Wille es ist, dass die 
Kirchen an der versöhnenden und heilenden Mission Gottes teilnehmen. Niemand kann 
sich damit zufrieden geben, diese koinonia auf sich selbst zu beschränken; sie lädt stets 
dazu ein, neue Beziehungen aufzubauen und dabei auf das Mysterium von Gottes Gegen-
wart im Anderen zu vertrauen.

Der ÖRK, die weltweiten christlichen Gemeinschaften (CWCs), regionalen öku-
menischen Organisationen (REOs) und nationalen Kirchenräte (NCCs) sind sich einig 
darin, dass das kirchliche Fundament ihrer ökumenischen Arbeit von zentraler Bedeutung 
ist. Internationale ökumenische Organisationen, ökumenische Erneuerungsbewegungen, 
kirchliche Dienste und Werke, internationale ökumenische Jugendorganisationen sind 
mit den Kirchen verbunden und bringen der ökumenischen Bewegung reiche Geschenke 
mit. Alle Partner stimmen jedoch darin überein, dass Gemeinschaftsethos, Konsens7 und 
gemeinsames Zeugnis von zentraler Bedeutung und grundlegend für eine gemeinsame 
Vision sind. Grundvoraussetzung für diese Beziehungen sind gegenseitiger Respekt und 
Vertrauen im Einklang mit den eingangs erwähnten Grundwerten (vgl. S. 2).

Gottesdienst (latreia) und Verkündigung (kerygma) sind von wesentlicher Bedeutung, 
um die Gemeinschaft in der ökumenischen Bewegung durch Liebe und Gebet zu erbauen 
und zu stärken. Gemeinschaft (koinonia), Zeugnis (martyria) und Dienst (diakonia) die-
nen dazu, die Interaktion zwischen den verschiedenen Akteuren in der ökumenischen 
Bewegung zu strukturieren. All dies sind wichtige Merkmale und untrennbare Bestand-
teile des Lebens der Kirche.

Ausgehend von der Analyse des gegenwärtigen Kontextes identifizierte der Ausschuss 
fünf Hauptbereiche, die für die Zukunft der ökumenischen Bewegung im 21. Jahrhun-
dert ausschlaggebend sind:

- die sich wandelnde Kirchenlandschaft
- die Beziehung zwischen Mission und Ökumene
- der Kampf für Gerechtigkeit und Frieden
- Beziehungen mit anderen Glaubenstraditionen und Religionen
- unser tieferes Bewusstsein für unsere Beziehung zur Schöpfung

Die sich wandelnde Kirchenlandschaft
Christen unterschiedlicher Traditionen setzen sich sehr ernsthaft mit diesen neuen Hori-
zonten auseinander. Es gibt viele praktische Beispiele dafür, wie die Kirchen ihre Einsich-
ten in praktisches Handeln umsetzen. Der gegenseitige Austausch über die vielfältigen 
Ausprägungen der ökumenischen Bewegung kann sie in ihrem Handeln bestärken und 
inspirieren; Zusammenarbeit macht es wirksamer.

Eine der theologischen Fragen, die im Blick auf die – im Abschnitt über die gegen-
wärtigen Herausforderungen und Chancen beschriebene – sich wandelnde Kirchenland-
schaft aufgeworfen werden, lautet, wer die Definitionsmacht hat, wer Einschluss oder 

7. Mit Konsens ist die Praxis gemeint, wie sie sich im ÖRK und anderen Gremien entwickelt hat.
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Ausschluss konstatieren kann. Vertrauen muss über Konkurrenz siegen, denn Vertrauen 
ist im Glauben an den dreieinigen Gott verwurzelt. Nur unter dieser Voraussetzung ist 
es möglich, die eigene Kirche, Bewegung oder Einrichtung und Andere offen aus einer 
neuen Perspektive zu betrachten, wozu ebenfalls konstruktive Rechenschaftspflicht 
gehört. So kann mit Konflikten umgegangen werden, ohne dass es zur Spaltung kommt 
und trotz Divergenzen der Dialog aufrechterhalten wird.

In einem Kontext, in dem eine wachsende Zahl christlicher Gemeinschaften sich 
nicht mehr mit einem denominationellen Modell des Kircheseins identifiziert, ringen 
einige Kirchen mit der Frage der kirchlichen Rückbindung bzw. der Art der kirchlichen 
Verankerung der ökumenischen Bewegung. Dasselbe gilt für nichtkirchliche Bewegungen 
und Organisationen, denen die zentrale Rolle der Kirchen in der ökumenischen Bewe-
gung nicht behagt. Dies wirft die Frage auf, wie mit solchen Gemeinschaften ein gemein-
samer Raum hergestellt werden kann, ohne die Errungenschaften der Vergangenheit zu 
opfern (z.B. die Ergebnisse ökumenischer Gespräche), so dass Engagement und gegensei-
tige Rechenschaftspflicht vertieft werden.

Mission
Der Ausschuss bekräftigte, dass für die ökumenische Bewegung im 21.  Jahrhundert 
ein ganzheitliches Verständnis der Mission einschließlich Evangelisation, Zeugnis und 
Anwaltschaft für das Leben von zentraler Bedeutung ist. Der griechische Begriff für Mis-
sion ist exapostole, Sendung. Unsere Aussendung/Ko-mission durch Christus ist eng ver-
bunden mit der Aussendung des Sohns durch den Vater. Das göttliche Ziel beider ist: 
„Ich bin gekommen, damit sie das Leben und volle Genüge haben sollen.“ (Joh 10,1). 
Aus dieser Perspektive ist die Mission, die uns anvertraut wurde, wahrlich eine missio Dei. 
Christus’ Liebe und Fürsorge müssen daher unser Leitbild sein, denn sie beruhen auf den 
Gaben des Heiligen Geistes. Wir lernen aus der sich selbst entäußernden Liebe Christi, 
kenosis,8 die der Ausgangspunkt seiner Mission war. Missionsarbeitende sind in erster 
Linie Christus gegenüber rechenschaftspflichtig und anschließend gleichermaßen ihren 
Brüdern und Schwestern in Christus gegenüber. Mission, Liebe und kenosis sind untrenn-
bare Voraussetzungen für eine wahrhaftige Verkündigung des Evangeliums Gottes.

Bei unseren Überlegungen zur Mission im Kontext der Ökumene im 21. Jahrhundert 
haben wir bekräftigt, dass missionarische Aktivitäten und ökumenischer Dialog respekt-
volle Beziehungen, Rechenschaftspflicht und Vertrauen voraussetzen. Proselytismus zer-
stört dieses Fundament und erweist sich als ein Hindernis für Dialog und verantwortliche 
Missionsarbeit. Unsere gemeinsame Basis in Jesus Christus lässt es nicht zu, dass wir „auf 
einem fremden Grund“ bauen (Röm 15,20). Diese Frage erfordert eine ernsthafte Dis-
kussion als ein wesentlicher Schritt, sich durch besseres Verständnis gegenseitig der guten 
Absichten zu versichern.

Neben den interkonfessionellen Problemen, die durch mangelnde Koordinierung und 
Zusammenarbeit zwischen christlichen Gemeinschaften auftreten können, sind unkun-
dige Missionstätigkeiten, bei denen heikle Beziehungen mit Menschen anderer Glaubens-
richtungen ignoriert werden, für lokale Gemeinschaften problematisch. Missionare sind 
aufgerufen, auch die neuen Kontexte der Mission zu berücksichtigen und sich ernsthaft 

8. Vgl. Philipper 2,5-11, insbesondere Vers 7.
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über alle – regionale, politische, wirtschaftliche, kulturelle oder geschlechterspezifische – 
Faktoren des jeweiligen Kontextes Gedanken zu machen.

Eintreten für Gerechtigkeit und Frieden
Die Suche nach Gerechtigkeit und Frieden steht für die Mission der Kirche im Mittel-
punkt; sie ist der Aufruf Christi an die Kirche. In unserem Streben nach Gerechtigkeit 
und Frieden anerkennen wir die Bedeutung der gesamten Schöpfung und aller Menschen 
in ihrer Verbindung zu Gott und zueinander. Durch ihre Gemeinschaft mit Gott bilden 
Christinnen und Christen untereinander eine Gemeinschaft und sind aufgerufen, ihre 
Gemeinschaft im dreieinigen Gott widerzuspiegeln. Das bedeutet, dass Gerechtigkeit eine 
Frage der Beziehungen ist, mit denen koinonia wiederhergestellt wird. Sie ist eine Rückbe-
sinnung auf Gottes Absicht, die Ganzheit und Fülle des Lebens herzustellen. Daher strebt 
Gerechtigkeit nach der Verwandlung der gegenwärtigen Lebensbedingungen, die eine 
Grundvoraussetzung für den Frieden ist. Auf unserer Suche nach Gerechtigkeit müssen 
wir uns mit der Frage der ungleichen Machtverteilung und -aneignung auseinandersetzen. 
Diese äußern sich durch diverse Formen der Unterdrückung – wirtschaftlich oder auf-
grund des Geschlechts oder der Rasse – oder durch andere Formen der Ungerechtigkeit.

Macht, die zur Zerstörung des Lebens und der Schöpfung eingesetzt wird, führt zu 
Gebrochenheit und trennt uns von Gott und voneinander. Indem wir Machtmissbrauch 
ablehnen, entdecken wir in der Verletzlichkeit des Gekreuzigten unsere geteilte Mensch-
lichkeit. Aus dieser Verwundbarkeit heraus sind wir zu einem Leben in Gerechtigkeit 
aufgerufen. Fragen von Macht und Verwundbarkeit hängen mit unserem Verständnis von 
Inkarnation und kenosis zusammen. Indem er als Baby einer armen Flüchtlingsfamilie 
in die Welt gekommen ist, hat Gott beschlossen, sich auf die Seite der menschlichen 
Verwundbarkeit zu stellen. Unser Verständnis von Gottes Selbstentäußerung und seiner 
Leidensbereitschaft am Kreuz zieht eine radikale Neudefinition von Macht und Verwund-
barkeit nach sich. Aufgrund unserer christlichen Identität sind wir aufgerufen, Macht so 
zu verwenden, dass sie zur Heilung und Verwandlung der menschlichen Gemeinschaften 
und der seufzenden Schöpfung beiträgt.

Die Frucht des Geistes schafft ein günstiges Umfeld für Gerechtigkeit und Frieden 
(Gal  5,22-23). Das Eintreten für Gerechtigkeit und Versöhnung fördert den Frieden. 
Gerechtigkeit stellt in den menschlichen Beziehungen und gesellschaftlichen Systemen 
ein Gleichgewicht zwischen Macht und Verwundbarkeit her. Sie dient dazu, vermeidbares 
Leid zu beseitigen und trägt zum Frieden bei. Die gelebte Gerechtigkeit der Kirche ist die 
Schnittstelle und zugleich der Zweck der Vereinigung der Kirche um der Welt willen. Wir 
anerkennen, dass der Einsatz für Gerechtigkeit zuweilen auch zu Spannungen in der Kir-
che führt. Doch durch die Gabe und den Aufruf zur Einheit sind wird mit der Fähigkeit 
begnadet, an diesen Spannungen zu arbeiten und so die Ganzheit zu erhalten.

Diakonia ist eine unmittelbare Antwort auf das Leiden in der Welt. Diakonia ist ein 
natürlicher Partner für die Mission im 21. Jahrhundert. Gerechtigkeit ist insofern mit dia-
konia verbunden, als letztere am besten funktioniert wenn Gerechtigkeit waltet. Gerech-
tigkeit ringt mit den tiefer liegenden Problemen, die diakonia überhaupt erst notwendig 
machen. Ohne Gerechtigkeit wird diakonia anämisch. Ohne diakonia kann Gerechtigkeit 
herzlos oder gar zerstörerisch sein.
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Wir sind aufgerufen, uns partnerschaftlich den Bewegungen, Organisationen und 
Völkern anderer Glaubenstraditionen anzuschließen, um uns in unserer gemeinsamen 
Welt für Gerechtigkeit einzusetzen.

Die ökumenische Bewegung und der interreligiöse Dialog
Da Religionen potenziell sowohl Frieden als Konflikte stiften können, weisen wir auf 
die Notwendigkeit hin, den Dialog zwischen Religionen und Ideologien fortzusetzen, 
um neue Wege des friedlichen Zusammenlebens zu finden. In manchen Regionen der 
Welt haben Menschen unterschiedlicher Glaubensrichtungen über Jahrhunderte Seite 
an Seite gelebt – sowohl in Frieden als auch im Konflikt. In anderen Regionen ist die 
multireligiöse Gesellschaft erst in jüngerer Vergangenheit durch postkoloniale Migration 
und Globalisierung entstanden. In manchen Regionen haben Christen jahrhundertelang 
als Minderheit unter anderen Religionen gelebt; in anderen Regionen war das Christen-
tum quasi die einzige Religion. Dadurch ist die jeweilige Ausgangslage für interreligiöse 
Beziehungen und Zusammenarbeit sehr unterschiedlich und muss bei Gesprächen inner-
halb der ökumenischen Bewegung und mit Vertreter/innen anderer Glaubenstraditionen 
angemessen berücksichtigt werden.

Christen sind aufgefordert, Friedensstifter und Zeugen für den Frieden des auferstan-
denen Christus zu sein, der seine Jünger mit der Kraft des Heiligen Geistes in die Welt 
gesandt hat (Joh 20,19-23 und Apg 1,8). Das verlangt Solidarität mit all jenen, die unter 
Konflikten mit religiösem Unterton zu leiden haben. Wenn diese Solidarität fehlt, steht 
die Glaubwürdigkeit des Dialogs auf dem Spiel.

Aufgrund der Überzeugung, dass alle Menschen zum Ebenbild und Gleichnis Gottes 
geschaffen wurden (Gen 1,27), ist religiöse Vielfalt als Bereicherung zu betrachten. Wie 
kann dieses gemeinsame Menschsein uns dazu veranlassen, die Grenzen, die wir uns selbst 
und anderen setzen, zu hinterfragen? Als Christinnen und Christen sind wir aufgefordert, 
mit den Vertreter/innen anderer Glaubensrichtungen Beziehungen zu knüpfen, die sich 
der Ausgrenzung widersetzen, jedoch ohne unsere Unterschiede zu leugnen.

Schöpfung
Die Kirchen sind aufgerufen, das lebendige Geheimnis zu sein, das Zeichen und Instru-
ment vom kommenden Reich Gottes, und durch ihr Dasein allein zur Versöhnung und 
Heilung der unter Ungerechtigkeit, Krieg und Umweltzerstörung leidenden Schöpfung 
beizutragen (Kol 1,15; Eph 1,10). Indem sie ihre eigenen Spaltungen und die trennen-
den Mauern der Feindschaft durch die Gnade und Liebe Gottes überwinden, haben die 
Kirchen Teil am weiten Horizont der bestehenden und neuen Schöpfung auf dieser Welt.

Oikoumene im Sinne von Gottes Haushalterschaft des Lebens weist auf diesen brei-
ten Horizont und auf die eschatologische Erwartung vom Kommen des Reichs Gottes, 
die auch Erlösung für die seufzende Schöpfung bedeutet (Röm 8,18ff). Das gemeinsame 
Zeugnis der Kirchen enthält die Verheißung der verwandelnden Kraft des lebensfördern-
den und -erneuernden Heiligen Geistes und trägt zu Gerechtigkeit, Versöhnung und Frie-
den unter den Menschen und allen Geschöpfen Gottes auf Erden bei. Die ökumenische 
Bewegung sollte eine Gemeinschaft sein, in der die Kirchen verstehen, dass sie für die 
Integrität der Schöpfung Gottes gemeinsam eine Rolle spielen.
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Das Erste, das zu dieser Welt und zu diesem Leben zu sagen ist, betrifft Gott; Gott, der 
Lebenswille, Gott, das Wort des Lebens, Gott der Geist des Lebens9. Im dreifaltigen Gott 
des Lebens ist alles potenziell bereits enthalten und in der Einheit der Vielfalt miteinander 
verbunden. Gott der Schöpfer ist der Gott des Leben spendenden Wortes. In der Schöp-
fungsgeschichte geht es ganz am Anfang darum, dass inmitten von Finsternis und Chaos 
durch die Kraft des Wortes Licht und Ordnung geschaffen werden. Auch im ersten Kapitel 
des Johannesevangeliums heißt es: „Das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott. Alles 
ist durch das Wort geworden, und ohne das Wort wurde nichts, das geworden ist. In ihm 
war das Leben und das Leben war das Licht der Menschen.“ Christinnen und Christen 
sind aufgefordert, kreative, Leben spendende Worte zu verwenden, um inmitten von Fins-
ternis und Chaos von Licht und Ordnung zu sprechen. Gott der Schöpfer ist Gott, der 
Geist, der allgegenwärtige Geist. Der Atem Gottes haucht der gesamten Schöpfung Leben 
ein. Der Geist Gottes bewegt die ganze Welt, die oikoumene und damit auch die Kirchen.

Das Leben ist eine Gabe Gottes und kann nur als solche empfangen werden. Eine 
Gabe, die anderen und für andere zu schenken ist. Die Texte der Schöpfungsgeschichte 
sind nicht neutral, sondern schließen uns Menschen mit ein – wir werden nicht wie 
Zuschauer außen vor gelassen. Sie rufen auf zu Demut, zu mehr Liebe für alles, was 
geschaffen ist, und zu einem neuen Willen, für die Schöpfung Sorge zu tragen. Wenn 
die Zukunft des Lebens auf dieser Erde, wie wir es kennen, zerstört zu werden droht – 
schlagartig durch eine einzige Kernwaffe, über Jahrzehnte hinweg durch Klimawandel 
und Verlust der Artenvielfalt und tagtäglich durch Konflikte und Kriege, durch Armut 
und Hunger, die Millionen Menschen töten und Felder, Wasserquellen und Tiere verseu-
chen und zerstören – müssen sich die Kirchen für das Leben der kommenden Generati-
onen einsetzen.

IV. Institutionelle Herausforderungen
Es gibt drei verschiedene Kategorien institutioneller Herausforderungen:

- die erste betrifft die klassischen Ströme der ökumenischen Bewegung;
- die zweite bezieht sich auf die verschiedenen institutionellen Ausdruckformen der 

ökumenischen Bewegung, die sich im 20. Jahrhundert entwickelt haben;
- die dritte hat mit den neuen institutionellen Herausforderungen zu tun, die den sich 

wandelnden Kontext widerspiegeln.
Die wichtigsten Ströme und Strömungen10 der Vergangenheit sind auch heute noch 

sichtbar, obwohl sie sich in den letzten Jahrzehnten stark verändert haben. Es war das große 

9. Auch zu den nachfolgenden Abschnitten vgl.: Olav Fykse Tveit: Christian Solidarity in the Cross 
of Christ, Genf: ÖRK, 2012, S. 3ff.
10. Die drei klassischen Strömungen der ökumenischen Bewegung sind die Missionsbewegung 
(1910 Edinburgh), die Bewegung Glauben und Kirchenverfassung (1927 Lausanne) und die Bewe-
gung für Praktisches Christentum (1925 Stockholm). Glauben und Kirchenverfassung und Prakti-
sches Christentum vereinigten sich im ÖRK, während der Internationale Missionsrat erst 1961 zum 
ÖRK stieß. Daneben haben andere, kleinere Einheiten wie z.B. die Kommission für internationale 
Angelegenheiten (die bereits 1948 in den ÖRK integriert wurde), der Weltrat für Christliche Erzie-
hung (1971 integriert) usw. ebenfalls zum Leben und Wirken des ÖRK beigetragen.
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Verdienst der Gründergeneration des ÖRK, die wichtigsten Ströme der jungen ökumen-
ischen Bewegung in einer Organisation aus Mitgliedskirchen zusammenzuführen, und es 
ist sehr wichtig, dass wir heute verstehen, in welcher Weise die wichtigsten Ströme weiter 
in der Bewegung und den Institutionen vertreten sind, wie wir sie heute kennen.

Der Strom der auf die kirchlichen Fragen zentrierten Ökumene heute geht über 
die Arbeit der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung hinaus. Die römisch-
katholische Kirche arbeitet seit dem Zweiten Vatikanum in der ökumenischen Bewegung 
mit und seither sind die bilateralen Dialoge, die auf verschiedenen Ebenen zwischen ihr 
und anderen weltweiten christlichen Gemeinschaften (CWCs) geführt werden, zu einem 
wichtigen Element des Strebens nach sichtbarer Einheit geworden, dessen Hauptakteure 
die CWCs sind.11 Die Frage, die wir uns stellen müssen, lautet. „Welches ist die Rolle 
des ÖRK und der CWCs innerhalb dieses Stroms und in welcher Beziehung stehen sie 
zueinander?“

Auch die Missionsbewegung und die Bewegung für Praktisches Christentum haben 
sich in den letzten Jahrzehnten, vor allem unter dem Einfluss kontextueller Theologien 
und einer aktiveren Rolle der Kirchen des Südens, verändert. Kontextuelle Theologien 
mit ihrer starken Betonung von Kultur und sozialer Gerechtigkeit haben die Perspe-
ktiven in der missionstheologischen Reflexion und in Fragen von Kirche und Gesellschaft 
erweitert. Dies lief nicht ohne Spannungen und Konflikte ab, die in den gegenwärtigen 
Debatten immer noch spürbar sind.

Eine weitere wichtige Veränderung ergibt sich aus der wachsenden Bedeutung der 
finanzstarken kirchlichen Dienste und Werke, die sich auf dem Gebiet der ökumenischen 
Diakonie und Entwicklung engagieren. Missionsgesellschaften, die seit Jahrzehnten in 
den Bereichen Gesundheit, Bildung und soziales Handeln aktiv sind, werden zunehmend 
aufgefordert, in ihren Aktivitäten Überschneidungen mit Entwicklungsorganisationen zu 
vermeiden oder sie gemeinsam mit ihnen durchzuführen.

Mittelbeschaffungskampagnen und Fürsprachearbeit kirchlicher Dienste und Werke 
haben auch Einfluss auf Verständnis und Methoden der Lobbyarbeit bei Regierungen, 
anderen nationalen Akteuren und auf internationaler Ebene bei der UNO. Bisweilen ent-
stand der Eindruck, dass es sich dabei um miteinander konkurrierende und nicht komple-
mentäre Ansätze handele. Die ungleiche Verteilung der finanziellen Ressourcen innerhalb 
der ökumenischen Bewegung hat neue Fragen nach der Verteilung von Macht im Bereich 
der missionarischen und der ökumenischen Arbeit aufgeworfen.

Nach Jahrzehnten der Entfremdung zwischen evangelikalen und ökumenischen 
Organisationen hat die Kommission für Weltmission und Evangelisation (CWME) 
begonnen, die Hand zu den charismatischen, pfingstlichen und afrikanischen unabhän-
gigen Kirchen auszustrecken. Diese öffneten sich ihrerseits und haben die Einladung 
zu einem gemeinsamen Treffen mit der CWME angenommen. Der Prozess, der zum 
100-jährigen Jubiläum der Weltmissionskonferenz 1910 in Edinburgh hinführt, liefert 
ein gutes Beispiel dafür. Einen weiteren wichtigen Prozess, in dem auch andere Religionen 

11. In diesem Zusammenhang ist der neue Impetus für einen Panorthodoxen Konzil zu nennen; 
vgl. die Erklärung der Synaxis der Orthodoxen Hierarchen im November 2008 im Phanar.
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mitwirken, stellen die Konsultationen zur Ausarbeitung eines Verhaltenskodex für Bekeh-
rung dar. Unterschiede im Verständnis von Mission heute, von Evangelisation, Bekeh-
rung, Synkretismus und Proselytismus müssen untersucht werden und gleichzeitig sind 
weitere Anstrengungen notwendig, um Vertrauen und verlässliche Arbeitsbeziehungen 
aufzubauen. Das Globale Christliche Forum (GCF) hat sich als bedeutsame Plattform für 
die umfassendere Beteiligung von charismatischen, pfingstlichen und in Afrika entstan-
denen Kirchen etabliert.

Diese Beobachtungen machen deutlich, dass die institutionelle Konstellation der öku-
menischen Bewegung vielfältiger geworden ist. Dieselben Faktoren, die die Erscheinungs-
formen der traditionellen Ströme der ökumenischen Bewegung verändert haben, haben 
auch zu Veränderungen in und zwischen den organisatorischen Ausdrucksformen der 
ökumenischen Bewegung im 20. Jahrhundert geführt.

Eine Analyse der Beziehungen zwischen den verschiedenen Instrumenten der 
Ökumene zeigt, dass eine wachsende internationale Zusammenarbeit und Arbeitsteilung 
stattfindet; z.B. zwischen dem ÖRK und regionalen ökumenischen Organisationen 
(REOs), nationalen Kirchenräten (NCCs) und afrikanischen subregionalen Kirchenge-
meinschaften.12 Das ist z. T. auf die unsichere Finanzlage vieler nationaler Kirchenräte und 
regionaler ökumenischer Organisationen zurückzuführen. Die REOs stellen sich diesen 
Herausforderungen und werden vom ÖRK und anderen ökumenischen Partnern weiter 
begleitet und unterstützt. Dabei zeichnet sich ein klareres Verständnis der je nach Kontext 
unterschiedlichen Prioritäten und der Notwendigkeit einer deutlichen Arbeitsteilung ab, 
damit die verschiedenen ökumenischen Anstrengungen sich gegenseitig ergänzen.13 

Eine Reihe von Organisationen, die sich auf spezifische Zielgruppen oder Anliegen 
konzentrieren, wird allgemein als internationale ökumenische Organisationen bezeich-
net. Einige von ihnen, wie der Christliche Studentenweltbund, die Christlichen Vereine 
Junger Männer (CVJM) und Junger Frauen (CVJF), gehen zurück bis ins 19. Jahrhun-
dert, wohingegen andere wie Ecumenical News International, ACT International und 
ACT-Entwicklung, erst in den letzten Jahren gegründet wurden. Der Generalsekretär der 
Weltvereinigung für Christliche Kommunikation (WACC) und der Exekutivdirektor des 

12. Jill Hawkey präsentierte die Ergebnisse ihrer Studie zu aktuellen ökumenischen Strukturen und 
Beziehungen auf der Konsultation über Ökumene im 21. Jahrhundert in Chavannes-de-Bogis/
Schweiz (Anhang V des Berichts, S. 66-80). Eine Fülle von Daten zur Arbeit verschiedener Partner, 
die von den kirchlichen Diensten und Werken finanziert wird, wird im jährlichen Partner Survey for 
the WCC Roundtable zur Verfügung gestellt. Der ÖRK hat anhand dieser Daten die Entwicklung 
von regionalen ökumenischen Organisationen und zwei weltweiten christlichen Gemeinschaften 
analysiert, die ebenfalls ihren Sitz in Genf haben (LWB und RWB). 
13. Nachfolgend werden nur einige wenige Beispiele für eine verbesserte Zusammenarbeit genannt: 
der ÖRK hat zusammen mit REOs – der Gesamtafrikanischen Kirchenkonferenz (AACC), der 
Konferenz Europäischer Kirchen (KEK), dem Rat der Kirchen im Mittleren Osten (MECC), der 
Asiatischen Christlichen Konferenz (CCA), der Karibischen Konferenz der Kirchen (CCC) und 
der Pazifischen Konferenz der Kirchen (PCC) - die interregionale Zusammenarbeit in Migrations- 
und Handelsfragen gestärkt; die AACC leistet mit ihrem Schwerpunkt auf Armut in Afrika einen 
Beitrag zur Arbeit des ÖRK für wirtschaftliche Gerechtigkeit; dasselbe gilt für die PCC mit ihrem 
Schwerpunkt auf Klimawandel.



Fortsetzungsausschuss für Ökumene im 21. Jahrhundert� 195

Christlichen Studentenweltbundes vertreten sie im Fortsetzungsausschuss. Es ist wich-
tig, sich einen genauen Überblick über ihre jeweiligen Beiträge zu verschaffen und ihre 
Verbindungen mit anderen ökumenischen Organisationen zu untersuchen. So ist es z.B. 
ermutigend zu sehen, dass Organisationen, die sich mit den Anliegen junger Menschen 
beschäftigen, wie der Christliche Studentenweltbund, Syndesmos, CVJM und CVJF, in 
wachsendem Maße zusammenarbeiten. Die Einrichtung der ÖRK-Jugendkommission 
ECHOS, deren Mitgliedschaft über die des Rates hinausgeht, hat ebenfalls zu verbesserter 
Zusammenarbeit beigetragen. Die CVJF haben ihre finanzielle Basis auch durch klar 
fokussierte Prioritäten (z.B. Arbeit zu HIV/AIDS) gestärkt. Die Notwendigkeit präziserer 
Schwerpunktsetzungen scheint all diesen Organisationen, die finanziell von kirchlichen 
Diensten und Werken und anderen Gebern abhängig sind, bewusst geworden zu sein.

Die weltweiten christlichen Gemeinschaften schließen die römisch-katholische 
Kirche, östlichorthodoxe und orientalisch-orthodoxe Kirchen und verschiedene andere 
Kirchenfamilien ein. Zwar unterscheiden die CWCs sich im Stellenwert, den sie Mis-
sion, ökumenischem Engagement und Diakonie beimessen, aber einer der wichtigsten 
Beiträge, den sie zur christlichen Einheit leisten, ist ihre Mitwirkung in bilateralen Dia-
logen. Die jährlichen Konferenzen der Sekretäre der CWCs bieten die Möglichkeit, die 
Gemeinschaft zu vertiefen und die ökumenische Zusammenarbeit auszubauen. Auch der 
ÖRK und die Internationale Evangelische Allianz entsenden Vertreter/innen zu diesen 
Konferenzen.

Es gibt drei neue institutionelle Herausforderungen, die den sich wandelnden Kontext 
widerspiegeln (auch diese beeinflusst von einigen der oben genannten Entwicklungen):

Erstens gibt es neue Formen der Vernetzung. Dabei haben sich zwei grundlegende 
Modelle herausgebildet: die Netzwerke konzentrieren sich entweder auf bestimmte the-
matische Anliegen – was die Zusammenarbeit einer breiten Koalition verschiedener 
Akteure ermöglicht – oder auf eine bestimmte gemeinsame Zielgruppe von Akteuren, die 
die Möglichkeit haben, sich einer gemeinsamen umfassenderen Agenda zu widmen. Das 
Globale Ökumenische Aktionsbündnis (EAA) ist ein Beispiel für den ersten Ansatz; das 
ACT-Bündnis, das aus dem Zusammenschluss von ACT International und ACTEntwick-
lung hervorgegangen ist, ist ein Beispiel für den zweiten.14

Zweitens gibt es neue Plattformen für eine breitere Beteiligung über die klassische 
ökumenische Bewegung hinaus, wie Churches Together (CT), Christenräte oder das Glo-
bale Christliche Forum. Diese Plattformen tendieren dazu, stärker den offenen Dialog zu 
betonen, als sich der gegenseitigen Rechenschaftspflicht zu unterwerfen.

Drittens gibt es auf lokaler wie auf nationaler Ebene eine wachsende Zahl interre-
ligiöser Räte. Einige von ihnen treten an die Stelle lokaler Kirchenräte, während andere 
sich auf Versöhnung und Frieden in Konfliktsituationen konzentrieren. International 
zeichnen sich neue Möglichkeiten der Zusammenarbeit mit interreligiösen Partnern ab.

Alle drei Dimensionen dieser institutionellen Herausforderungen machen deutlich, 
dass neue Entwicklungen und Realitäten den Anstoß zur Entstehung und Veränderung 

14. Siehe den jüngsten gemeinsamen Informationsbrief von ACT International und ACT-Entwick-
lung, Dezember 2008.
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von Institutionen geben. Es ist notwendig, a) die Beziehungen zwischen denen, die zur 
Gemeinschaft ökumenisch engagierter Kirchen gehören, zu vertiefen; b) die Beteiligung 
an der ökumenischen Bewegung zu erweitern; c) eine stärkere Kohärenz der verschie-
denen Institutionen und Organisationen zu gewährleisten. Diese Maßnahmen müssen 
aus der Analyse der zu beobachtenden Entwicklungen erwachsen. Ferner besteht die 
Notwendigkeit einer fundierten theologischen Reflexion über Vision und Werte, die die 
Ökumene leiten, wie der Prozess der Sonderkommission zur orthodoxen Mitarbeit im 
ÖRK und die nachfolgende Arbeit des Ständigen Ausschusses für Konsens und Zusam-
menarbeit klar gezeigt haben. Es ist und bleibt notwendig, sich einen Überblick über 
ökumenische Aktivitäten zu verschaffen (mapping), das charisma jeder einzelnen öku-
menischen Organisation zu bestimmen und zu planen, wie jede Organisation in ihrer 
Arbeit unterstützt werden kann. 

Die Vertiefung der Gemeinschaft, die Ausweitung der Mitarbeit in der ökumenischen 
Bewegung und die Gewährleistung einer größeren Kohärenz der ökumenischen Bewe-
gung sind Aufgaben, die der ÖRK – als Dienst an den Mitgliedskirchen und zugunsten 
aller Partner in der ökumenischen Bewegung – bereit ist zu übernehmen. Der ÖRK geht 
neue Wege bei der Erfüllung dieser Aufgabe, indem er eine convenor-Rolle übernimmt: 
er lädt alle, die in Kontakt und Interaktion miteinander treten sollten, in einen öku-
menischen Raum bzw. an einen Tisch ein. Der Fortsetzungsausschuss für Ökumene im 
21. Jahrhundert und der Ausschuss zur Konzeption der Vollversammlung15 sind die jüng-
sten Beispiele sowohl für die Bereitschaft des ÖRK, diese convenor-Rolle zu übernehmen, 
als auch für die Bereitschaft der ökumenischen Partner, den ÖRK als privilegiertes Instru-
ment der ökumenischen Bewegung anzuerkennen, das das ökumenische Engagement der 
Gemeinschaft seiner Mitgliedskirchen zum Ausdruck bringt, ohne dabei den Anspruch zu 
erheben, sich als Zentrum der Bewegung zu verstehen.

In seiner convenor-Rolle kann der ÖRK Entwicklungen anstoßen, muss jedoch auch 
über die Fähigkeit verfügen, die Zeichen der Zeit zu erkennen und Impulse für neue 
Einsichten zu geben – genau in derselben Weise, wie er prophetische Stimmen ermutigen 
und nicht zum Schweigen bringen sollte. Zusätzlich zu der von ihm akzeptierten Rolle als 
convenor wird der ÖRK auch aktives Mitglied sein und sich am Diskurs selbst beteiligen, 
ihn mitgestalten und fördern. Der ÖRK ist in der Lage, einen Raum anzubieten, in dem 
Konflikte nicht vermieden, sondern benannt und offen diskutiert werden. Diese Schritte 
sind Vorbedingungen für die Erfüllung seiner prophetischen Rolle.

15. Die Neunte ÖRK-Vollversammlung 2006 in Porto Alegre (Brasilien) hatte die Vision von „einer 
ökumenischen Vollversammlung, die alle Kirchen zusammenführen würde, um ihre Gemeinschaft 
in Jesus Christus zu feiern und sich mit gemeinsamen Aufgaben auseinanderzusetzen, vor denen 
die Kirche und die Menschheit stehen”, und einigte sich auf das spezifische Mandat, „die Umsetz-
barkeit einer Struktur für ÖRK-Vollversammlungen zu prüfen, die mehr Raum für Beratung und/
oder die Aufstellung gemeinsamer Tagesordnungen für die weltweiten christlichen Gemeinschaften 
und Konfessionsfamilien bietet“ (Bericht des Weisungsausschusses für Grundsatzfragen). Zur Um-
setzung dieser Empfehlung richtete der ÖRK-Zentralausschuss im Februar 2008 den Ausschuss zur 
Konzeption der Vollversammlung ein (vgl. Continuation Committee, ibid., S. 32).
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V. Hauptschwerpunkte
Es hat eine Schwerpunktverlagerung von der thematischen Perspektive der Neugestaltung 
der ökumenischen Bewegung auf die der Ökumene im 21. Jahrhundert gegeben. Diese 
neue Ausrichtung erfordert, dass der Konvergenz zwischen theologischen, kontextuellen 
und institutionellen Herausforderungen mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird.

Die Kirchen schaffen gemeinsame Grundlagen, indem sie an die geistlichen Wurzeln 
der ökumenischen Bewegung erinnern – dass sie eins sind in Christus und dass Christus 
uns aufruft, diesem Einssein in Einheit und Zeugnis Ausdruck zu verleihen. Die Christen 
sind dazu bestimmt, eine Antwort auf Christi Gebet (Joh 17,21) darzustellen. Indem sie 
den kirchlichen Charakter des Strebens nach sichtbarer Einheit und gemeinsamem Zeug-
nis bekräftigen, rufen sie sich gegenseitig ihre gemeinsamen Wurzeln und ihren gemeinsa-
men Weg in Erinnerung. Die Kirchen – ihre Mitglieder, ihre Leiter/innen, ihre Lehren 
und Traditionen – sind die Hauptakteure der ökumenischen Bewegung. Wenn sie sich im 
gemeinsamen Zeugnis tiefer aufeinander einlassen, werden sie nicht nur eines, sondern 
alle vorhandenen ökumenischen Instrumente stärken.

Gottesdienst (latreia) und Verkündigung (kerygma) sind von wesentlicher Bedeutung, 
um die Gemeinschaft in der ökumenischen Bewegung durch Liebe und Gebet zu erbauen 
und zu stärken. Gemeinschaft (koinonia), Zeugnis (martyria) und Dienst (diakonia) 
dienen dazu, die Interaktion zwischen den verschiedenen Akteuren in der ökumenischen 
Bewegung zu strukturieren, wie einige Beispiele deutlich machen:

a. Das Streben nach sichtbarer Einheit wird von der gezielten Verbindung zwischen 
bilateralem und multilateralem Ansatz profitieren. Das vom ÖRK einberufene Forum für 
bilaterale Dialoge stellt ein Modell für diese Verknüpfung dar und verfügt über das Poten-
zial, die verschiedenen Rollen in diesem Bereich und die verschiedenen Einheitskonzepte, 
die sich herausgebildet haben, zu klären.

b. Mission im 21. Jahrhundert ist ein Kernthema in der Beziehung zwischen ÖRK-
Mitgliedskirchen und evangelikalen, charismatischen und pfingstlich orientierten 
Kirchen. Edinburgh 2010 war in dieser Hinsicht ein Kristallisationsmoment und das 
Thema wird noch weitere Reflexion und Aktion erfordern. Auch die römisch-katholische 
Kirche und andere ökumenische Einrichtungen beschäftigen sich mit zentralen Anliegen, 
die für die Mission im 21. Jahrhundert von entscheidender Bedeutung sind.

c. Das Engagement der Kirchen für wirtschaftliche Gerechtigkeit, die Bewahrung der 
Schöpfung, Frieden und Versöhnung stellen eine ökumenische Agenda dar. Die Anstren-
gungen der Kirchen, des ÖRK, mancher weltweiten christlichen Gemeinschaften und 
kirchlichen Dienste und Werke in der ökumenischen Diakonie und ihre globale Fürspra-
chearbeit sind ebenfalls Teil dieses Aufgabenbereichs, in dessen Rahmen die Beziehung 
zwischen Kirchen und kirchlichen Diensten und Werken thematisiert werden muss.

d. Neben den vorgenannten drei Schwerpunkten muss ein vierter Schwerpunkt auf die 
Rolle der verschiedenen ökumenischen Akteure im interreligiösen Dialog und der inter-
religiösen Zusammenarbeit gelegt werden. Angesichts der dringenden Notwendigkeit, 
erfolgreiche Modelle für interreligiöse Zusammenarbeit auf lokaler, nationaler und inter-
nationaler Ebene zu entwickeln, handelt es sich hierbei um ein vordringliches Anliegen.

Andere Anliegen, wie die Stärkung der geistlichen Wurzeln der Ökumene und die 
Notwendigkeit konzentrierter und nachhaltiger Anstrengungen für ökumenische Aus-



198� Referenztexte

bildung auf allen Ebenen, haben sich für fast alle Beteiligten in der ökumenischen Bewe-
gung zu einer wichtigen Priorität entwickelt.

Eine Frage, die wir uns stellen müssen, lautet: Ist es möglich zu sagen, dass diese vier 
Schwerpunkte als Grundlage für eine Neufokussierung der gemeinsamen Anstrengungen 
unterschiedlicher Akteure in der ökumenischen Bewegung dienen können?

Die Lektionen, die wir bisher im Prozess „Ökumene im 21.  Jahrhundert“ gelernt 
haben, scheinen darauf hinzudeuten, dass ein gemeinsames Verständnis der Herausforde-
rungen der heutigen Zeit, die theologische Reflexion über die grundlegenden Elemente 
der neuen Horizonte in der ökumenischen Vision, die Stärkung von Gemeinschaftsethos 
und Konsens sowie die Arbeit zu den vier thematischen Schwerpunkten in der Tat eine 
solidere Basis für gemeinsames Handeln schaffen und der ökumenischen Bewegung neues 
Leben geben können.

VI. Empfehlungen
Aufgrund unserer Beschäftigung mit den gegenwärtigen Herausforderungen, den ins-
titutionellen Herausforderungen und unseren theologischen Grundlagen sind wir, 
die Mitglieder des CCE21, davon überzeugt, dass sich jetzt die Gelegenheit bietet, die 
Gabe unserer ökumenischen Berufung in entschiedenerer Zusammenarbeit aller Betei-
ligten praktisch zu leben. Wir richten an den Ökumenischen Rat der Kirchen, regionale 
ökumenische Organisationen, nationale Kirchenräte, weltweite christliche Gemeinschaf-
ten, ökumenische Jugendbewegungen, kirchliche Dienste und Werke, Erneuerungsbe-
wegungen, den Päpstlichen Rat zur Förderung der Einheit der Christen sowie Kirchen 
und deren Organisationen – ob diese traditionell als ökumenisch engagiert gelten oder 
nicht – einschließlich der pfingstlich ausgerichteten, charismatischen und evangelikalen 
Kirchen folgende Empfehlungen.

Grundlage
Wir empfehlen allen Beteiligten in der ökumenischen Bewegung:

• sich zum biblischen Aufruf zu bekennen, dass wir in Jesus Christus eins (Joh 17,21) 
und Werkzeuge sein mögen, damit die Menschen ein Leben in Fülle haben (Joh 10,10);

• zu erkennen, dass unser gemeinsames Wirken im Glauben an den dreieinigen Gott 
wurzelt, der uns zur Einheit aufruft und uns die Gabe der Gemeinschaft schenkt;

• konstruktive Wege zu finden, damit wir auch bei unserer Auseinandersetzung mit 
potenziell spaltenden theologischen und ethischen Fragen unsere Einheit leben können.

Folgen der sich wandelnden Kirchenlandschaft
Insbesondere weil sich der demografische Schwerpunkt der Christenheit in die südliche 
Hemisphäre verlagert hat und überall auf der Welt neue Kirchen entstehen, die sich noch 
nicht an der ökumenischen Bewegung beteiligen, empfiehlt der CCE21 allen Partnern:

• die Folgen dieser Entwicklung in ihren Beziehungen und Handlungen zu erkennen 
und zu berücksichtigen;

• die umfassende Beteiligung des Südens ernsthaft voranzutreiben;
• empfangsbereit zu sein für die Beiträge jener, die bis jetzt noch nicht mit an der 

ökumenischen Tafel sitzen;
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• Migranten und die überall auf der Welt durch Migrationsbewegungen entstehenden 
Kirchen als Gelegenheit zur Nord-Süd-Integration zu begrüßen;

• sich der Frage ungerechter Machtverteilung und -aneignung zu stellen, indem sie 
sich vor Machtmissbrauch hüten und Modelle des gegenseitigen Lernens fördern, bei 
denen die Beiträge aller – ob arm oder reich und ganz gleich aus welchem Kontext – als 
Geschenk empfangen werden.

Folgen für die Organisation
Da das ökumenische Engagement eine Bewegung und die neue Kirchenlandschaft poly-
zentrisch ist, die Vertiefung und Ausweitung der Gemeinschaft aber auch Folgen für die 
Organisation im ökumenischen Raum hat, empfiehlt der CCE21:

• dass der Ökumenische Rat der Kirchen eine convenor-Rolle als Gabe für die Kirchen 
und ökumenischen Partner übernimmt;16

• dass der ÖRK über seine eigene Mitgliedschaft hinausgeht, wenn er die Beteiligten 
an der ökumenischen Bewegung zusammenbringt (zu den jüngeren positiven Beispielen 
gehören die Schaffung des CCE21 und der Vorbereitungsprozess zur Vollversammlung), 
ohne dabei den Anspruch zu erheben, als Zentrum der Bewegung anerkannt zu werden;

• dass im Rahmen der convenor-Rolle die ÖRK-Leitungsgremien die Verfahren zur 
Errichtung von Ausschüssen und deren Inhalt sowie die Vollversammlung und die Struk-
turen nach der Vollversammlung neu überdenken;

• dass der ÖRK und andere Organisationen angemessene Strukturen und Methodolo-
gien für ihr Engagement finden;

• dass der erweiterte Raum bestätigt und alle aufgerufen werden, sich nach Kräften 
zu bemühen, negative Einstellungen, die sie voneinander haben, zu überwinden und den 
Beitrag jedes Einzelnen zum Fortbestehen der ökumenischen Bewegung als Gabe anzu-
erkennen;

• dass die Wechselwirkungen zwischen globaler und regionaler Ebene mit der Absicht 
analysiert werden, die aktive Vernetzung nationaler Kirchenräte und deren Mitglieder auf nati-
onaler und lokaler Ebene voranzutreiben und den Zusammenhalt auf allen Ebenen zu stärken.

• mit der lebendigen Realität von Ortsgemeinden und -gemeinschaften Kontakt her-
zustellen und innovative Formen der Gastfreundschaft zu entwickeln.

• die gegenwärtigen finanziellen Engpässe ernst zu nehmen und mit kreativen Ansät-
zen fokussiert und kohärent weiter zu arbeiten; gleichzeitig die Kirchen zu ermutigen, die 
notwendigen Mittel zu finden und einzusetzen, damit die Leben spendende Vision und 
Arbeit der ökumenischen Bewegung aufrechterhalten werden können.

• sich finanziellen Veränderungen und problematischen Machtverhältnissen innerhalb 
der Bewegung zu stellen – so dass Prioritäten nicht in erster Linie nach Einkommen 
festgelegt werden;

• kreative Formen zu finden, um einer Region im Namen der ganzen Bewegung 
Unterstützung und Solidarität zu bezeugen. So können z.B. Vertreter/innen von Orga-

16. Die convenor-Rolle wird in Anerkennung der Grenzen ausgeübt, die durch die Erklärung 
von Toronto von 1950 festgelegt sind und klarstellen, dass der ÖRK weder eine Kirche noch eine 
Über-Kirche ist.
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nisationen als Bindeglied zu anderen Teilen der ökumenischen Bewegung fungieren oder 
„Lebendige Briefe“ ausgesandt werden.17

• in Anerkennung der Zusammenarbeit während des Prozesses für ein „Christliches 
Zeugnis in einer multireligiösen Welt“18 jede Gelegenheit zu nutzen, um sich gemeinsam 
mit Fragen auseinanderzusetzen, die es erlauben werden, Herausforderung gemeinsam zu 
bewältigen und gemeinsame Lösungen zu finden.19

• das konziliare Modell der Ökumene mit Nachdruck zu bekräftigen und zugleich 
bilaterale und multilaterale Gespräche anzuerkennen und zu unterstützen.

• die Einzigartigkeit der diversen Prozesse und die Gaben der verschiedenen Organi-
sationen zu bestätigen.

• neue Prozesse und Plattformen für die Beteiligung zu prüfen und anzunehmen, 
damit sich auch Andere mit an den Tisch setzen können. Dabei ist zu berücksichtigen, 
dass manche neue Prozesse noch heranreifen müssen, damit ein Raum geschaffen werden 
kann, in dem offener und respektvoller Dialog und die gegenseitige Verpflichtung zu den 
im vorliegenden Dokument aufgeführten Grundwerten möglich sind.20

VII. Mitglieder des Ausschusses
Erzbischof Michael Kehinde Stephen, Vorsitzender 
Methodistische Kirche in Nigeria

Pastorin Dr. Karin Achtelstetter (ab 2012) 
Weltvereinigung für Christliche Kommunikation (WACC) 

Pastor Mitchell Bunting 
Iona-Gemeinschaft

Bruder Dr. Gosbert Byamungu 
Päpstlicher Rat zur Förderung der Einheit der Christen 

Pastorin Rothangliani Chhangte, stellvertretend für Pastorin Dr. Cheryl Dudley 2009 
in Belém

Christophe D’Aloisio 
SYNDESMOS – Weltweiter Orthodoxer Jugendbund

17. Der ÖRK organisierte sowohl während der „Dekade der Kirchen in Solidarität mit den Frauen“ 
als auch während der „Dekade zur Überwindung von Gewalt“ „Lebendige Briefe“, d.h. Besuche von 
ökumenischen Teams in Mitgliedskirchen und deren Ländern.
18. Ökumenischer Rat der Kirchen, Päpstlicher Rat für den Interreligiösen Dialog, Weltweite 
Evangelische Allianz: Das christliche Zeugnis in einer multireligiösen Welt: Empfehlungen für einen 
Verhaltenskodex, Genf: ÖRK, 2011.
19. Der Vertreter der östlichorthodoxen Kirchen im Ausschuss gab zu Protokoll, dass er sich der 
Konsensentscheidung, in diesen Empfehlungen auf das Dokument „Das christliche Zeugnis in ei-
ner multireligiösen Welt“ zu verweisen, nicht anschließen kann.
20. Vgl. S. 2
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Pastorin Dr. Cheryl Dudley 
Church World Service

Christine Housel (ab 2011) 
Christlicher Studentenweltbund 

Pastor Pravinkumar Israel, stellvertretend für Pastor Dr. Wonsuk Ma 2007 in Bossey 
Assemblies of God

Archimandrit Dr. Jack Khalil 
Patriarchat von Antiochia/ Orthodoxe Kirche

Pastor Vineeth Koshy 
Östlich-orthodoxe Kirche

Pastor Dr. Wonsuk Ma 
Asiatische Pfingstgesellschaft

Dr. Larry Miller, stellvertretend für Pastor Dr. Setri Nyomi 2007 in Bossey 
Mennonitische Weltkonferenz

Pastor Dr. Randolph Naylor (2008 – 2010) 
Weltvereinigung für Christliche Kommunikation (WACC) 

Pastor Dr. Setri Nyomi 
Reformierter Weltbund

Pastor Sukhwan Robert Oh, stellvertretend für Pastor Dr. Wonsuk Ma 2011 in Cha-
vannes 
Oikos Community church

Nienke Pruiksma 
Protestantse Kerk in Nederland

Archidiakon Hratch Sarkissian (2008 – 2010) 
Armenisch Apostolische Kirche (Heiliger Stuhl von Etchmiadzin)

Pastor Dr. Hermen Shastri 
Kirchenrat in Malaysia

Pastor Dr. Rudolf von Sinner 
Evangelische Kirche Lutherischen Bekenntnisses in Brasilien

Pastor Michael Wallace (2008 – 2010) 
Christlicher Studentenweltbund 

The Venerable Colin Williams (2008-2010) 
Konferenz Europäischer Kirchen

Pastorin Robina Winbush 
Presbyterianische Kirche (USA)
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Ausgewählte Teilnehmer am Essaywettbewerb anlässlich des 60-jähri-
gen Bestehens des ÖRK – anwesend bei der Sitzung 2009 in Belem

Erin Brigham 
Römisch-katholische Kirche

Mengfei Gu 
Chinesischer Christenrat

Beril Huliselan M.Th 
Presbyterianische Kirche (Indonesischer Christenrat)

Pastor Dr. Peniel Jesudason Rufus Rajkumar 
Kirche von England

Pastor Chad Rimmer 
Evangelisch-Lutherische Kirche in Amerika 
Internationale Kirche in Kopenhagen

Lucy Wambui Waweru 
Presbyterianische Kirche in Ostafrika, Kenia








